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  Für Jörg–

  den besten und geduldigsten Ehemann von allen


  1


  »Tag, Kassandra. Hast es ja richtig nett hier.« Der Mann, der vor ihrer Tür stand, lächelte und breitete gleichzeitig seine Arme aus– eine Geste, die das alte Kapitänshaus, den Vorgarten voller weißer Stockrosen, die Lindenstraße, ja sogar ganz Wustrow mit einzuschließen schien.


  Kassandra brauchte einen Moment, bis das Unfassbare in ihr Bewusstsein drang, dann tobte in ihr ein Wirbelsturm der Gefühle: Verwirrung, Unglauben, Erschrecken und die Frage, wie sie reagieren sollte. Gerade eben noch hatte sie sich in ihrem Büro bei der leidigen Verwaltungsarbeit für ihre Pension »Woll tau seihn« gelangweilt und sich dafür umso mehr auf den Abend mit Paul gefreut. Nun war von einer Sekunde auf die andere alles auf den Kopf gestellt.


  »Hat’s dir die Sprache verschlagen, Kassy, Täubchen?«, fragte ihr Exmann Sven Larsen mit sichtlicher Genugtuung.


  Er hatte sich verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das war im November 2011 gewesen, im Besucherraum der Justizvollzugsanstalt in Stralsund. Während ihrer Ehe, bevor er wegen Wirtschaftskriminalität zu einer fünfjährigen Haftstrafe verurteilt worden war, war Sven ein attraktiver Mann gewesen, groß, mit vollen braunen Haaren und strahlenden blauen Augen. Im Gefängnis war er zu einem Schatten seiner selbst geworden– das Haar schütter, die Augen matt; er hatte kleiner, blass und vor allem resigniert gewirkt. Die Zeit seit seiner Entlassung wiederum hatte ihm gutgetan. Eine leichte Bräune lag auf seinem Gesicht, sein von der Sonne der letzten Monate gebleichtes Haar war wieder kräftiger und passte zu seinem Vollbart, der Kassandra zwar irritierte, ihm aber erstaunlich gut stand. Dennoch. Da war etwas in seinen Augen, was sein spöttisches, selbstsicheres Auftreten Lügen strafte.


  Noch immer fühlte sie sich überfordert von der Situation, die sie unwillkürlich an das einige Jahre zurückliegende Zusammentreffen zwischen Paul und seinem Bruder Sascha erinnerte. Es hatte sich ihr unauslöschlich eingebrannt, einschließlich der Vorahnung, die sie auch jetzt wieder beschlich– dass Unheil bevorstand.


  »Was willst du?«, brachte Kassandra heraus, ehe ihr bewusst wurde, dass sie sogar dieselben Worte benutzte, die Paul seinem Bruder gegenüber gebraucht hatte. Sascha war kurz darauf erschossen worden.


  »Das würde ich ungern auf deiner Türschwelle besprechen«, sagte Sven. »Möchtest du mich nicht reinbitten?« Er sah, dass sie zögerte, und grinste. »Ist bestimmt auch besser für dich, könnte sonst Gerede geben, falls mich jemand erkennt. Ich nehme doch nicht an, dass ich in diesem Kaff mittlerweile beliebter geworden bin.«


  Sven Larsen war den Wustrowern in der Tat ein rotes Tuch, seit er vor etlichen Jahren mit seinem angeblichen Bauvorhaben um die damals bereits seit Langem leer stehende Seefahrtschule viele Fischländer um ihr Geld gebracht hatte. Seine Pläne schienen fundiert zu sein, basierten in Wahrheit jedoch auf einem einzigen großen Schwindel, und so hatten viele ihre Investitionen nie wiedergesehen. Dabei war die Enttäuschung, dass aus dem Bauprojekt wieder mal nichts wurde, mindestens ebenso schmerzlich gewesen. Niemandem hatte es leidgetan, als Sven deswegen und wegen einer Menge ähnlicher betrügerischer »Projekte« anderswo schließlich in den Knast wanderte. An der Einstellung hatte sich mit Sicherheit nichts geändert– das Fischländer Gedächtnis funktionierte hervorragend.


  Das mögliche Gerede allerdings war nicht der Grund, weshalb Kassandra die Tür nun tatsächlich weiter öffnete und Sven eintreten ließ. Sie hatte das Gefühl, dass das Schicksal seinen Lauf nehmen würde, was immer sie auch tat. Da wollte sie wenigstens wissen, warum er hier war.


  »Danke.« Sven schob sich an ihr vorbei in die Diele, wo er stehen blieb und sich umsah. »Hätte früher nie gedacht, dass du mal so heimelig wohnen würdest.« Er zwinkerte ihr zu, und wieder hatte sie den Eindruck, dass seine gute Laune aufgesetzt war.


  »Du hast mich eben nicht besonders gut gekannt. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Als wir heirateten, kannte ich mich selbst kaum.« Sie ging voran ins Wohnzimmer, wo sie sich wieder zu ihm umdrehte und sich fragte, ob sie ihm einen Platz anbieten sollte.


  Sven nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich einfach in einen Sessel setzte. Erneut sah er sich um, sein Blick wanderte durch den gemütlichen Raum mit den hellen Möbeln, einer von Kassandras eigenen Fotografien der Wustrower Seebrücke an der Wand und der Glasvase mit Sonnenblumen darin auf dem Tisch. Durch die offene Terrassentür schaute er in den großzügigen Garten, dessen bunte Blumen im Spätnachmittagslicht besonders schön leuchteten. »Nett.«


  »Du wiederholst dich.« Kassandra beschloss, zum Angriff überzugehen, und verbannte die Unsicherheit aus ihrer Stimme. »Also, was führt dich zu mir?«


  Sven, der sie bei dieser Frage noch aufmerksam gemustert hatte, sah zur Seite. »Ich… brauche Hilfe.«


  Kassandra hätte mit allem gerechnet, damit nicht. Immerhin erklärte es dieses diffuse Etwas in seinen Augen. »Wobei? Ein ehrlicher Mensch zu werden?«


  »Sehr witzig.« Die Worte klangen unentschlossen, als würde er nicht wissen, ob er wütend oder belustigt sein sollte. Oder als ob er sich zwingen musste, nicht wütend zu werden.


  »Die einzige Alternative, die mir einfällt, ist, dass du mich um Geld bitten willst.« Kassandra war bisher stehen geblieben, jetzt setzte sie sich ihm gegenüber in den anderen Sessel. »Aber das passt nicht zu dir. Abgesehen davon: Du müsstest jetzt schon eine ganze Zeit wieder draußen sein. Bei deinen Talenten wirst du doch sicher einen Job haben.«


  Svens Augen verdunkelten sich. »Besten Dank für dein Vertrauen.« Er hatte einigermaßen locker zurückgelehnt dagesessen, jetzt richtete er sich auf und starrte Kassandra provozierend an. »Ich bin hier, um eine Schuld einzutreiben.«


  »Schuld?« Als Kassandra ihn im Gefängnis besucht hatte, war das aus einer Not heraus geboren gewesen. Sie hatte gehofft, von ihm Informationen über Sascha zu bekommen, und Sven hatte ihr tatsächlich ein paar Dinge erzählt– von denen ein Teil allerdings schlicht gelogen gewesen war. »Von mir? Wenn ich dich erinnern darf: Du hast mir damals nicht nur Nützliches verraten, sondern auch einen ziemlichen Bären aufgebunden.« Sie unterließ es, ihm zu sagen, dass sie ihn dabei schnell durchschaut hatte. »Nicht zu reden von dem Ärger, den ich bei anderer Gelegenheit mit der Polizei hatte, weil du die über ein winziges Detail mich betreffend angelogen hattest. Ich denke, wir sind quitt.«


  »Quitt nennst du das?« Sven hielt es nicht mehr im Sessel. Er baute sich vor Kassandra auf. »Deine Aussage hat dazu beigetragen, dass ich fünf Jahre lang jeden einzelnen Tag durch die Hölle gegangen bin– und glaub mir, im Knast haben die Tage achtundvierzig Stunden, keine läppischen vierundzwanzig. Du bist mir eine Menge schuldig!«


  Obwohl Sven ihr wenig Raum ließ, erhob sich Kassandra, damit er nicht länger auf sie heruntersehen konnte. »Ich dachte eigentlich, das Thema hätten wir hinter uns.« Ihre Stimme war ebenso laut wie die von Sven, und es war ihr vollkommen egal, dass die Terrassentür offen stand und man das draußen hörte. »Du bist für nichts verurteilt worden, was ich getan habe, sondern für das, was du getan hast. Als wir uns das letzte Mal sahen, kam es mir eigentlich so vor, als hättest du das endlich eingesehen.«


  »Du hast keine Ahnung, was in mir vorgeht!«, donnerte Sven. »Jetzt tu bloß nicht so, als wärst du eine Heilige. Nistest dich in diesem Dorf ein, fast noch mit Blick auf diese verfluchte Seefahrtschule, mit der ich überhaupt erst anfing, den Bach runterzugehen. Fandest du wohl besonders gelungen, was? Aber das ändert alles nichts, du bist mir was schuldig«, wiederholte er, kaum ruhiger als zuvor. »Du und das Fischland, ihr seid mir beide was schuldig. Ihr werdet mir helfen!«


  Sven musste übergeschnappt sein, kein Zweifel. Kassandra war fassungslos ob seiner absurden Forderung und spürte zu ihrer Überraschung, dass sich ein Lachen in ihr emporkämpfte. Es gelang ihr nicht, es zu unterdrücken, es platzte aus ihr heraus. »Und was willst du vom Fischland? Wobei sollen die Wustrower dir helfen? Sven, wach auf. Die werden dich zum Teufel jagen, und das zu Recht.«


  So laut, wie Svens Stimme eben noch gewesen war, so leise wurde sie jetzt. »Du lachst mich aus?« Ein Schritt genügte, er stand vor dem Tisch, griff nach der Vase und schleuderte sie aufs Parkett. Der Lärm war ohrenbetäubend, das Glas zersplitterte in tausend Teile, Wasser spritzte durch den Raum, die Sonnenblumen landeten in der Lache zwischen den Scherben. »Wag das ja nicht!«, brüllte Sven und kam auf sie zu.


  Kassandras Instinkt befahl ihr, ihm auszuweichen, raus in den Garten zu laufen. Sie war nicht schnell genug. Er packte sie an den Schultern und schubste sie in den Sessel zurück, drückte ihre Arme auf die Lehnen und starrte sie an, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Die Zeit schien stillzustehen. Kassandra versuchte, in Svens Augen zu lesen, was er dachte, doch sie sah nur, dass er dasselbe bei ihr versuchte. Dann hörte sie ein Geräusch. Sven wurde von ihr fortgerissen, so heftig, dass sie beinah aus dem Sessel gerutscht wäre, weil er sich zuerst an ihr festklammerte.


  »Wenn du sie noch ein einziges Mal anfasst, wirst du dich zurück in den Knast wünschen!«


  Kassandra spürte mehr, als dass sie sah, wie Sven um sein Gleichgewicht kämpfte. Als er es fand, wollte er sich auf seinen Angreifer stürzen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Er war über zwanzig Jahre jünger und hätte ihn unter anderen Umständen wahrscheinlich überwältigen können, aber gegen die sehr scharfe und sehr spitze Heckenschere, die auf ihn gerichtet war, hatte er keine Chance.


  Sven atmete durch und fing sich. »Heinz Jung, richtig? Sie wissen ja selbst ziemlich gut, wie es sich anfühlt im Gefängnis. Jedenfalls sahen Sie nicht sonderlich glücklich aus da drin– war sicher für einen ehemaligen Polizisten erst recht keine Freude.«


  »Verschwinde«, sagte Kassandras Onkel, ohne auf die Provokation einzugehen, die sich darauf bezog, dass er kurzzeitig in Stralsund in Untersuchungshaft gesessen hatte. »Sofort.«


  »Sonst was?«


  Heinz machte einen Schritt auf ihn zu. »Sonst könnte ich mich entschließen, die zweckzuentfremden.« Er wog die Heckenschere in seiner Hand.


  Kassandra verfolgte das Duell und konnte kaum glauben, was in der letzten Viertelstunde aus diesem beschaulichen Freitag geworden war. Sie hatte keine Angst mehr vor Sven, dafür umso mehr um Heinz– davor, dass er etwas tun könnte, was er später bereute. »Heinz…«, begann sie.


  »Willst du, dass er bleibt?«, fragte er in einer Mischung aus Spott und Zorn, wobei er Sven unvermindert taxierte.


  »Nein, natürlich nicht. Er…«


  »Du hast sie gehört, Larsen«, sagte Heinz, ohne weiter zuzuhören. »Raus. Ich begleite dich gern zur Tür, wenn du den Weg nicht allein findest.«


  Sven schaute von ihm zu Kassandra. Die Aggressivität war aus seiner Körperhaltung und seinem Gesicht verschwunden. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann drehte er sich wortlos um und ging.


  Kassandra hörte seine Schritte im Flur und kurz darauf, wie die Haustür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und merkte erst jetzt, wie angespannt sie gewesen war. »Danke«, sagte sie. »Wer weiß, was er getan hätte, wenn du nicht gekommen wärst.«


  »Dazu sind gute Nachbarn ja da.« Heinz hatte die Schere auf den Tisch gelegt, trat zu ihr und berührte ihren Arm.


  Immer noch etwas benommen, schüttelte Kassandra den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Er schien ganz normal, als er kam. Dann hat er sich in völlig irrationale Ideen hineingesteigert, und dann…«


  »Setz dich erst mal und komm zur Ruhe. Ich kümmere mich um das da«, er deutete auf den Fußboden, »und danach können wir reden.«


  »Ich kann jetzt nicht still auf dem Sofa sitzen. Lass uns das zusammen beseitigen.«


  Während sie Hand in Hand arbeiteten, erzählte Kassandra von Anfang an. Heinz runzelte ab und zu die Stirn, blieb aber stumm, bis sie geendet hatte.


  »Ich hätte Sven Larsen für alles Mögliche gehalten, aber nicht für dämlich. Er sollte wissen, was die Wustrower von ihm halten und dass hier niemand auch nur den kleinen Finger krümmen würde, um ihm zu helfen.«


  Heinz wäre sogar der Allerletzte, der das täte, dachte Kassandra. Sie hatte ihn damals noch nicht gekannt, wusste aber, dass er nahezu sein ganzes Vermögen in Svens »Projekt« gesteckt hatte. Kurz darauf war auch noch seine Frau gestorben, es waren dunkle Zeiten für ihn gewesen.


  »Ich möchte wissen, wobei er überhaupt Hilfe wollte«, sagte Kassandra. »Er war so damit beschäftigt, mich zu überzeugen, ich sei ihm etwas schuldig, dass er gar nicht mehr zum Punkt kam.«


  »Hm«, machte Heinz. Das gröbste Chaos war beseitigt, die Blumen und die großen Scherben aufgesammelt, die kleineren mit dem Wasser aufgewischt und in einem dicken Scheuertuch ebenfalls im Müll. Er warf einen prüfenden Blick auf das Parkett und die kleinen Zwischenräume, in denen sich noch Glassplitter befanden. »Wir brauchen einen Staubsauger.«


  Kassandra holte ihn aus der Küche und fragte sich, wie sie Heinz’ »Hm« interpretieren sollte. Als sie zurückkam, nahm er ihr den Staubsauger ab und arbeitete gründlich mit der Düse, um auch die letzten Splitter zu erwischen. Die ganze Zeit über schwieg er, aber Kassandra ahnte, dass er über Sven nachdachte, und sie unterbrach seine Gedanken nicht.


  Nachdem im Wohnzimmer abgesehen vom Fehlen der Vase wieder alles aussah wie vor Svens Besuch, setzte Kassandra Kaffee für Heinz auf. Er hatte nichts übrig für die Kapseln, die sie sonst benutzte, und heute hatte er sich seinen Lieblingskaffee noch mehr verdient als sonst.


  Heinz schmunzelte, als sie mit der Kanne auf die Terrasse kam und die Tasse vor ihn hinstellte. »Ah, frisch aufgebrüht. Danke, dass du daran gedacht hast. Steter Tropfen und so weiter…« Er nahm einen Schluck, lehnte sich zurück und betrachtete den Garten, der so ruhig und friedlich dalag, als wäre nichts geschehen. »Dein Ex hat schon immer ganz genau gewusst, was er wollte, und ich glaube nicht, dass sich daran was Wesentliches geändert hat. Also gehe ich davon aus, dass das, was er diesmal will, tatsächlich was mit Wustrow zu tun hat, und er will es so dringend, dass er die Logik über Bord schmeißt und dich dafür sogar bedroht. Falls das Getue echt war.«


  »Was sollte er damit bezwecken, mir was vorzuspielen?«


  »Keine Ahnung«, gab Heinz zu. »Es ist nur so, dass ich dem Mann keinen Millimeter traue, und ich sagte ja schon, er weiß für gewöhnlich genau, was er will– und wie er es bekommt. Also war sein Auftritt eben vielleicht Berechnung. Wenn das stimmt, kommt er wieder.«


  Kassandra verzog das Gesicht. »Ich kann nicht behaupten, wild drauf zu sein.«


  »Nein.«


  Kassandra musste das alles erst noch verdauen. Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie nur wenig an Sven gedacht– und wenn, dann niemals daran, dass sie ihn ausgerechnet hier wiedersehen würde.


  Als sie hinter sich, aus dem Wohnzimmer kommend, ein Geräusch hörte, schrak sie zusammen, und auch Heinz war schneller auf den Beinen, als sie gucken konnte.


  Ihre Augen hatten zu lange ins Helle geschaut, sie erkannte im Türrahmen nur eine Gestalt mit Heinz’ Heckenschere in der Hand.


  »Habt ihr die Gartenarbeit ins Haus…« Paul stockte, als sein Blick auf Heinz’ Angriffsstellung fiel. »Was ist los?«


  Heinz sah zu Kassandra, die vor Erleichterung weiche Knie bekommen hatte und sich an der Stuhllehne festhielt.


  »Wir dachten, du wärst Sven«, erklärte sie.


  Paul brauchte einen Moment, um die Bedeutung dessen zu erfassen, was sie gesagt hatte. Er legte die Heckenschere zur Seite und setzte sich auf den dritten Stuhl, wobei er im Vorbeigehen über Kassandras Hand strich. »Am besten, ihr erzählt der Reihe nach.«


  Nachdem er ins Bild gesetzt worden war, blieb er zunächst still. Natürlich wusste er alles über Kassandras Ehe und ihren Exmann, er hatte aber vermutlich nicht damit gerechnet, mal auf diese Art mit ihm konfrontiert zu werden. »Danke«, war das Erste, was er, an Heinz gerichtet, sagte.


  »Dafür nicht. Mir liegt viel an deiner Freundin, weißt du.«


  Paul lachte, dann wandte er sich an Kassandra. »Geht’s dir gut?« Er wartete ihr Nicken ab. »Es wäre besser, Heinz hätte unrecht und Sven lässt sich hier nicht mehr blicken, aber…« Er sprach nicht weiter.


  »Du befürchtest das Gegenteil?«, beendete Heinz den Satz für ihn.


  Paul schaute zwischen Heinz und Kassandra hin und her. Sein Gesichtsausdruck sah nach schlechtem Gewissen aus, und es war Kassandra, die seine Gedanken las.


  »Aber du wüsstest gern, warum er überhaupt hier war.« Sie selbst fühlte sich zwiegespalten, musste allerdings zugeben, dass ihre Neugier inzwischen die Oberhand gewonnen hatte. »Ich auch.«


  Heinz schüttelte in komischer Verzweiflung den Kopf. »Ist euch langweilig? Seid lieber froh, wenn er wegbleibt. Falls ihr unbedingt mal wieder was ermitteln wollt, geht zu Frau Dahm, ihr Hund ist weggelaufen.«


  »Benni?« Kassandra fiel auf, dass sie ihre Nachbarin von gegenüber heute noch nicht mit dem schwarzen Labrador gesehen hatte. »Der ist doch so anhänglich, seit sie ihn aus dem Tierheim geholt hat.«


  »Ja, eben.« Heinz stand auf und sah auf Kassandra hinunter. »Du bist ja jetzt in guten Händen. Wir sehen uns morgen.« Er nickte Paul zu, dann verschwand er durch die Lücke im Zaun zwischen Kassandras und seinem Garten.


  »Merkwürdig«, murmelte Kassandra.


  »Gehen wir rüber und fragen Frau Dahm«, schlug Paul vor.


  »Im Ernst? Heinz hat das doch nur gesagt, damit wir von Sven abgelenkt werden.«


  Pauls Mundwinkel zuckten. »Mag sein. Tun wir ihm den Gefallen.«


  Kassandra legte den Kopf schief. »Du glaubst jetzt aber nicht an einen Zusammenhang zwischen Svens Auftauchen und Bennis Verschwinden.«


  »Fragen wir Frau Dahm«, wiederholte Paul und zog sie vom Stuhl hoch.


  Auch Frau Dahm vermietete Zimmer an Urlauber, an ihrem weiß verputzten Kapitänshaus rankten sich herrlich bunte Stockrosen bis zu den dunkelblauen Fensterrahmen empor. Ihr Gesicht wirkte unnatürlich blass, als sie öffnete. Es stellte sich heraus, dass sie Benni gestern Abend vor dem Zubettgehen in den Garten gelassen hatte, wie sie es gelegentlich tat, wenn er so spät noch mal ein Geschäft zu erledigen hatte. Normalerweise kam er von allein durch eine extra für ihn eingebaute Hundetür wieder ins Haus zurück, legte sich in sein Körbchen und wurde erst frühmorgens wieder munter. Doch als Frau Dahm heute Morgen nach unten gekommen war, um mit Benni einen ausgedehnten Spaziergang zu machen, war sein Körbchen leer und die Wasserschale daneben noch ganz voll gewesen.


  »Wenn ich mich nicht irre, hat Ihr Garten einen direkten Zugang zur Straße«, sagte Paul.


  »Ja. Das kleine Tor ist sonst immer zu. Ich muss wohl vergessen haben, es zu schließen.« Sie schluckte. »Es ist meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen.«


  »Kann ich mir das mal ansehen?«, fragte Paul.


  Frau Dahm wirkte einen Moment lang irritiert. Dann verstand sie. Zweifellos erinnerte sie sich daran, dass Paul und Kassandra schon einige Vorfälle auf dem Fischland aufgeklärt hatten, die weit weniger harmlos waren als das Verschwinden eines Hundes. »Natürlich. Sie vermuten doch wohl kein Verbrechen?« Einen Moment lang schien sie fast zu lächeln.


  »Ich mag’s nicht, wenn zu viele ungewöhnliche Dinge auf einmal passieren.«


  »Oh. Was ist denn noch…« Sie stockte mit Blick auf Kassandra, räusperte sich und führte sie wortlos durchs Haus in den Garten.


  Kassandra wunderte sich darüber, dass ihr Streit mit Sven anscheinend dermaßen laut gewesen war, dass selbst Frau Dahm ihn gehört hatte. Noch mehr aber war es ihr unangenehm, und sie war dankbar, nicht weiter darauf angesprochen zu werden.


  An dem Gartentörchen war nichts Besonderes. Paul ließ es auf- und zuschwingen, was relativ leicht ging. Eine neugierige Hundeschnauze hätte sich zwischen Tor und Zaun quetschen und sie öffnen können.


  »Es ist immer noch offen?«


  Frau Dahm zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »Für den Fall, dass er zurückkommt.«


  »Hat jemand Benni seit gestern Abend gesehen?«


  »Nein. Aber es war ja auch schon spät, es werden nicht mehr viele unterwegs gewesen sein, und wenn er aus Wustrow fortgelaufen ist…«


  »Falls.« Pauls sparsamer Kommentar verdeutlichte seine Skepsis. »Wir halten unsere Augen offen«, versprach er.


  Frau Dahm bedankte sich und entließ sie auf die Straße, wo Paul den Weg in Richtung Parkstraße einschlug.


  »Was denkst du?«, fragte Kassandra.


  »Dass Hunde durchaus wieder nach Hause finden, wenn sie wollen.« Danach ging Paul schweigend weiter, bis sie an der Ecke Parkstraße/Direktor-Schütz-Weg angekommen waren. Von hier konnte man die Ruine der Seefahrtschule sehen.


  Nach Svens angeblichem »Projekt« hatte es weitere, durchaus realistische, aber dennoch nicht realisierte Bauvorhaben gegeben– eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als würde ein Kindererholungs- und Ferienheim des gemeinnützigen Vereins Sonnenseitee.V. entstehen, für das Kassandras Vater Harald Barthel verantwortlich gezeichnet hätte. Die Gemeinde hatte aber leider so lange mit einer Entscheidung gezögert, dass Harald die Geduld verloren hatte. Auch wenn ihm sehr daran gelegen gewesen wäre, gerade hier, wo er selbst lebte, ein Sonnenseite-Heim zu errichten, konnte er nicht bis in alle Ewigkeit warten. Deshalb hatte er zugegriffen, als sich die Gelegenheit ergab, sein Vorhaben in einem ehemaligen Sanatorium im Landesinneren zu realisieren.


  Kassandra war immer noch wütend, wenn sie an die verpasste Gelegenheit dachte, und wusste, dass es Paul ebenso ging. Er saß in der Gemeindevertretung und hatte sämtliche Querelen mitbekommen. Seine Versuche, die Beteiligten zu einer Einigung zu bringen, waren vergeblich geblieben. Jetzt staunte Kassandra, dass Pauls Ziel ausgerechnet die Ruine zu sein schien, bis sie begriff.


  »Du glaubst, Benni könnte reingelaufen sein und festsitzen?«


  »Ich möchte es zumindest ausschließen.«


  Vorsichtig betraten Paul und Kassandra die Treppe, die zu einer hinteren Eingangstür führte und zwischen deren baufälligen Stufen bereits Büsche und sogar eine kleine Birke wuchsen, und zwängten sich durch den Türspalt. Ein Hund wie Benni hätte leicht hindurchschlüpfen können. Unwillkürlich erinnerte sich Kassandra an ihr letztes Eindringen in das Gebäude. Es war lange her, doch die Bilder kehrten überdeutlich zurück. Sie wollte nicht wieder einen Verletzten finden, auch keinen verletzten Hund. Paul nahm ihre Hand, als hätte er ihre Gedanken erraten, und gemeinsam machten sie sich auf die Suche durch lange Gänge mit offen stehenden Türen, vorbei an heruntergerissenen Tapeten. Sie stiegen durch Treppenhäuser, in denen leere Flaschen herumlagen, in den Keller, in dem es dunkel und kalt war und in dem man aufpassen musste, nicht in mit Wasser gefüllte Schächte zu fallen. Dann hinauf auf den Turm, in dem es einmal ein Planetarium gegeben hatte und ganz oben einen Raum mit einer kunstvoll bemalten Decke, ebenso kunstvoll wie das Gemälde von Hedwig Holtz-Sommer, das die Mensa schmückte, die, so schien es, nur noch von den hölzernen Säulen zusammengehalten wurde.


  »Was hätte Harald hieraus machen können«, sagte Kassandra leise.


  Paul schwieg. Für ihn war es noch schwerer, den Verfall mit anzusehen, er war mit der Seefahrtschule aufgewachsen, sein Vater hatte hier gelehrt. Während der letzten halben Stunde hatte Paul überhaupt nichts gesagt, nur immer mal wieder nach Benni gerufen. Vergeblich. Sie kapitulierten und standen bald darauf wieder auf der Wiese hinter dem Gebäude.


  »Lass uns zur See gehen.« Kassandra schob ihre Hand in Pauls und zog ihn in Richtung Park. In dem kleinen Wäldchen zwischen dem Deich auf der einen und einigen Häusern auf der anderen Seite war es still, erst als sie auf der Strandstraße ankamen, hatte das Leben sie wieder.


  Es war Mitte September und nicht mehr so voll wie in der Hochsaison, aber Urlauber gab es noch genug. Auch Kassandra hatte zwei Zimmer vermietet und war froh, dass ihre Gäste am Nachmittag unterwegs gewesen waren und nichts von ihrem Streit mit Sven mitbekommen hatten. Sie und Paul schlenderten an den Fischimbissbuden und dem Sommerzeltkino vorbei zur Seebrücke. Normalerweise hätten sie einen Stopp bei Bruno eingelegt, der meist mit seiner Angel hier stand. Bruno war allerdings ein paar Wochen zuvor gestürzt und hatte sich das Becken gebrochen. Zum Glück war es ein unkomplizierter Bruch gewesen und Bruno bereits in der Reha, wo sie ihn einige Male besucht hatten und von wo er noch öfter angerufen hatte, weil er sich ohne seine Angel und den Ausblick auf die See langweilte.


  Zum ersten Mal, seit sie die Seefahrtschule verlassen hatten, schlich sich ein Lächeln auf Pauls Züge. Er war zu Tode erschrocken gewesen, als das mit Bruno passierte– Bruno war der beste Freund seines Vaters gewesen und nun schon seit Langem Pauls bester Freund, trotz des Altersunterschieds. Ohne Bruno, der ihn in seinem Schreiben bestärkt hatte, wäre Paul wahrscheinlich nie der erfolgreiche Schriftsteller geworden, der er heute war. Mehr noch zählte allerdings, dass Bruno eine kostbare und intensiv gelebte Verbindung zu Pauls Familie darstellte, die letzte, wenn man so wollte. Pauls Mutter war nach dem Tod seines Vaters nach Schwerin gezogen, ihr hatte Sascha immer mehr bedeutet, und das Verhältnis der beiden war daher nicht ohne Liebe, aber distanziert. Kassandra mochte nicht daran denken, dass Bruno eines Tages sterben könnte. Jetzt erwiderte sie Pauls Lächeln.


  »Er ist bald zurück, und er lässt sich bestimmt nicht von den Ärzten vorschreiben, seine Angel erst mal im Schrank zu lassen.«


  »Nie im Leben.« Paul zog Kassandra zu sich heran. Gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Strand hinunter.


  Bald hatten sie die Strandkörbe hinter sich gelassen und liefen parallel zur untergehenden Sonne an der See entlang. Die Sonne lag hinter einem Dunstschleier und war als runder Ball kaum zu erkennen. Sie warf ihre warmen Strahlen in sanftem Licht auf Wasser, Buhnen, Möwen und Strand. Bevor sie den Horizont erreichte, verschwand sie ganz hinter der Wand aus Dunst und Wolken. Doch dann tauchte sie noch einmal auf, tiefrot, mit dunklen, fast schwarzen Wolkenstreifen davor.


  Kassandra und Paul blieben stehen und betrachteten das zauberhafte Schauspiel, sie spürte seine Nähe und dass in diesem Augenblick alles Schwere von ihm abfiel. Ihr selbst ging es genauso. Das Fischland hatte seine eigenen Heilmethoden für Kummer.
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  »Hast du sie auch schon gesehen, also, für meinen Geschmack könnte sie ein bisschen mehr auf den Rippen haben, aber heute muss man ja aussehen wie ein Hungerhaken, und wenn er sie toll findet, ist das ja die Hauptsache, und verstecken muss die sich ganz bestimmt nicht, wenn die Kameras klicken und sie womöglich noch neben dem Bundespräsidenten steht, wenn der ihrem Gatten gratuliert, oder vielleicht doch auch einen Schritt hinter ihrem Gatten, wer weiß, oder?« Violetta kicherte. Die Vorstellung schien ihr zu gefallen.


  Kassandra hatte die Frau, von der Violetta sprach, zwar noch nicht gesehen, wusste aber, dass Sonia Arndt gemeint war. Zumindest war die Frau von Conrad Arndt die einzige in Frage kommende Kandidatin, die in nächster Zeit Gelegenheit haben würde, in Wustrow neben oder auch nur hinter dem Bundespräsidenten fotografiert zu werden.


  »Möchte wissen, wo die ihre Klamotten kauft, das Teil, das sie gestern anhatte, war schon ein Hingucker, ganz bestimmt nicht von der Stange, wahrscheinlich eher von einem italienischen oder französischen Designer, und die Schuhe bis aufs Letzte passend dazu, was glaubst du, wie viel Paar die in ihrem Schrank hat?«, redete Violetta ohne Punkt und Komma weiter.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Kassandra belustigt. Wenn ihr etwas fremd war, das man gemeinhin als »typisch weiblich« bezeichnete, dann war es die Vorliebe für Schuhe. Sie hasste Schuhekaufen, und wenn sie mal welche fand, in denen sie länger als eine halbe Stunde laufen konnte, nahm sie für gewöhnlich gleich zwei Paar davon mit nach Hause. Sie streckte die Füße aus und betrachtete für einen Augenblick ihre flachen Sandalen, dann hob sie den Kopf und hielt ihr Gesicht in die Mittagssonne. Sie saß mit Violetta auf der letzten Bank am Bootssteg ganz vorn am Fischländer Hafen und schaute hinüber nach Barnstorf, von dessen mittelalterlichen Gehöften man jetzt wegen der vielen Bäume nicht so viel sah wie im Frühjahr, wenn die Rohrdächer und das Fachwerk deutlich hindurchschimmerten. Dennoch genoss sie den Blick über das ruhige Gewässer.


  Gerade kam ein Zeesboot von einer Fahrt zurück in den Hafen. Das musste die »Tante Mine« sein, das Boot ihres Nachbarn Jonas Zepplin. Seinetwegen war sie hergekommen, Violetta hatte sie zufällig beim Räucherfisch vorn am Hafen getroffen, woraufhin ihre Freundin beschlossen hatte, für einen Schwatz mit ihr gemeinsam zu warten.


  »Was hältst du von ihm?«, fragte Violetta.


  »Von Jonas?«, entgegnete Kassandra verwundert.


  »Quatsch, von Conrad Arndt.«


  Nachdem Violetta sich gerade so ausführlich über Sonia Arndt ausgelassen hatte, hätte Kassandra sich natürlich denken können, dass nun deren Ehemann höchstselbst zur Sprache kam. Der sollte nämlich zum Ehrenbürger Wustrows ernannt werden. Als international renommierter Professor für Kunstgeschichte finanzierte er regelmäßig Ausstellungen und Vorträge in Wustrow und Umgebung, überdies trug er das Fischland hinaus in die Welt. Das hatten einst viele Jahrhunderte lang die Fischländer Seefahrer getan, er tat es auf andere Weise durch seinen Beruf– mittels eigener Vorträge, Gastprofessuren im In- und Ausland und zahlreicher Veröffentlichungen. Zur großen Feier in drei Wochen wurde auch der Bundespräsident erwartet, der selbst einen Teil seiner Kindheit in Wustrow verbracht hatte. Kassandra war sich allerdings ziemlich sicher, dass Violetta die frisch Angetraute des zukünftigen Ehrenbürgers interessanter fand als alle Bundes- und sonstigen Präsidenten zusammen.


  »Ich weiß nicht, was ich von Conrad Arndt halten soll– ich kenne ihn ja nicht.«


  »Aber Paul hat doch bestimmt schon von ihm erzählt.«


  »Soweit ich weiß, kennt Paul ihn auch kaum.«


  Zwar gab es niemanden, der so viel über das Fischland und die Fischländer wusste wie Paul, und tatsächlich hatte er Conrad Arndts Eltern, die vor acht Jahren bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren, gut gekannt. Arndt selbst jedoch gehörte schon fast einer anderen Generation an als Paul und hatte direkt nach dem Abitur das Fischland verlassen, um in Berlin zu studieren. Er war außer für Besuche und Urlaube nie zurückgekehrt, hatte als Nachfahre einer alteingesessenen Schifferfamilie seine Verbundenheit aber dafür anders unter Beweis gestellt.


  »Attraktiver Mann«, sagte Violetta ungewöhnlich sparsam.


  Kassandra lachte. »Tja, zu spät. Nun ist er vergeben.«


  »Mit der Dame hätte ich sowieso nicht mithalten können, mein kostbares Hüftgold wäre dem bestimmt zu viel gewesen.« Violetta kicherte wieder. Sie hatte in den letzten Jahren einige Kilos zugenommen und fühlte sich zweifellos gut damit. Nur der passende Mann war bisher nicht aufgetaucht, aber auch damit kam sie für gewöhnlich gut klar. »Wo wir gerade von attraktiven Männern reden, dein Ex hat sich auch ziemlich gut gehalten, trotz Knast und allem, obwohl ich den ja fast nicht wiedererkannt hätte mit dem Bart und so, was wollte er eigentlich von dir, ich meine, er war doch bestimmt bei dir, warum hätte er sonst herkommen…« Violettas Stimme erstarb, als sie Kassandras fassungsloses Gesicht sah. »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Woher weißt du, dass Sven hier war?«


  »Hab ihn vorgestern gesehen, er hat sich zwar Mühe gegeben, sich unauffällig zu verhalten, aber gerade weil er sich nicht wie ein Urlauber benahm, ist er mir aufgefallen, was hat er denn gewollt?«, wiederholte Violetta. Zurückhaltung war noch nie ihr herausragender Charakterzug gewesen.


  »Weiß ich nicht.« Kassandra sah Violetta an der Nasenspitze an, dass die Freundin ihr nicht glaubte. »Wirklich nicht. Und ich wäre dir dankbar, wenn du für dich behältst, dass er überhaupt hier war.«


  »Na, ich bin bestimmt nicht die Einzige, die ihn gesehen hat.«


  Kassandra ging auf, dass auch Frau Dahm ihm begegnet sein musste– das ergab jedenfalls mehr Sinn, als dass sie den Streit gehört hatte. »Trotzdem, ich lege keinen Wert auf Gerede, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Alles klar, ich schweige wie ein Grab.«


  Beinah hätte Kassandra bei dieser Vorstellung gelacht. Andererseits wusste sie, dass Violetta trotz all ihrer Neugier nichts weitertratschte, was man ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute.


  Mittlerweile war Jonas’ Zeesboot nah herangekommen. Die rotbraunen Segel der »Tante Mine« blähten sich leicht im Wind. Jonas selbst saß an der Ruderpinne, verschmolz fast damit und steuerte das alte Fischerboot sicher und gekonnt in den Hafen. Kassandra wusste, wie viel ihm die »Tante Mine« bedeutete, er hatte zu ihr beinah so etwas wie eine Liebesbeziehung. Seiner Frau Marlene ging das manchmal etwas zu weit, besonders seitdem ihre kleine Tochter Sophie auf der Welt war. Es war nicht Kassandras Angelegenheit, sich in die Ehe des Freundes einzumischen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass Jonas auch deshalb so sehr an seinem Zeesboot hing, weil er wusste, dass es ihm bleiben würde. Immer. Seine Beziehung zu einer anderen Frau vor Marlene und mit ihr seine Verbindung zu dem gemeinsamen Kind hatte sich in der Vergangenheit als extrem unbeständig erwiesen.


  Als hätte Jonas Kassandras Gedanken gespürt, sah er zum Steg herüber, erkannte sie und winkte. Kassandra winkte zurück, stand auf und ging langsam mit Violetta zurück zum Hafenbecken.


  »Dann mach ich mich mal auf den Weg«, sagte Violetta. »Vielleicht kann ich in der Parkstraße ja noch einen Blick auf Sonia Arndt erhaschen.«


  Kassandra hob die Brauen. »Du musst da nicht lang, wenn du nach Hause willst.«


  »Nö, aber ich bin durch mit dem Krimi von neulich, der war megaspannend, bin nur so durch die Seiten geflogen, und jetzt brauch ich dringend neuen Lesestoff.«


  Krimis waren Violettas große Leidenschaft, und die Regale in der zu einer »Büchertauschkiste« umfunktionierten ehemaligen Telefonzelle am Ende der Parkstraße boten reichlich Auswahl und viel Abwechslung. Trotzdem ahnte Kassandra, dass nicht das der Grund für den riesigen Umweg war, sondern Conrad Arndts Elternhaus. Obwohl er nicht in Wustrow lebte, hatte er das liebevoll hergerichtete alte Kapitänshaus behalten und vermietete es auch nicht, sondern wohnte selbst dort, wenn er auf dem Fischland war.


  »Dann viel Erfolg«, wünschte Kassandra. Als sie ihrer Freundin nachschaute, bemerkte sie auf dem Dach der Hafenmeisterei zwei Männer und überlegte, was die dort trieben. Dann wurde sie von der »Tante Mine« abgelenkt, die nun bereit zum Anlegen war.


  Einst hatten die traditionsreichen Zeesboote mit den dunklen Segeln den Fischern der Gegend ihren Lebensunterhalt garantiert. Mit den Flügelzeesen, besonderen Schleppnetzen aus Baumwolle, waren sie quer zum Wind gesegelt und hatten dabei das Netz hinter sich hergezogen. Heutzutage waren kaum noch Fischer auf dem Bodden unterwegs, die von diesem Beruf leben konnten. Die Zeesboote hingegen waren geblieben, auch wenn sie nun anders eingesetzt wurden.


  Die zehn Meter lange »Tante Mine« war eine Ketsch. Jonas hatte der ahnungslosen Kassandra erst erklären müssen, dass es sich dabei um einen zweimastigen Segler mit einem Großmast und einem frei stehenden Besanmast handelte. Die weiteren Einzelheiten hatte sie wieder vergessen, was sowohl Jonas als auch Paul immer wieder zum Kopfschütteln brachte. Kassandra dagegen war der Meinung, dass sie nichts über Balkensteven und Klüverbäume wissen musste, um die »Tante Mine« wunderschön zu finden.


  Gerade stiegen die ersten Fahrgäste aus. Kassandra passte das zweite Paar ab– ihre Pensionsgäste, die ihren Schlüssel liegen gelassen hatten. Ohne den würden sie bis zum Abend nicht ins Haus kommen, weil Kassandra einen Großeinkauf zu erledigen hatte und nicht da sein würde. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Jonas sie beobachtete, während ihre Gäste sich in Dankbarkeitsbezeugungen ergingen.


  Als die beiden fort waren, sagte er: »Du bist ja sehr fürsorglich.«


  Kassandra lachte. »Alles im Service inbegriffen.« Dann schaute sie genauer hin. »Geht’s dir nicht gut?«


  Jonas war Anfang vierzig, hatte aber, seit Kassandra ihn kannte, mit seinen ständig ungekämmten Haaren immer jünger ausgesehen. Heute wirkte er müde, unter seinen blauen Augen lagen Schatten. »Ist momentan ein bisschen schwierig mit dem Durchschlafen.«


  Zwar lächelte er dabei, doch das kam Kassandra gequält vor. Etwas sagte ihr, dass seine Schlaflosigkeit nicht nur mit nächtlichem Babyfüttern zu tun hatte. Prüfend musterte sie ihn, was er bemerkte– und daraufhin ihren Blick mied. »Dann hoffe ich, dass Sophie heute Abend gut gesättigt einschläft«, sagte sie.


  »Da kenn ich noch jemanden.« Nun sah er sie wieder an. »Grüß Paul.«


  Dieser abrupte Abschied war ein recht deutlicher Hinweis, dass alles gesagt worden war, und sie musste das akzeptieren. »Mach ich.«


  Kassandra schreckte aus dem Tiefschlaf hoch. An der Tür klingelte es Sturm, Paul saß bereits auf der Bettkante.


  »Bleib liegen, ich geh nachsehen«, sagte er.


  Nach einem Blick auf die Uhr, der Kassandra verriet, dass es fast halb zwei war, hielt sie nichts mehr im Bett. Wenn jemand um diese Zeit vor der Tür stand, bedeutete das nichts Gutes. Sie hastete hinter Paul den Flur entlang und hatte ihn eingeholt, als er öffnete. Draußen stand eine aufgelöste Frau mit einem halb schlafenden Baby auf dem Arm.


  »Marlene? Was…« Weiter kam Paul nicht, sie unterbrach ihn sofort.


  »Ist Jonas bei euch?« Panik schwang in ihrer Stimme mit. Sie las Pauls Antwort offenbar schon an seinen Augen ab und fing an zu weinen.


  Sanft wollte Paul Marlene ins Haus ziehen. »Komm erst mal rein.«


  »Nein!« Sie schluchzte und drückte Sophie noch mehr an sich, was dazu führte, dass das Baby leise zu greinen begann. »Er ist weg«, brachte sie unter Tränen hervor. »Es muss was Schreckliches passiert sein.«
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  Jonas hatte im Bett gelegen und in die Dunkelheit gestarrt. Außer Marlenes gleichmäßigem Atmen und ab und zu einem leisen Glucksen von Sophie war alles still gewesen. Noch. Er hatte mit einem Klumpen im Magen darauf gewartet, dass Marlene aufwachen würde, was fast jede Nacht geschah. Wenn er nicht ohnehin schon wach war, rüttelte sie ihn gegen halb eins an der Schulter, damit er mit ihr gemeinsam nach Sophie sah.


  Warum, fragte er sich, konnte seine Tochter nicht einfach wie die meisten anderen Babys nachts brüllend darauf bestehen, gefüttert zu werden? Aber Sophie war ein zufriedenes, sattes und gut schlafendes Kind. Dafür wurde Marlene von der ständigen Angst verfolgt, Sophie könne aufgehört haben zu atmen, was sogar so weit ging, dass sie sie mitten in der Nacht aufweckte. Anfangs hatte Jonas sie davon abzuhalten versucht, was regelmäßig in einen lauten Streit mündete. Wenn der Sophie nicht weckte, tat es Marlene nach ihrer fruchtlosen Diskussion. Dass Sophie das ganze Getue meist klaglos wegsteckte, erstaunte Jonas immer wieder. Ihn dagegen trieben Marlenes Ruhelosigkeit und regelrechte Panik, gegen die er machtlos war, weil sie sich nicht helfen lassen wollte, langsam in den Wahnsinn.


  Leise war er aufgestanden und hinüber zu Sophies Bettchen gegangen. Vor dem Fenster schien ein heller Halbmond, Wolken flogen am Himmel vorbei, die wechselnden Schatten zeichneten sich an den Wänden und auf Sophies Decke ab. Er liebte seine Tochter, sie war das Beste, was ihm je widerfahren war. Beinah hätte er die Hand ausgestreckt, um ihre zarte Wange zu berühren, doch sie schlief so friedlich. Und er hatte nicht mehr da sein wollen, wenn Marlene diesen Frieden störte.


  Bemüht, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen, hatte er nach seinen Sachen gegriffen, sich im Flur angezogen, die Jacke vom Haken genommen und das Haus verlassen. Luft. Er brauchte dringend Luft. Nur für fünf oder zehn Minuten.


  Zuerst war er zur See gegangen, wo er einfach nur aufs Wasser schaute, sich aber ständig dabei ertappte, dass er an Marlene dachte und daran, dass sie schon während der Schwangerschaft begonnen hatte, sich so zu verändern. Das brachte nicht die ersehnte Ruhe, also machte er kehrt und lief ziellos durch die Straßen.


  Er war gerade an der Kirche vorbei, die, unberührt von allen Problemen, auf ihrem Hügel stand und ihm aus ihren dunklen Rosettenfenstern nachzustarren schien, als ihm bewusst wurde, dass er zum Hafen ging. Vielleicht, dachte er, kann ich die Nacht da verbringen. Ihm gehörte der kleine Souvenirladen »Fischländereien«, der ein Hinterzimmer mit einer halbwegs bequemen Couch hatte. Er fasste in seine Jackentasche und stellte fest, dass er die Ladenschlüssel nicht dabeihatte und auch weder Geld noch Handy. Dann würde er eben auf der »Tante Mine« übernachten.


  Als Jonas den Hafen betrat, sah er sein Zeesboot vor sich liegen, Besan-, Top-, Groß-, Fock- und Klüversegel ordentlich eingeholt. Das leichte Plätschern des Boddenwassers an die Kaimauer, die »Tante Mine« und die anderen Boote hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn. Doch als er näher kam, irritierte ihn etwas. Er blieb stehen und spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Langsam ließ er den Blick über das Hafengebiet schweifen, soweit er es erfassen konnte. Wolken und Mond spielten immer noch ihr Licht-und-Schatten-Spiel, mal sah er die Umgebung deutlich, dann wieder nicht. War hier irgendwo jemand? Er wandte den Kopf nach rechts und spähte in den Weg vor der Hafenmeisterei. Wenn man da weiterging, kam man zur »Stinne«, einem dänischen Schoner, der im Februar 1965 vor Wustrow gestrandet war und heute als Hotelschiff am Ufer des Boddens auf dem Trockenen lag. Gerade schob sich der Mond wieder hinter den Wolken hervor– auf dem Weg war niemand zu sehen.


  Jonas stieß die unbewusst angehaltene Luft aus. Er litt wohl schon an Verfolgungswahn. Langsam ging er weiter auf die »Tante Mine« zu, doch bereits nach wenigen Schritten hielt er wieder inne. Da lag was auf seinem Boot, etwas ziemlich Großes, das da definitiv nicht hingehörte. Das Zeesboot war in silbernes Mondlicht getaucht, und Jonas stockte der Atem, als er begriff, was dort backbord beim Großmast halb auf der Sitzbank für die Passagiere und halb auf den Deckplanken lag: ein regloser Körper.


  Wie in Zeitlupe bewegte er sich vorwärts, betrat vorsichtig das Deck, den Körper immer im Blick. Dann stand er fast über ihr– einer Frau, die mit aufgerissenen Augen in den Himmel starrte wie er vor Kurzem noch an die Decke seines Schlafzimmers. Nur dass sie ganz zweifellos nichts mehr sah. Sie war tot.


  Jonas fühlte sich unfähig, etwas anderes zu tun, als die Tote zu betrachten. In der hintersten Ecke seines Kopfes wirbelten die Gedanken– dass er sich eben vielleicht doch nicht getäuscht hatte und hier noch jemand war, kam ihm in den Sinn. Dass er nicht wissen konnte, was derjenige tun würde, wenn Jonas ihm über den Weg lief– mit rein gar nichts zur Gegenwehr. Dass er so schnell wie möglich abhauen und vor allem die Polizei rufen sollte.


  Er tat nichts dergleichen.


  Der Mond schien unvermindert durch eine größere Wolkenlücke, Jonas konnte sich von dem Anblick der Toten nicht losreißen. Sie mochte Anfang, Mitte dreißig sein, ihre braunen welligen Haare lagen ausgebreitet wie eine Kaskade unter ihrem Kopf. Die leblosen Augen waren hell, blau vielleicht oder grau, als Kontrast hatte sie dunkle Farbe auf ihre vollen Lippen aufgetragen. Sie trug einen körperbetonten Pulli, eine ebenso körperbetonte kurze Jacke darüber und eine schwarze Jeans, die hauteng an ihren Beinen saß. Eine schöne Frau. Eine schöne tote Frau. Auf seinem Boot.


  Endlich kam Leben in Jonas. Er fingerte nach seinem Smartphone in der Hosentasche, fasste jedoch ins Leere und fluchte unterdrückt. Mit einem Sprung landete er auf der Kaimauer und sah sich um. Im »Kapitänshaus«, dem Fischrestaurant, in dem es tagsüber stets brummte, war längst kein Licht mehr. Die Hafenmeisterei war natürlich ebenfalls zu und die »Stinne« zu weit weg. Er lief los, auf das Hotel »Deutsches Haus« zu, das genau gegenüber auf der anderen Seite der Hafenstraße stand. Auch dort war alles dunkel, die Rezeption nicht mehr besetzt. Er drückte auf die Klingel, wieder und wieder, bis nach einigen Minuten der Juniorchef Karsten Voß öffnete.


  »Jonas? Was…«, hob er noch etwas verschlafen an.


  »Ruf die Polizei, schnell!« Noch während er das sagte, wurde Jonas klar, dass für die Frau auf der »Tante Mine« Schnelligkeit keine Rolle mehr spielte.


  Die Polizei bat ihn, zu bleiben, wo er war, bis die Beamten eintrafen. Ermattet sank er auf einen der Stühle im Wintergarten des »Deutschen Hauses«. Bei Tageslicht konnte man hier auf den Vorgarten des Hotels, die Hafenanlage mit den Booten, Schiffen und Bäumen und auf den weiten Bodden hinaussehen, bei guter Sicht ganz hinten am Horizont noch die Silhouette von Ribnitz erahnen. Jetzt sah Jonas nur, wie sich die Lampen im Fenster spiegelten. Das war ihm ebenso recht, er wollte gar nicht daran erinnert werden, was auf seinem Zeesboot lag. Wie durch Zauberhand erschien ein Glas Schnaps vor ihm auf dem Tisch, abwesend dankte er und drehte das Glas zwischen den Fingern, ohne einen Schluck zu nehmen.


  Vielleicht, dachte er, sollte ich rausgehen und bei der »Tante Mine« auf die Polizei warten.


  Es blieb bei dem Gedanken. Nichts trieb ihn wieder dorthin. Was sollte mit der Leiche auch schon groß passieren? Sie würde kaum aufstehen und heimlich verschwinden.


  Über zwanzig Minuten vergingen, bis er draußen Blaulicht sah und kurz darauf zwei Streifenpolizisten im Eingang zum Hotel standen. Jonas erhob sich und ging ihnen entgegen.


  »Sie sind Jonas Zepplin?«, erkundigte sich einer der beiden.


  Jonas nickte. Er hatte den großen schlaksigen Mann schon das eine oder andere Mal gesehen und erinnerte sich, dass sein Name Jens Deichmüller war. Er und sein Kollege kamen aus Ribnitz.


  »Würden Sie uns die Tote zeigen?«, bat Deichmüller.


  Wieder nickte Jonas. Draußen kam es ihm vor, als wäre die Temperatur um mindestens zehn Grad gesunken, was natürlich nur Einbildung war. Dunkler war es dagegen definitiv geworden. Vom Mond war nichts mehr zu sehen, eine dicke Wolkenschicht hatte sich davorgeschoben. Je näher er der »Tante Mine« kam, Jens Deichmüller neben, den zweiten Beamten hinter sich, desto deutlicher spürte er, dass etwas nicht stimmte, genauso, wie er es vorhin gespürt hatte, kurz bevor er die Tote gefunden hatte. Und dann, als er vor seinem Boot stand, wusste er, was es diesmal war.


  Deichmüller räusperte sich. »Wenn ich den Kollegen in der Zentrale richtig verstanden habe, soll die Leiche beim Großmast liegen?«


  »Ja«, sagte Jonas.


  Zwei Sekunden lang herrschte Stille, dann ergriff Deichmüller wieder das Wort. »Sagen Sie mal, wollen Sie uns verarschen?«


  Jonas konnte ihm das nicht verübeln. Die Tote war verschwunden.
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  Kassandra, Paul und Marlene sahen schon von Weitem den Streifenwagen, der unmittelbar vor dem Hafenzugang stand. Marlene gab einen Schreckenslaut von sich, und auch Kassandra wurde es flau im Magen. Weder sie noch Paul hatten es für eine gute Idee gehalten, mit Marlene und dem Baby mitten in der Nacht nach Jonas zu suchen. Paul hatte sich angeboten, das allein zu tun, während Kassandra sich um Marlene kümmerte, aber Marlene hatte unbedingt mitkommen wollen, also hatte sie Sophie warm eingepackt und sie sich vor den Bauch gebunden. Der Hafen war ihr erster Anlaufpunkt gewesen und, wie es aussah, zu Recht.


  Unwillkürlich fielen alle drei in einen schnelleren Schritt. Als sie beim Streifenwagen angekommen waren, kurz bevor sie um die Ecke in den Hafen biegen würden, berührte Paul Marlene am Arm. Sie schüttelte ihn ab. »Nein«, sagte sie erstaunlich fest. »Ich muss wissen, was da los ist.«


  Zu Kassandras unendlicher Erleichterung sahen sie drei Männer vor der »Tante Mine« stehen, einer davon Jonas. Die Erleichterung verflüchtigte sich allerdings, als sie beim Näherkommen merkte, dass Jonas den Polizisten gegenüber anscheinend in Erklärungsnot war. Die beiden standen ein bisschen zu dicht bei ihm, und ihre Körperhaltung signalisierte Kassandra, dass es sich um keinen gemütlichen Plausch handelte. Gerade trat Jonas einen Schritt zurück, stand schon fast auf der Kante der Kaimauer. Dabei gestikulierte er, zeigte auf sein Boot und dann in ihre Richtung. Als er sie sah, ließ er den Arm sinken, schaute ihnen verblüfft entgegen und vergaß für einen Moment seine Lage.


  »Haben Sie getrunken?«, hörte Kassandra einen der Polizisten fragen, dann stellte er fest, dass Jonas’ Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt, und drehte sich um. Sie erkannte Jens Deichmüller, dessen Namen sie sich seit dem Feuer, das letztes Jahr ganz in der Nähe ausgebrochen war, gemerkt hatte. »Was haben Sie alle denn jetzt hier zu suchen?«, fragte er barsch.


  Marlene schenkte ihm keine Beachtung, sondern lief direkt in Jonas’ Arme. »Was ist passiert? Wo warst du die ganze Zeit? Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«


  Jonas war sichtlich überrumpelt, erwiderte jedoch automatisch Marlenes Umarmung. Sowohl dadurch als auch durch Deichmüllers erneute, diesmal wesentlich lauter gestellte Frage, was vor sich gehe, wachte Sophie auf und fing an zu weinen, sodass Paul die nötigen Antworten gab, während Jonas und Marlene ihre Tochter beruhigten.


  Deichmüllers Kollege machte sich Notizen, während Deichmüller Jonas erneut nach seinem Alkoholpegel fragte.


  »Ich habe gar nichts getrunken. Die Tote lag da, genau wie ich es gesagt habe, und ich kann nur wiederholen, dass jemand die Leiche entsorgt haben muss, während ich Sie gerufen und auf Sie gewartet habe.«


  Sowohl Deichmüller als auch dessen Kollege sahen mehr als skeptisch aus. Während Deichmüller zum Streifenwagen ging, sagte der andere ungeduldig: »Und ich kann nur wiederholen, dass es erstens nicht ganz leicht ist, eine Leiche abzutransportieren, und zweitens derjenige mit Ihrer Rückkehr rechnen musste und sicher nicht bei seiner Arbeit gestört werden wollte.«


  »Das stimmt alles, aber…«


  »Ich schlage vor, Sie gehen jetzt nach Hause, kümmern sich um Ihre Frau und Ihr Kind«, er nickte in Marlenes Richtung, »und dann hört das von ganz allein auf, dass Sie sich Dinge einbilden, die nicht da sind.«


  »Na, hören Sie mal!«, sagte Marlene empört. »Wenn mein Mann sagt, dass da eine Tote lag, dann lag da eine Tote. Sie können das doch nicht einfach ignorieren.«


  Kassandra war unbedingt Marlenes Meinung, registrierte aber zugleich, wie überrascht Jonas seine Frau ansah– noch überraschter sogar, als Marlene keine Anstalten machte, Sophie zu beruhigen, obwohl die erneut anfing zu greinen.


  »Wir haben das nicht ignoriert, Frau Zepplin, sondern uns selbstverständlich auf dem Boot umgesehen. Da Ihr Mann sagte, die Frau habe keine äußeren Verletzungen aufgewiesen, überrascht es nicht, dass wir kein Blut fanden, aber da war auch sonst nichts Auffälliges, ebenso wenig wie im Hafenbecken, wohin man die Leiche in aller Eile vielleicht befördert haben könnte. Von Strömung kann ja hier keine Rede sein, und das Wasser ist nicht sehr tief.«


  »Aber auch nicht gerade kristallklar, erst recht nicht nachts«, sagte Marlene, was etwas unterging, weil Deichmüller inzwischen zurückgekommen war und Jonas ein Gerät hinhielt.


  »Bitte pusten Sie da mal rein.«


  Jonas zuckte mit den Schultern. »Wenn mich das glaubwürdiger macht.«


  Das Ergebnis fand Deichmüller offenbar zufriedenstellend. »Sie sind sicher, dass die Frau tot war?«, vergewisserte er sich. »Haben Sie sich davon überzeugt?«


  Zum ersten Mal zögerte Jonas. »Ich hab nicht nach ihrem Puls gefühlt, falls Sie das meinen.«


  »Ah«, sagte Deichmüllers Kollege. »Das dürfte die Sache erklären.«


  »Das erklärt gar nichts.« Jonas klang jetzt wieder sicherer. »Die Frau starrte mit leerem Blick in den Himmel, ich habe sie weder atmen sehen, noch hat sie einen Ton von sich gegeben. Sie war tot.«


  »Sie waren vielleicht zu erschrocken, um zu bemerken, dass sie trotz aller äußeren Anzeichen noch lebte«, meinte Deichmüller.


  »Entschuldigung«, mischte Paul sich ein. »Herr Zepplin ist bei der Freiwilligen Feuerwehr und hat schon öfter Tote sehen müssen. Er dürfte erkennen, ob jemand lebt oder nicht.«


  Das gab Deichmüller zu denken. Er sah noch einmal auf die Anzeige des Promilletesters, dann glitt sein Blick zum Hafenbecken und zurück zu Marlene, als hätte er ihre Äußerung über das Wasser doch gehört.


  »Also schön«, sagte er langsam. »Wir können nicht eindeutig beurteilen, ob und, wenn ja, was an dieser Sache dran ist. Und wir werden das auch nicht entscheiden.« Er wandte sich an Jonas. »Die Frau war Ihnen vermutlich unbekannt, sonst hätten Sie ihren Namen erwähnt.«


  »Ich habe sie nie zuvor gesehen, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie mitten in der Nacht auf meinem Boot gemacht hat.«


  »Wie hat sie denn ausgesehen?«


  Jonas beschrieb die Frau und ihre Kleidung, Deichmüller machte sich Notizen.


  »Gut«, sagte er abschließend. »Sie gehen jetzt nach Hause, wir veranlassen alles Weitere. Die Kollegen werden sich in der Frühe bei Ihnen melden.«


  »Was ist mit der ›Tante Mine‹? Ich habe morgen drei ausgebuchte Fahrten, die erste um zehn.«


  »Die werden Sie absagen müssen, falls die Kriminaltechnik sich der Angelegenheit annehmen sollte«, sagte Deichmüller. »Kann dauern, bis die mit allem durch sind. Sie bekommen dann Bescheid.«


  Zu viert waren sie schon fast wieder auf der Hafenstraße angelangt, als Paul abrupt stehen blieb. Er stieß Jonas an und deutete auf das Dach der Hafenmeisterei. »Die Webcam. Vielleicht hat außer dir doch noch jemand was gesehen. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sich irgendwer mitten in der Nacht Bilder vom Hafen ansieht, aber manche Leute haben ausgefallene Freizeitbeschäftigungen.« Er stutzte. »Wo ist das Ding hin?«


  Kassandra fielen die Männer wieder ein, die sie am Nachmittag dort oben gesehen hatte, und Jonas sagte: »Da soll morgen– heute– ein ultramodernes neues Teil hin, und die alte wurde schon mal abgebaut, damit die Montage hinterher schneller geht. Die Logik erschließt sich mir zwar nicht, aber ich bin kein Techniker. Außerdem liegt die ›Tante Mine‹ sowieso nicht im Kamerawinkel.«


  »Es hätte trotzdem was Wichtiges zu sehen sein können«, sagte Paul. »Vielleicht nicht die Tat an sich, aber möglicherweise, wie die Leiche weggeschafft wurde. Ich frage mich, ob der Täter das mit der Kamera gewusst hat.«


  »Also nicht nur einfach Pech für mich und Glück für ihn?«, meinte Jonas. »Wer weiß.«


  Auf dem Rückweg zur Lindenstraße erzählte er noch einmal von Beginn an, was genau in der letzten Stunde passiert war, und wiederholte die Beschreibung der Frau. »Hat jemand von euch die schon mal gesehen?«


  »Nein«, sagte Paul. »Wenn sie eine von zig Urlauberinnen ist, beneide ich die Polizei nicht um ihre Aufgabe.«


  »Wirklich nicht?«, fragte Jonas süffisant. Er sah zu Kassandra. »Du auch nicht?«


  Kassandra war erleichtert, dass er seinen Humor wiedergefunden hatte, und lächelte. »Willst du damit was Bestimmtes andeuten?«, fragte sie und ergänzte, ohne seine Antwort abzuwarten: »Dieser arrogante Polizist hatte nicht ganz unrecht. Die Leiche zu transportieren muss schwierig gewesen sein– falls es nur ein Täter war. Wie auch immer: Möglicherweise hatte er keine andere Wahl, als sie verschwinden zu lassen.«


  »Bestimmt wollte er sichergehen, dass sie von niemandem erkannt wird«, meinte Paul. »Keine Leiche, keine Identifizierung. Nicht mal ein Mord.«


  »Ja, das passt«, murmelte Kassandra.


  »Was hab ich gesagt?« Jonas stieß Marlene leicht in die Rippen. Sie nickte abwesend und griff nach seiner Hand, bevor sie sich, mittlerweile vor ihrem Haus angekommen, an Paul und Kassandra wandte.


  »Danke für vorhin. Dass ihr mich mitgenommen habt. Und falls es einen Gott gibt«, sie drehte sich zu Jonas um, »danke ich ihm dafür, dass dir nichts passiert ist. Wenn du mal wieder einen nächtlichen Ausflug auf die ›Tante Mine‹ machst, nimm mich bitte mit. Vielleicht hat Kassandra ja Lust, Babysitter zu spielen.«


  Jonas starrte Marlene an, ohne etwas zu sagen.


  »Nicht dass ich viel Erfahrung mit Babys hätte, aber ich denke doch, dass ich das schaffe«, sagte Kassandra. »Du musst dir keine Horrorszenarien ausmalen.«


  »Tu ich nicht«, sagte Jonas, ohne Marlene aus den Augen zu lassen. »Im Gegenteil.«


  Kassandra wurde nicht recht schlau daraus, begriff aber, dass sich etwas Bedeutsames zwischen Marlene und Jonas abspielte.


  Als sie eine Viertelstunde später wieder im Bett lagen, zog Paul sie an sich. »Sieht so aus, als hätte dieses kleine Schockerlebnis immerhin etwas Gutes gehabt. Hoffentlich hält das an.«


  »Weißt du mehr als ich?«


  Paul war seit Ewigkeiten mit Jonas befreundet, möglicherweise hatte sich Jonas ihm ja anvertraut.


  »Ich hab nur ein bisschen beobachtet.«


  Kassandra schob ihre Hand unter der Bettdecke hervor und tippte auf das Grübchen an seinem Kinn. »Und wirst du weiter beobachten? Diesen Fall um die geheimnisvolle Tote, meine ich. Oder halten wir uns diesmal raus?«


  Paul ließ sich Zeit mit der Antwort. »Vielleicht sind wir sowieso schon mittendrin.«


  »Warum? Du hast vorhin gesagt, dass du niemanden kennst, der so aussieht wie die Tote. Stimmt das nicht?«


  »Doch. Aber ich hatte, glaube ich, schon erwähnt, dass ich es nicht mag, wenn zu viele ungewöhnliche Dinge auf einmal passieren. Und da war nur ein Hund verschwunden, keine Leiche.«


  Kassandra löste sich aus Pauls Armen, setzte sich auf und umklammerte ihre Knie. »Du denkst, dass das alles was mit Sven zu tun haben könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir fallen bei Sven eine Menge Attribute ein, aber er ist nicht gewalttätig. Der bringt niemanden um.«


  »Nicht gewalttätig? Da hab ich Heinz’ Schilderung ein bisschen anders in Erinnerung.«


  »Das war mein Fehler. Ich hätte ihn nicht auslachen dürfen. Gerade ich nicht. Außerdem hat Heinz selbst in Erwägung gezogen, dass Svens Ausraster bloß gespielt war.«


  »Möglich.« Paul klang wenig überzeugt. »Ich habe auch nicht behauptet, dass Sven die Frau getötet hat. Ich finde es nur ein bisschen zu zufällig, dass zuerst Frau Dahms anhänglicher Hund aus unerfindlichen Gründen wegläuft, dann Sven hier auftaucht und zu guter Letzt auf Jonas’ Boot eine Leiche gefunden wird, die gleich wieder verschwindet.«


  »Du klingst wie Kay.« Kassandra schmunzelte und ließ sich wieder ins Kissen zurückgleiten.


  Kriminaloberkommissar Kay Dietrich, mit dem Kassandra und Paul schon drei Verbrechen aufgeklärt hatten und der mittlerweile zu ihren Freunden zählte, mochte Zufälle ebenso wenig wie Paul.


  »Ist ja nicht das Schlechteste«, entgegnete Paul. »Er würde jetzt sicher gern wissen wollen, weswegen Sven hier war. Vielleicht liegt darin schon ein Teil der Lösung.«


  »Leider hat er keine Visitenkarte hinterlassen, sonst würde ich ihn anrufen und fragen.«


  Paul verzog die Mundwinkel. »Kriegst du fertig.« Nur seine ruhigen Atemzüge waren zu hören, bis er schließlich ergänzte: »Warum eigentlich nicht? Es dürfte kein Ding der Unmöglichkeit sein, Sven aufzuspüren.« Kassandra wollte etwas erwidern, doch Paul ließ sie nicht zu Wort kommen. »Das mach ich natürlich, nicht du. Mir wird schon ein plausibler Grund einfallen, weshalb ich bei ihm auf der Matte stehe, falls er weiß, wer ich bin.«


  Kassandra überlegte, ob ihr der Gedanke gefiel. »Die meisten Männer wären froh, den Ex ihrer Freundin höchstens von hinten zu sehen.«


  Paul stützte sich auf seinen Ellenbogen und strich mit dem Zeigefinger seiner freien Hand über Kassandras Wange. Ganz sicher spürte er, wie sie darauf reagierte. Er lachte leise. »Du willst keinen Mann, der ist wie die meisten.«
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  Es mochte, wie Paul behauptet hatte, kein Ding der Unmöglichkeit sein, Sven aufzutreiben, aber es gestaltete sich eindeutig schwieriger als angenommen. Obwohl Paul und Kassandra auf unterschiedlichen Wegen und in den unterschiedlichsten Kanälen recherchierten, gelang es ihnen nicht, herauszufinden, wo Sven abgeblieben war, ob er einen Job hatte und, wenn ja, welchen. Er trieb sich nicht in sozialen Netzwerken herum, jedenfalls nicht unter seinem richtigen Namen, und offenbar hatte er auch keinen Kontakt mehr zu früheren Freunden, zumindest nicht zu denen, die Kassandra gewagt hatte, anzurufen. Die meisten hatten sie schnell abgewimmelt, sie wollten nicht daran erinnert werden, Sven überhaupt gekannt zu haben. Unter den wenigen Ausnahmen war einer, der glaubte, ihn von Weitem in Stralsund gesehen zu haben, eine andere hatte vor einigen Monaten drei Worte am Hamburger Hauptbahnhof mit ihm gewechselt. Mehr nicht, er war sehr kurz angebunden gewesen. Alle anderen hatten glaubhaft versichert, dass sie ihn nach seiner Freilassung nicht wiedergesehen hatten und dass er auch keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Offenbar hatte Sven den Ball von sich aus flach gehalten.


  Gegen Abend beschlossen sie, am nächsten Tag eine Melderegisterauskunft zu beantragen.


  »Kay könnte bestimmt problemlos und vor allem schneller etwas herausfinden«, sagte Kassandra.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Paul zu, »und wenn er hier wäre, würde ich ihn anrufen. Aber ihn wegen eines diffusen Verdachts auf Guernsey aufzuscheuchen ist etwas übertrieben.«


  Kay nahm an einem Austauschprogramm teil, das deutschen Kriminalbeamten ermöglichte, in die Arbeit der europäischen Kollegen hineinzuschnuppern. Als er ihnen davon erzählt hatte, hatte er gelacht. »Der geschätzte Polizeioberrat Geldorf hat vermutlich ausgerechnet mich ausgewählt, damit er drei Monate lang Ruhe vor mir hat.«


  Was durchaus im Bereich des Möglichen lag. Kay eckte gern an und war bekannt dafür, bei Ermittlungen auch mal querzuschießen, wenn er es für erforderlich hielt. Vor einem halben Jahr hatte er den Stralsunder Bauamtsleiter Hacke des Mordes an dessen Schwägerin überführen können, nachdem der schon geglaubt hatte, davonzukommen. Wie Kay das hingekriegt hatte, wussten sie nicht, er hatte es nie so genau erzählt, und Kassandra und Paul hegten den durchaus begründeten Verdacht, dass er sich ein paar ungewöhnlicher Mittel bedient hatte.


  Die Kanalinsel Guernsey war ein etwas exotisches Austauschland, aber nach allem, was sie gehört hatten, gefiel es Kay ausgesprochen gut. Er schien dort auf einen Kollegen getroffen zu sein, der sich ähnlich hartnäckig in seine Fälle verbiss wie er.


  In Gedanken daran lächelte Kassandra, bevor sie sich wieder dem Problem Sven widmete. »Wir könnten Harald fragen. Svens ›Projekte‹ hatten ja früher viel mit Immobilien- und Baugeschäften zu tun, sie sind sich mal begegnet.«


  »Weißt du, wie gut dein Vater ihn kannte?«


  »Nein. Wir haben zwar über Sven gesprochen, aber ich wollte das Kapitel lieber schnell abhaken. Harald hat mich nicht gedrängt, mehr davon zu erzählen, und ich hatte anderes im Kopf, als ihn über meinen Ex auszufragen.«


  Es war für Kassandra immer noch ungewohnt, plötzlich einen Vater zu haben. Ihn auch so zu nennen, konnte sie sich nicht überwinden, zumal Harald nicht unbedingt der väterliche Typ war. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte Kassandra ihren Vater nicht gekannt, nicht einmal seinen Namen gewusst. Erst bei den Ermittlungen in ihrem letzten Fall waren sie auf den Bauunternehmer Harald Barthel gestoßen– nicht ahnend, dass sie und ihn etwas verband. Sie hatten inzwischen viel Zeit miteinander verbracht, viel geredet, auch der eine oder andere Streit war nicht ausgeblieben, weil sie beide ihren eigenen Kopf und ihre eigene Meinung hatten. Kassandra genoss diese Auseinandersetzungen, und sie ahnte, dass Harald das genauso sah. Es war, als ob sie nun nachholten, was Väter und Töchter normalerweise in früheren Jahren miteinander ausfochten. Sie mochten sich sehr und spürten, wie wichtig der eine dem anderen war. Und doch… Kassandra hatte es nie jemandem gesagt, nicht einmal Paul, aber Heinz würde für sie immer ein stärkerer Bezugspunkt bleiben, immer wichtiger sein als Harald, ohne dass sie sagen konnte, weshalb.


  »Dann lass uns rübergehen«, schlug Paul vor und klappte sein Laptop zu.


  Haralds großzügige Villa stand nicht weit entfernt hinter dem Deich, und es war schon recht spät, sodass sie ihn mit etwas Glück nach einem langen Arbeitstag in seinem Ribnitzer Unternehmen zu Hause antreffen würden.


  Als Paul die Haustür öffnete, stand Jonas mit erhobenem Arm davor. Offenbar hatte er gerade klingeln wollen.


  »Tag, Jonas. Du siehst fertig aus, wenn du erlaubst, dass ich das sage«, stellte Paul fest. »Komm rein.«


  »Sehr treffend ausgedrückt.« Jonas seufzte. »Können wir lieber zur See gehen? Ich brauch Luft.«


  Bald darauf liefen sie gemeinsam über den zweiten Strandübergang auf die Boote zu, die dort in den Dünen lagen, und setzten sich. Es waren nicht mehr viele Urlauber hier, die meisten hatten ihre Sachen längst zusammengepackt und saßen beim Abendessen. Nur ein paar wenige wanderten noch in Richtung Hohes Ufer oder von dort zurück zur Seebrücke, und ein Pärchen balancierte barfuß hintereinander auf einer Buhnenreihe.


  Jonas rieb sich die Augen. »Ich hab gesehen, dass du ein paarmal angerufen hast«, sagte er zu Kassandra. »Ich bin einfach nicht dazu gekommen, mich zu melden.« Wie vorhin seufzte er. »Ihr habt mir neulich erzählt, dass Kommissar Dietrich gerade nicht im Lande ist. Wann kommt er zurück? Vielleicht fände der ja was Brauchbares.« Jonas bückte sich und nahm einen Stein auf, der im Sand neben dem dunkelblauen Boot gelegen hatte, auf dem er saß. Er wog ihn in der Hand, und Kassandra hatte den Eindruck, er hätte ihn liebend gern mit Schwung in die See geworfen, auch wenn die Entfernung viel zu groß war. Stattdessen drehte er ihn nur zwischen den Fingern und redete weiter. »Die Leute von der Kriminaltechnik waren da und haben die ›Tante Mine‹ von oben bis unten gründlich auf Spuren untersucht. Sie fanden nichts Auffälliges. Keine Blut- oder Kampfspuren jedenfalls. Natürlich waren da haufenweise DNS und Fingerabdrücke, Haare, sogar welche, die farblich zu der Toten gepasst hätten. Aber ich fahre jeden Tag mit Urlaubern über den Bodden, die hinterlassen nun mal alles Mögliche. Nur ein paar reservieren im Voraus, der Rest kommt spontan an Bord, ich erzähle denen was über Zeesboote, die Bülten und Seeadler, und dann gehen die wieder. Im Normalfall sagen sie höchstens Tag und Tschüss, aber bestimmt nicht ihren Namen.«


  »Das heißt«, sagte Kassandra, »die Polizei kann die meisten Spuren nicht verwerten, weil sie kein Vergleichsmaterial hat.«


  »Genau. Außerdem gibt es– jedenfalls bisher– keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Es wird keine Frau vermisst, auf die meine Beschreibung passt, und es wurde überprüft, wessen Handys im fraglichen Zeitraum beim nächsten Mobilfunkmast eingeloggt waren. Dabei hat sich rein gar nichts Verdächtiges ergeben.« Jonas ließ den Stein wieder fallen. »Die Polizisten heute waren ähnlich skeptisch wie der unangenehme Typ gestern Nacht. Die wollten wissen, wieso ich überhaupt beim Boot war. Ich hätte irgendein Märchen erzählen sollen, aber ich war so blöd, die Wahrheit zu sagen.« Er schaute zu Paul. »Ich bin zum Hafen, weil ich einer Auseinandersetzung mit Marlene aus dem Weg gehen wollte. Daraus wurde geschlussfolgert, ich wäre innerlich so wütend auf sie gewesen, dass ich sie am liebsten umgebracht hätte– mein Hirn habe mir dann aber doch lieber eine Ersatztote vorgegaukelt.«


  Paul schüttelte ungläubig den Kopf, und Kassandra sagte empört: »Das ist ja unterste Küchenpsychologie.«


  »Das war sicher auch nicht ernst gemeint, sondern bloß Sarkasmus.« Jonas seufzte zum dritten Mal. »Allmählich fange ich selbst an zu glauben, dass ich mir das alles eingebildet habe.«


  »Warum war sie auf der ›Tante Mine‹? Was hat sie da gemacht?«, wiederholte Paul zwei der relevanten Fragen von gestern Nacht, als hätte er Jonas’ letzte Bemerkung nicht gehört. Er wandte sich an Kassandra. »Hatte Sven was mit Booten am Hut?«


  »Nicht dass ich wüsste, aber was weiß ich schon über das vergangene Jahr?«


  »Sven? Welcher Sven?«, fragte Jonas, woraufhin Kassandra ihm von dem Besuch ihres Exmannes erzählte. Jonas fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. »Das gibt’s nicht! Der hat den Nerv, hier aufzutauchen? Ehrlich, ich seh das wie Paul, sollte mich nicht wundern, wenn der dahintersteckt. Das muss die Polizei wissen.«


  »Das erzähl denen mal«, sagte Kassandra. »Bestimmt wird dir dann noch mehr übermäßige Phantasie attestiert. Sven ist wegen Wirtschaftskriminalität eingebuchtet gewesen, das ist ein bisschen was anderes als ein mutmaßlicher Mord.«


  Jonas verzog wortlos das Gesicht.


  »Kassandra hat recht«, meinte Paul. »Vergessen wir die Polizei. Tun wir, was wir vorhin schon tun wollten: Gehen wir Harald fragen, was er über Sven weiß.«
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  Die Aussicht war einmalig, egal, wohin man schaute.


  Kay Dietrich stand in den Ruinen der Clarence Battery von Fort George– so dicht am Felsvorsprung, dass ein oder zwei falsche Schritte genügt hätten, um ihn in die Tiefe stürzen zu lassen. Davon nahm er keine Notiz, sondern ließ seinen Blick schweifen. Links lag St.Peter Port, die Hauptstadt Guernseys, die sich malerisch an die Hänge schmiegte, während unten die Hafenanlagen mit den vielen kleinen und größeren Yachten prunkten und das vorgelagerte Castle Cornet trutzig in die Höhe ragte. Weiter hinten waren die Silhouetten der Inseln Herm und Sark zu erkennen, die beinah magisch unter einem Dunstschleier hervorlugten. Rechts reihten sich die für die Südküste typischen hohen schroffen Klippen mit den herrlichen Buchten aneinander, in denen das Wasser in Farben schimmerte, die mehr an die Karibik als an den Ärmelkanal erinnerten.


  Dieses Fleckchen werde ich am meisten vermissen, dachte Dietrich. Zu hören war nichts außer den Wellen und dem Wind. Bis ein anderes Geräusch die friedliche Stimmung störte. Sein Telefon. Ohne den Blick vom Meer zu nehmen, fischte Dietrich es aus der Tasche seines Jacketts. Dann sah er aufs Display– und erschrak. Sie hatten vereinbart, während seiner Zeit auf Guernsey nur im Notfall Kontakt aufzunehmen. Zögernd wischte er über den grünen Telefonhörer und sah gleichzeitig aus den Augenwinkeln einen Mann auf sich zukommen und winken. Er winkte zurück, während er sich knapp meldete. »Ja?«


  »Herr Dietrich, passt es gerade?«


  Inzwischen war der Mann herangekommen. Er runzelte die Stirn, wahrscheinlich, weil er Dietrichs besorgten Gesichtsausdruck sah. Einen Augenblick lang wusste Dietrich nicht, worauf er zuerst reagieren sollte– auf seinen Kollegen von der Guernsey Police oder den Anrufer. Er entschied sich für Ersteren, damit er für Letzteren etwas Ruhe hatte.


  »Sorry, Cy, ich muss das kurz klären«, sagte er auf Englisch und deutete auf sein Telefon. Er holte tief Luft, bevor er auf Deutsch fortfuhr: »Was gibt’s?«


  »Tut mir leid, wenn ich störe, aber es ist wichtig. Rufen Sie mich doch zurück, sobald es möglich ist.«


  Dietrich war klar, dass er keine Ruhe haben würde, solange er nicht wusste, worum es ging. »Ich habe gerade wenig Zeit, aber setzen Sie mich kurz ins Bild, bitte. Ist was mit Kassandra?« Die Frage war ihm spontan herausgerutscht, vielleicht, weil er sich keinen anderen wirklich wichtigen Grund vorstellen konnte, aus dem Harald Barthel ihn kontaktierte. Dessen Zögern am anderen Ende der Leitung beruhigte ihn wenig.


  »Indirekt«, sagte Barthel schließlich. »Es geht um Sven Larsen. Ihren Exmann.«


  Larsen. Was hatte der Dreckskerl… »Ich weiß, wer Larsen ist. Ist mit Kassandra alles in Ordnung?«


  »Mit ihr schon. Allerdings hatten wir hier in Wustrow eine Tote– sehr kurzzeitig, wie es aussieht. Sie verschwand, kaum dass sie aufgetaucht war. Dasselbe gilt für Larsen, der zwei Tage zuvor auf der Bildfläche erschien, Kassandra bedrängte und jetzt unauffindbar ist.«


  Dietrich spürte die Erleichterung durch seinen Körper fließen– auch wenn Harald Barthel da fraglos eigenartige Ereignisse schilderte. »Ich melde mich zeitnah.« Grußlos beendete er das Gespräch und wandte sich seinem Kollegen zu. Detective Chief Inspector Cyrus Doyle war wie er Mitte vierzig, seine Haare waren fast so dunkel wie Dietrichs, und das Grübchen am Kinn erinnerte ihn an Paul.


  »Schlechte Nachrichten?« Cy hatte seinen Tonfall richtig interpretiert.


  »Weiß ich noch nicht.« Nachdenklich sah Dietrich an ihm vorbei. »Ich bin jedenfalls unerwarteterweise froh, dass meine Zeit hier bald um ist. Mir ist wohler, wenn ich mich zu Hause darum kümmern kann, statt von hier aus.«


  »Verstehe. Wer ist Kassandra? Deine Freundin? Hast du bisher nie erwähnt.«


  »Sie ist eine Freundin«, betonte Dietrich. »Das eben war ihr Vater, sie hat anscheinend Schwierigkeiten mit ihrem Exmann.«


  »Und da ruft er dich an?« Cy grinste. »Bist du sicher, dass er auch weiß, dass seine Tochter nur eine Freundin von dir ist?«


  Dietrich konnte Cys launige Bemerkung durchaus nachvollziehen. »Das ist etwas komplizierter. Kassandras Ex saß im Knast«, erklärte er daher. »Aber vor allem haben ihr Vater und ich so eine Art Abkommen. Geschäftlich«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich kümmere mich mit einem… privaten Team um Fälle, für die die Kollegen bei der Polizei sich bedauerlicherweise nicht oder… sagen wir… auf falsche Weise interessieren. Das erfordert oft erheblichen finanziellen Aufwand– und Harald Barthel unterstützt uns.«


  Zuerst riss Cy ungläubig die Augen auf, dann lachte er. »Die Nebentätigkeitsgenehmigung möchte ich sehen.«


  Dietrich zog eine Grimasse. »Lieber nicht. Kassandra weiß übrigens nichts davon. Niemand weiß davon, der nicht zum Team gehört.«


  »Junge, du bist geheimniskrämerischer als George Smiley. Und du riskierst ganz schön viel. Aber das weißt du natürlich.« Cy bedeutete Dietrich, ihm zu folgen, er war nicht zum Vergnügen hergekommen, sondern weil es Arbeit gab.


  Dietrich warf noch einen letzten Blick aufs Meer, um dann mit Cy über den Rasen zwischen den Ruinen zur Treppe zurückzugehen, die hinunter auf die Straße führte. »Es ist das Risiko wert. Wir hatten schon den einen oder anderen Erfolg.«


  In den nächsten Stunden versuchte Dietrich, sich auf den aktuellen Fall zu konzentrieren– eine Bande wechselnder Jugendlicher verübte in regelmäßigen Abständen Einbrüche in die Villen wohlhabender Briten, die hier ihren Lebensabend verbrachten. Cyrus Doyle war der Ansicht, dass mehr dahintersteckte und die Initiative ganz gewiss nicht von den Jugendlichen ausging. Dietrich teilte diese Meinung, aber es gelang ihm nicht, der Sache seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem Telefonat mit Harald Barthel und dem Mann, um den es dabei gegangen war. Sven Larsen.


  Es war so lange her. Dennoch traf ihn die Erinnerung immer noch wie ein Messer in den Rücken. Als er Kassandra kennengelernt hatte, war die Tatsache, dass sie mal mit Larsen verheiratet gewesen war, ein Grund dafür gewesen, dass er sie entgegen seiner sonstigen Art ziemlich schnell vorverurteilt hatte. Er verabscheute alles, was auch nur entfernt mit Larsen zu tun hatte, und das bekam damals auch Kassandra zu spüren. Irgendwann hatte sie herausgefunden, dass es weniger um sie als um ihren Exmann ging, und daraus geschlossen, dass er, wie so viele andere auch, Geld in eins von Larsens »Projekten« gesteckt und verloren hatte. Er hatte sie in dem Glauben gelassen und es auch später nie richtiggestellt. Dabei hätte er weder Larsens Projekte noch den Mann selbst je mit der Kneifzange angefasst.


  Bedauerlicherweise hatte Dietrichs damalige Frau Anthrin weniger hohe Maßstäbe angesetzt und weder von Larsens Projekten noch von ihm selbst die Finger lassen können. Mit beidem war sie reingefallen und hatte zu ihm zurückkehren wollen, doch Dietrich war nicht bereit gewesen, zu vergeben und zu vergessen. Liebe war in Verachtung umgeschlagen– und diese Erfahrung schmerzte.


  Er gab es nur ungern vor sich selbst zu: Wenn es ihm gelänge, Larsen eines neuerlichen Verbrechens zu überführen, würde ihm das eine gewisse Genugtuung verschaffen. Das Problem dabei war, dass er dieser Ratte einen Mord nicht zutraute. Von dem Problem, dass die Leiche verschwunden war, mal ganz abgesehen.


  Als Cy ihn nach Feierabend auf ein Bier im »Yacht Inn« einlud, lehnte Dietrich dankend ab. Stattdessen zog er sich in sein winziges Apartment am Rand von St.Peter Port zurück, in dem er die letzten zweieinhalb Monate gut über die Runden gekommen war, und hängte sich ans Telefon, um zunächst Harald Barthel anzurufen, der ihn genauestens darüber informierte, was in den letzten Tagen in Wustrow vorgefallen war.


  »Kassandra hat gehofft, dass ich mehr über Larsens Geschäfte weiß und ein paar seiner Kontakte kenne oder sogar gehört hätte, was er jetzt so treibt«, sagte Barthel zum Abschluss. »Leider, oder sagen wir lieber glücklicherweise, kann ich damit nicht dienen. Ich wiederhole besser nicht, was ich dachte, als ich erfuhr, dass meine Tochter mit ihm verheiratet gewesen ist.«


  Dietrich konnte sich das lebhaft vorstellen, verzichtete jedoch auf eine entsprechende Bemerkung. Da sprach Barthel schon weiter.


  »Übrigens habe ich ein bisschen vorgefühlt– Kassandra und Paul hätten Sie ins Vertrauen gezogen, wenn Sie nicht gerade im Ausland unterwegs wären. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich weniger Skrupel habe.«


  »Absolut«, sagte Dietrich.


  Barthel antwortete nicht gleich. »Dann muss ich mich wohl täuschen. Ich habe nämlich den Eindruck, Ihre Begeisterung hält sich in Grenzen.«


  Dietrich zog den Hut vor Barthels Intuition. Er sah ihn bildlich vor sich, wie er auf der Terrasse seines riesigen rohrgedeckten Hauses saß, ein schlanker, grauhaariger Mann in den Sechzigern, der sich auffallend gerade hielt und sich und anderen nichts schenkte, wenn es ums Geschäft ging, aber erstaunlich einfühlsam sein konnte, wenn es Belange betraf, die ihn berührten– wie zum Beispiel die Kindererholungs- und Ferienheime von Sonnenseitee.V., dessen Vorsitzender er war. Er hatte Dietrich angehört, dass etwas anders war als sonst, nur den Grund ahnte er nicht, und das sollte so bleiben.


  »Das täuscht tatsächlich«, sagte Dietrich. »Ich habe gerade überlegt, was ich von hier in die Wege leiten kann, bis ich Donnerstag wieder zu Hause bin.«


  »Donnerstag?«, wiederholte Barthel. »Wollten Sie nicht noch zwei Wochen weg sein?«


  »Ich bin wegen des hohen Krankenstands in der KPI früher zurückbeordert worden, die sind hoffnungslos unterbesetzt«, erklärte Dietrich. Als er die Nachricht von Geldorf erhalten hatte, war er nicht erfreut gewesen, jetzt kam ihm das sehr zupass.


  Nach dem Telefonat mit Barthel rief er Bengt Johannsen an. Der pensionierte Kriminalhauptkommissar war einer der wenigen Kollegen gewesen, mit denen Dietrich sich gut verstanden hatte, und er gehörte zu seiner privaten Ermittlertruppe. Was Dietrich an Bengt besonders schätzte, war seine unvergleichliche Beobachtungsgabe. Nichts schien ihm zu entgehen. Hinzu kam, dass Bengt in seinem langen Berufsleben Gott und die Welt kennengelernt hatte und ziemlich flächendeckend Kontakte zu Leuten aus jedem Milieu und jeder Schicht für ihre Zwecke nutzen konnte, sodass die Chancen nicht schlecht standen, etwas über Sven Larsens Leben nach dem Gefängnis zu erfahren.


  Bengt hatte schon von der verschwundenen Leiche auf dem Fischland gehört– und von der Skepsis der Kollegen, ob da überhaupt was dran war.


  »Wenn du nicht angerufen hättest, hätte ich mich gemeldet, ich dachte sofort, dass das was für uns sein könnte. Das geht auch Rieka so.«


  Friederike Stahl war die Jüngste in ihrem Team, eine flippige Frau Ende zwanzig, die eine ständig gleiche Haarfarbe für äußerst langweilig hielt. Eigentlich war sie Webdesignerin und IT-Beraterin. Letzteres legte sie zuweilen und vor allem für Dietrichs Truppe sehr großzügig aus, ihre Hacker-Künste waren bemerkenswert.


  Dietrich schmunzelte. »Wenn du was gefunden hast, womit Rieka arbeiten kann, sag ihr Bescheid. Wir brauchen alles über Larsen. Wenn er hustet, will ich das wissen.«


  Bengts heiseres Lachen signalisierte fast noch mehr Zustimmung als seine Worte. »Geht klar, Kay, er kriegt das ganze Programm.«


  Dietrich merkte, dass Bengt noch etwas sagen wollte. Er ahnte auch schon, was es war– und dass es sich nicht vermeiden ließ.


  »Haben Kassandra Voß und Paul Freese dich wegen dieses Falls angerufen?«, fragte Bengt.


  »Nein.«


  »Dass du von der verschwundenen Toten Wind gekriegt hast, kann ich mir ja noch vorstellen, aber woher du das mit Larsen weißt, wenn nicht von deinen Wustrower Freunden, ist mir ein Rätsel.«


  »Bengt, bitte«, sagte Dietrich. »Wann wirst du endlich aufgeben?«


  Wieder lachte Bengt. »Wenn du endlich mit der Wahrheit rausrückst, wer unser geheimnisvoller Mensch im Hintergrund ist.«


  »Vergiss es und mach dich an die Arbeit.«


  »Jess, Sör«, sagte Bengt in so grauenhaftem Englisch, dass Dietrich in sein Lachen einfiel.


  Zwei Tage später stand er mit Cyrus Doyle am Flughafen von Guernsey. Er hatte sich sagen lassen, dass das vor noch gar nicht langer Zeit ein kleines unscheinbares Gebäude gewesen war– mit einer Rollbahn dahinter, die kaum den Namen verdiente. Heute war es ein futuristisch anmutendes gläsernes Ungetüm, das nicht so recht zu der beschaulichen Insel passen wollte, die er in den letzten Wochen kennen und lieben gelernt hatte.


  »Danke, Cy. Es war ausgesprochen lehrreich, meine Nase in eure Arbeit zu stecken, ich hab einiges mitgenommen, das bei uns Anwendung finden könnte. Ich fürchte nur, ich bin nicht der richtige Mann, das in die Wege zu leiten– mein Vorgesetzter ist immer so misstrauisch, wenn ich Vorschläge mache.«


  Cy grinste. »Warum nur, warum? Mach’s gut, mein Freund, und viel Erfolg bei deinem… außerdienstlichen Fall. Grüß Kassandra von mir und sag ihr, sie muss sich keine Sorgen machen, wenn du dich darum kümmerst.«


  Als Dietrich im Flieger saß, dachte er an Cys Worte und wünschte, er sähe das ebenso optimistisch. Erstens musste er eine elegante Lösung finden, wie er sich plausibel in den Fall einschalten konnte, da Kassandra und Paul ihn nicht von selbst darauf angesprochen hatten. Zweitens hatte Bengt sich im ehemaligen Kollegenkreis wegen der verschwundenen Toten umgehört. Bei der KPI glaubten alle, dass der ehemalige Kollege sich mit der Pensionierung schwertat und deshalb ab und zu vorbeischaute und sich erkundigte, was gerade so anlag. Das hatte den Vorteil, dass die meisten ihm bereitwillig Auskunft gaben. Außerdem konnten Bengt und Dietrich sich auf diese Weise sogar während Dietrichs Dienst unauffällig sprechen. Dieses Mal hatten seine Bemühungen jedoch zu rein gar nichts geführt– ganz einfach deshalb, weil es nichts zu berichten gab. Die Tote blieb verschwunden, es wurde nach wie vor niemand vermisst, auf den Jonas Zepplins Beschreibung passte, und man war unmittelbar davor, die Sache endgültig zu den Akten zu legen, weil nicht einmal zweifelsfrei geklärt werden konnte, ob es die Tote je gegeben hatte.


  Immerhin bei Sven Larsen war Bengt weitergekommen. Er hatte herausgefunden, wo er wohnte, obwohl Larsen sich nach einem Umzug vor einem Monat nicht umgemeldet hatte, und dass er seit seiner Haftentlassung in einem Immobilienbüro in Stralsund arbeitete. Mehr als Aushilfskraft denn als Makler, aber nach dem Knast hatte er kleine Brötchen backen müssen. Larsen war nicht nur pleite, er hatte auch Schulden, und anscheinend hatte er sich vorgenommen, kein zweites Mal ins Gefängnis zu gehen. Nach allem, was Bengt in Erfahrung bringen konnte, war Larsen sauber geblieben.


  Als Dietrich nach zweieinhalb Monaten wieder zu Hause in Stralsund in der Fährstraße stand, kam ihm die Stadt beinah ein bisschen fremd vor. Er blieb vor seiner Haustür stehen und ließ den Blick schweifen, hinüber zu dem kleinen Brunnen, dessen Wasser von der hübsch verzierten Pumpe in den Eimer und von dort in ein Bassin lief, auf dessen Rand zwei Figuren saßen. Der Zeigefinger des Mädchens glänzte golden, so viele Hände hatten darübergestrichen, weil es angeblich Glück bringen sollte. Er hatte es noch nicht ausprobiert. Sein Blick glitt weiter über die in den unterschiedlichsten Farben gestrichenen Häuser– das, in dem er selbst wohnte, war in tiefem Rot gehalten– und deren typische Stufengiebel. Dann die Straße hinunter, die bis zum Hafen führte. Kurz entschlossen brachte er nur schnell seinen Koffer in die Wohnung und machte sich sofort wieder auf den Weg. Bald stand er am Hafen, wo die drei Masten der »Gorch Fock« majestätisch in den blauen Himmel ragten. Die Abendsonne tauchte die Umgebung in warmes Licht, dennoch wirkten die großen alten Speicher aus Backstein ein wenig zu dunkel, das moderne Ozeaneum ein bisschen zu extravagant und weiß, die riesige Fläche vor dem Hansakai ein bisschen zu leer. Alles nicht zu vergleichen mit Guernseys Lieblichkeit und faszinierender Landschaft. Dennoch: Es war zu Hause. Diese Empfindung hatte er in dieser Intensität nie zuvor wahrgenommen, aber es stimmte– er war zu Hause. Das gute Gefühl würde auch nicht schwinden, wenn er morgen nach Anklam fuhr, seinen Schreibtisch sichtete, möglichst kurz bei Geldorf vorsprach und sich anschließend endlich an die Arbeit machte.


  Aber das war morgen. Heute Abend erwartete er Bengt und Rieka zur Besprechung der neuesten Ergebnisse ihrer Recherchen.


  Dietrich hatte berechtigterweise nicht geglaubt, dass Bengt sich in der Zeit seiner Abwesenheit verändert haben würde. In der Tat war er noch immer der Mann mit den wachsamen grünen Augen und dem schütteren blonden Haar. Bei Rieka war sich Dietrich dagegen nicht so sicher. Als er sie kennengelernt hatte, hatte sie eine Bubikopffrisur getragen– rechts blau, links türkis gefärbt. Die Haare waren länger und schwarz geworden, dann wieder kürzer und rot. Zuletzt trug sie sie in einem Rotbraun, das Dietrich an die Farbe der Zeesbootsegel erinnerte. Zu seiner Überraschung war sie einstweilen dabei geblieben.


  »Tag, Bulle«, begrüßte sie ihn. »Schön, dass du wieder da bist.«


  Dietrich lachte. »Danke.«


  »War öde ohne dich und die Truppe«, fügte sie hinzu, als müsste sie sich für ihre Bemerkung rechtfertigen.


  Er wollte etwas erwidern, doch sie hatte sich schon neben Bengt aufs Sofa fallen lassen und fragte den leidenschaftlichen Läufer über irgendeinen Marathon aus, während sie ihr Laptop aufklappte.


  Anfangs hatte Dietrich ein klein wenig Bedenken gehabt, ob zwei so unterschiedliche Menschen wie Bengt und Rieka miteinander auskommen würden. Bengt war besonnen und ruhig, Rieka spontan und manchmal sehr gefühlsbetont. Allerdings konnte sie sich auch in ihr Schneckenhaus zurückziehen, aus dem sie dann niemand so schnell wieder herausbekam.


  Es gab noch ein weiteres Mitglied in ihrem Team, Frauke Gerhart von der Polizeiinspektion Stralsund, eine ehemalige Kollegin aus Dietrichs Zeit dort. Frauke war seit zwei Tagen in Urlaub, und Dietrich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich deswegen erleichtert fühlte. Während sich Bengt und Rieka wunderbar verstanden, hatte sich gezeigt, dass Frauke und Rieka niemals beste Freundinnen werden würden. Die beiden waren erfreulicherweise fähig, ihre Arbeit über persönliche Animositäten zu stellen. Trotzdem war da immer eine unterschwellige Spannung zwischen ihnen, auf die Dietrich gerade keinen Wert legte. Er stand selbst erheblich unter Strom, weil er spürte, dass er einen Fall, in den möglicherweise Sven Larsen verwickelt war, nicht so neutral behandeln konnte wie jeden anderen.


  »Also«, begann Bengt, »ich war heute noch mal bei Larsens Wohnung am Carl-Heydemann-Ring. Niemand da, und die Nachbarn waren bis auf eine Ausnahme nicht redseliger als beim letzten Mal. Der Mann wohnt ihm gegenüber und hält Larsen für einen arroganten Stiesel, der sich einbildet, was weit Besseres zu sein, als er ist. Er hätte mir bestimmt gern das Schlimmste über ihn erzählt, aber ihm ist nichts aufgefallen, außer dass er ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen hat. Anschließend war ich auf Wohnungssuche bei ›Leben am Sund‹ und habe explizit darum gebeten, von Herrn Larsen beraten zu werden. Die Empfangsdame guckte ein bisschen ungläubig, sagte dann aber, Herr Larsen sei momentan leider nicht abkömmlich. Als ich fragte, wann denn mit seiner Abkömmlichkeit zu rechnen wäre, konnte oder wollte sie mir keine Auskunft geben.«


  »Wenn ich da morgen meinen Dienstausweis zücke«, sagte Dietrich, »sollte sie das gesprächiger machen.«


  »Wie willst du das zeitlich schaffen? Die Kollegen sind garantiert froh, dass sie endlich wieder einen Mann mehr haben«, wandte Bengt ein.


  »Ich werd’s dazwischenquetschen. Rieka?«


  »Sein Festnetzanschluss ist seit anderthalb Wochen nicht genutzt worden«, berichtete Rieka. »Die Verbindungslisten davor zeigen nichts Auffälliges– abgesehen davon, dass er nur Gespräche mit Ämtern, Versicherungen und einem Optiker geführt hat, nichts, was auf ein echtes Privatleben hinweist. Dazu nutzt er sehr wahrscheinlich ein Handy, bloß eine entsprechende Nummer konnte ich bisher nicht finden. Er hat nirgends im Netz eine hinterlegt, sondern bei E-Mail-Anbietern und Online-Shops grundsätzlich seine Festnetznummer angegeben.«


  »Gibt es online was Auffälliges?«, fragte Dietrich. »Wo ist er unterwegs? Soziale Netzwerke?«


  »Fehlanzeige bei Letzterem. Ansonsten das Übliche, keine ungewöhnlichen Einkäufe, kein Surfen auf verbotenen Seiten, zumindest nicht auf seinem Rechner. Was er auf seinem Handy treibt, wissen wir ja nicht. Er hat einen E-Mail-Account bei web.de und einen bei Yahoo. Auf den hat er seit einem halben Jahr nicht mehr zugegriffen, bei web.de fand ich zwei interessante Mails von potenziellen Kunden von ›Leben am Sund‹. Scheint so, als würde Larsen hin und wieder auf eigene Rechnung arbeiten. Nicht die feine Art, aber nichts, was mit unserem Fall zusammenhängt. Ich hab die beiden Kunden überprüft, die wollen nur ein paar Prozente Provision sparen, sonst biedere Familienväter mit biederen Jobs und biederem Durchschnittseinkommen.«


  »Frauen?«


  Rieka krauste die Nase. »Glaubst du, Larsen hat Ärger wegen Weibergeschichten? Jemand vom Fischland vielleicht sogar? Früher sind die dem doch alle hinterhergelaufen, wenn ich das richtig verstanden habe. Mein Typ wär das ja nicht, ich steh mehr auf dunkelhaarig und weniger großkotzig.«


  Bengt räusperte sich, und Dietrich warf ihm einen warnenden Blick zu. Die Geschichte mit Anthrin ging Rieka nichts an. »Kann man nie wissen. Also, war da was?«


  »Nichts, was auf eine dauerhafte oder auch nur eine Gelegenheitsaffäre hindeutet. Wenn er eine Beziehung hat, kommuniziert er mit der Dame nicht per Mail.«


  »Auch keine Hinweise auf regelmäßige Besuche in einschlägigen Etablissements? Falls er irgendwo Stammkunde ist, kommen wir vielleicht auf diese Weise weiter.«


  »Hmmm«, machte Rieka. »Du meinst, eins von den Mädels hat sich in Sven Larsen verguckt, wollte aus dem Geschäft aussteigen und ihren Zuhälter, der als harmloser Fischer getarnt in Wustrow lebt, ans Messer liefern, weshalb der sie auf dem Zeesboot von Jonas Zepplin umbrachte und anschließend ihre Leiche zurück nach Osteuropa karren ließ, wo sie im Kreise ihrer Lieben beigesetzt wurde, weswegen sie hier niemand vermisst. Dann können wir ja alle nach Hause gehen. Fall gelöst.«


  Bengt starrte sie erst an, dann blieb es nicht bei seinem gewohnten heiseren Lachen, er wieherte los. Dietrich beobachtete ihn schmunzelnd, bis er sich beruhigt hatte. »Was?«, fragte Bengt, mühsam nach Luft ringend. »Du siehst aus, als würdest du dich mehr über mich amüsieren als über Riekas geniale Theorie.«


  Dietrich grinste. »Ich wäge noch ab.« Er wandte sich wieder Rieka zu. »Das heißt wohl, deine Antwort auf meine Frage lautet Nein.«


  Auf Riekas Bestätigung hin einigten sie sich darauf, dass Dietrich wie besprochen die Immobilienfirma aufsuchen würde, bei der Larsen arbeitete und wo mit Sicherheit dessen Handynummer bekannt war. Damit hätte Rieka noch einen Anhaltspunkt, und sie würden weitersehen.
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  Die Badenstraße war nicht weit von Dietrichs Wohnung entfernt, weshalb er gleich am nächsten Morgen sein Glück versuchte, bevor er nach Anklam aufbrechen musste. Im Erdgeschoss des roten Hauses mit den Rundbogenfenstern und den zwei kleinen geschwungenen Stufengiebeln hatte sich rechts ein Schmuckgeschäft mit dem passenden Namen »Stralsunder Piratenschatz« und links die Immobilienfirma »Leben am Sund« niedergelassen.


  Es war noch früh am Morgen, die Tür geschlossen, durchs Fenster erkannte Dietrich jedoch, dass schon jemand an einem Schreibtisch saß. Er klopfte an die Scheibe. Die Mitarbeiterin sah auf, zeigte auf ihre Armbanduhr und schüttelte den Kopf. Daraufhin holte Dietrich seinen Dienstausweis hervor und drückte ihn an die Scheibe. Das wirkte.


  »Polizei? Ist in eins unserer Objekte eingebrochen worden?«, fragte die Mitarbeiterin, kaum dass sie geöffnet hatte.


  »Nein, es geht um Sven Larsen. Der arbeitet doch bei Ihnen?«


  In der Miene der Frau zeichneten sich Verärgerung und Unsicherheit zugleich ab. »Sollte er zumindest. Da Sie von der Polizei sind, wissen Sie vermutlich um seinen Hintergrund.« Sie wartete Dietrichs Bestätigung ab und fuhr fort: »Ingmar Wagner, das ist der Chef, hat Herrn Larsen eingestellt, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Mehrere Monate hat er gute Arbeit geleistet und war sehr zuverlässig, ist aber nun seit Montag nicht mehr aufgetaucht. Für den Donnerstag und den Freitag davor hatte er kurzfristig Urlaub eingereicht, sich danach aber weder krankgemeldet noch sonst eine Nachricht hinterlassen.« Plötzlich wurde sie blass. »Es ist ihm doch nichts zugestoßen?«


  Dietrich ignorierte die berechtigte Frage. »Ich nehme an, Sie haben versucht, ihn zu erreichen?«


  »Selbstverständlich. Er geht nicht an sein Telefon.«


  »Ich brauche seine Handynummer, bitte, und eine Liste seiner Kunden.«


  »Moment.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, sah im Computer nach, druckte zwei Blätter aus und schrieb etwas auf einen Zettel, den sie beinah ängstlich umklammerte, als sie zurückkam. »Wenn Sie nach seiner Nummer fragen, ist ihm doch nichts passiert, nicht wahr? Steckt er in Schwierigkeiten?«


  Was, zum Teufel, ist an Sven Larsen, dass die Frauen immer noch auf ihn reinfallen?, fragte sich Dietrich. Sogar solche, die zehn Jahre älter sind als er und ein bisschen mehr Verstand haben sollten. Laut sagte er: »Dazu darf ich leider keine Auskunft geben.« Er streckte die Hand nach den Blättern und dem Zettel aus, was sie ihm beides zögernd reichte. »Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches an Herrn Larsens Verhalten aufgefallen?«


  »Nein, nichts.«


  »Hat er eine Freundin?«


  Die Frau errötete ernsthaft. Dietrich konnte es kaum fassen und musste sich Mühe geben, sie nicht anzublaffen.


  »Er hat nie jemanden erwähnt«, sagte sie. »Aber ich denke doch…«


  »Haben Sie sie mal gesehen?«, fragte er schroff.


  »Nein.« Das kam knapp und ein bisschen eifersüchtig.


  »Gut, wenn Ihnen noch was einfällt, melden Sie sich bitte bei mir.« Dietrich reichte ihr seine Karte mit seiner privaten Handynummer und wollte sich schon verabschieden, als sie ihn mit einer leichten Berührung an seiner Hand zurückhielt. Es war die, in der er den Zettel mit Larsens Telefonnummer hielt.


  »Ich glaube nicht, dass Sie ihn darüber erreichen. Es ist nämlich nicht so, dass er absichtlich nicht rangeht, wenn er unsere Nummer sieht. Herr Wagner und ich haben es von verschiedenen Anschlüssen aus versucht, um das auszuschließen.«


  Dietrich hatte nicht vorgehabt, Larsen anzurufen, es ging ihm nur um die Nummer, mit der Rieka hoffentlich was anfangen konnte. Er bedankte sich und machte einen Schritt zur Tür, da sagte die Maklerin: »Er hat noch ein zweites Telefon. Ich hab’s gesehen. Aber ich kenne die Nummer nicht.«


  Dietrich biss sich auf die Lippe. War der Mann fasziniert von Handys oder verflixt vorsichtig? »Danke für den Hinweis«, sagte er und verabschiedete sich endgültig.


  Auf dem Weg zu seinem Wagen rief er Rieka an, gab ihr die Nummer durch, bat um die Verbindungslisten und fügte hinzu: »Kannst du nachprüfen, ob das Telefon am Tag vor dem Verschwinden der unbekannten Leiche und in der Nacht über einen Funkmast in der Nähe des Wustrower Hafens Zugang zum Netz hatte?«


  »Wird erledigt, Bulle. Bis dann.«


  Dietrich griente. Er hatte es nie sonderlich geschätzt, Bulle genannt zu werden. Früher. Heute fand er, es kam drauf an, wer es sagte.


  Schon nach seinem ersten Tag im Dienst hatte Dietrich das Gefühl, nie weg gewesen zu sein. Sein Schreibtisch sah aus, als hätte ihn jemand ein halbes Jahr lang als Ablage missbraucht, es gab trotz der Rückkehr einer länger erkrankten Kollegin so viel zu tun, dass er kaum zum Luftholen kam, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, wäre er beinahe wieder mit Geldorf aneinandergeraten, der allen Ernstes einen ellenlangen Bericht über seinen Guernsey-Aufenthalt erwartete. Als gäbe es gerade nichts Wichtigeres zu tun. Dietrich hielt sich zurück.


  Um halb sieben wurde es langsam ruhiger. Auch Tobias Harms, mit dem er das Büro teilte, war inzwischen fort, sodass Dietrich ein paar Akten zur Seite schob, um sich an den Bericht zu setzen. Er hatte gerade die ersten beiden Sätze geschrieben, als sich sein Smartphone mit einem kurzen Ring bemerkbar machte. Rieka konstatierte in einer knappen Mail, dass Larsens Handy zu den in Frage kommenden Zeiten nicht in der Nähe von Wustrow eingeloggt gewesen war, und schickte außerdem die Verbindungslisten.


  Dietrich öffnete die Datei und begann zu lesen. Bald wurde ihm klar, dass die Maklerin die Wahrheit gesagt hatte– es musste noch ein weiteres Handy geben, denn die Nummern der Gesprächspartner waren entweder die von Firmen oder Behörden oder stimmten mit der Kundenliste überein, auch wenn er natürlich nicht sagen konnte, worüber Larsen mit den Leuten geredet hatte. Dann jedoch stolperte er über einen bekannten Namen. Abrupt richtete er sich auf seinem Bürostuhl auf.


  Jens Gräsing war schon ein übler Zeitgenosse gewesen, als Dietrich gerade bei der Polizei angefangen hatte. Als Polizeianwärter hatte er das erste Mal mit ihm zu tun gehabt, und man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Gräsing sich seitdem hochgearbeitet hatte: vom Kleinkriminellen zum Kunst- und Antiquitätenhändler– oder besser gesagt: zum Kunst- und Antiquitätenhehler–, der so geschickt vorging, dass man ihm lange Zeit nicht auf die Spur kommen konnte. Bis er bei der Abwicklung eines Geschäfts in eine Schießerei verwickelt worden war und im Gefängnis landete. So viel wusste Dietrich aus dem Kopf, die Details jedoch kannte er nicht.


  Ausnahmsweise war er Geldorf dankbar. Hätte der nicht auf dem Bericht bestanden, wäre er nach Hause gefahren und hätte keinen Zugriff mehr auf das polizeiliche Informationssystem gehabt. Danach hatte sich im der Schießerei folgenden Verfahren gegen Jens Gräsing herausgestellt, was der alles auf dem Kerbholz hatte. Beinah exotisch nahm sich dabei das illegale Betreiben einer Spielhölle aus, offenbar wollte er alles mal probiert haben. Mehr ins Gewicht fielen Hehlerei, Schmuggel, unerlaubter Waffenbesitz und als Höhepunkt mehrfache schwere Körperverletzung, in einem Fall sogar mit Todesfolge.


  Wie passte jemand wie Larsen, der sich früher als Betrüger im großen Stil unter den Reichen und Schönen bewegte und vermutlich niemals freiwillig einen Fuß in die Welt von Gräsing gesetzt hätte, zu diesem Mann?


  Dietrich überprüfte die Daten und stellte fest, dass auch Gräsing in der JVA Stralsund eingesessen hatte, einige Jahre davon überschnitten sich mit Larsens Inhaftierung. Sie waren sich wahrscheinlich dort zum ersten Mal begegnet. Gräsing war lange vor Larsen verurteilt und etwa ein Jahr vor ihm entlassen worden, was bedeutete, dass er seit beinahe zwei Jahren wieder auf freiem Fuß war. Laut Datenbank hatte er sich seither nichts zuschulden kommen lassen. Oder er hatte sich nur wieder so geschickt verhalten wie am Anfang seiner Laufbahn.


  Google verriet Dietrich, dass Jens Gräsing seiner Branche treu geblieben und jetzt Inhaber eines Antikladens war. Zwar ging nicht eindeutig daraus hervor, womit er handelte– Trödel oder Antiquitäten–, aber genau wie Larsen war er nicht nur seiner Branche, sondern auch seiner Stadt treu geblieben. Warum auch nicht? Von Stralsund konnte er wie von überall anders eine Menge in die Wege leiten. Seine illegalen Geschäfte hatten früher jedenfalls weit über die Grenzen Deutschlands hinaus floriert.


  Dietrich ließ sich auf seinem Bürostuhl zurückfallen. Laut der Verbindungsliste hatten Larsen und Gräsing nur ein einziges Mal miteinander telefoniert, knapp eine Minute lang. Larsen hatte Gräsing angerufen, nicht umgekehrt. Natürlich konnte es sich um einen dienstlichen Rückruf gehandelt haben, vielleicht suchte Gräsing ein neues Ladenlokal. Dietrichs sechster Sinn sagte ihm allerdings, dass Larsen versehentlich zum falschen Handy gegriffen hatte.


  Er sah auf die Uhr. Fast halb acht. Wenn Gräsing sich an die gesetzlichen Ladenöffnungszeiten hielt, würde er ihn heute nicht mehr antreffen. Er tippte allerdings darauf, dass Gräsing auf Ladenöffnungszeiten pfiff.


  Als Dietrich Stralsund erreichte, war es kurz vor halb neun. Er stellte den Wagen vor seiner Haustür ab und ging den Weg zu Gräsings Laden zu Fuß. Sein linkes Bein, das nach einem schweren Autounfall vor drei Jahren so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden war, dass es für den Rest seines Lebens mit Schrauben zusammengehalten werden musste, hatte sich durch das viele Sitzen an diesem Tag seit längerer Zeit mal wieder bemerkbar gemacht, und die Bewegung tat ihm gut. Er lief durchs Kütertor, das zur Stadtbefestigung gehörte und von einer schwarzen Turmspitze gekrönt wurde, und überquerte über den baumbestandenen Küterdamm den Knieperteich, auf dem noch ein paar Enten am Ufer darauf warteten, gefüttert zu werden. Schließlich wandte er sich nach links in den Jungfernstieg. Wäre er rechts abgebogen, wäre er nach ein paar Metern auf dem Carl-Heydemann-Ring gelandet, wo Larsen wohnte. Das konnte Zufall sein, der Heydemann-Ring war lang. Aber Dietrich mochte keine Zufälle.


  Auf dem Jungfernstieg ging es noch ein bisschen geschäftig zu, mehrere Buslinien verkehrten hier. Gräsing hatte sich zumindest kein verschwiegenes Eckchen für seinen Laden ausgesucht. Im Schaufenster standen zwei Büsten aus Marmorimitat, eine Kommode, die zwar hübsch, aber an sämtlichen Kanten schon reichlich abgestoßen war, eine Serie hellgrüner Jugendstil-Weingläser darauf, passend dazu ein paar Jugendstil-Kacheln und auf einem Samttablett einige Schmuckstücke. Selbst ohne Experte zu sein, erkannte Dietrich, dass das alles nicht sehr wertvoll war. Die Dinge, auf die es ankam, lagerten vermutlich im Hinterzimmer oder anderswo.


  Obwohl das Innere des Ladens dunkel aussah, war geöffnet. Über Dietrich ertönte ein melodisches Glockenspiel, als er das schummrige Geschäft betrat. Auf den ersten Blick war niemand da. »Herr Gräsing?«, rief Dietrich in den Raum hinein.


  Er hörte Schritte und entdeckte im Hintergrund neben einem Gründerzeitschrank eine Tür, zu der drei Stufen hinaufführten. Ein untersetzter Mittfünfziger erschien im Rahmen, betätigte einen Lichtschalter und verharrte, als er Dietrich sah.


  »Die Bullerei.« Das war keine Frage. »Sagen Sie, was Sie wollen, und dann verschwinden Sie. Möglichst schnell.«


  »Ob das schnell geht, hängt von Ihrer Kooperation ab.«


  Gräsing kam die drei Stufen herunter und baute sich hinter dem Tresen auf. »Ich wüsste nicht, wobei ich kooperieren sollte. Seit ich aus dem Knast bin, bin ich sauber. Mehr hat Sie nicht zu interessieren.«


  Obwohl Gräsing nicht groß war, strahlte er etwas Bedrohliches aus, was aber an Dietrich abprallte. Er hatte oft genug mit solchen Leuten zu tun, um abschätzen zu können, wann es wirklich gefährlich wurde.


  »Was mich interessiert, sollten Sie mir überlassen.« Er ließ seinen Blick durch den Laden schweifen, bis er wieder an Gräsing haften blieb. »Was will Sven Larsen von Ihnen?«


  Auf Gräsings Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Echte Überraschung zweifellos, aber zu kurz, als dass Dietrich sicher sagen konnte, ob seinem Gegenüber die Frage unangenehm war. Zumindest ließ er sich Zeit mit der Antwort. Dietrich hatte keine Lust, zu warten.


  »Ich wiederhole mich ungern, Herr Gräsing.«


  »Weswegen fragen Sie nach Larsen?«


  Dietrich hob bloß die Brauen, und Gräsing verdrehte die Augen, als wollte er sagen: typisch Bulle. Allerdings bequemte er sich nun zu einer Antwort.


  »Larsen und ich haben im Knast ein paarmal zusammengehockt, er hat sich früher auch ein klein wenig mit Kunsthandel beschäftigt. Wissen Sie ja bestimmt.«


  Dietrich nickte. Wenn es sich ergeben hatte, war Larsen als Zwischenhändler tätig gewesen. Mehr auf privater Ebene, was es allerdings nicht weniger illegal machte. »Sie wollen mir jetzt aber nicht weismachen, Sie beide hätten Gespräche über Kunst geführt?«


  »Wieso nicht? Ist stumpfsinnig genug im Bau, da ist es eine ganz nette Abwechslung, wenn man mal ein anderes Thema hat. Larsen versteht mehr von der Materie, als ich dachte.«


  »Und als er Sie vor ein paar Wochen anrief, wollte er einen Monet von Ihnen kaufen.«


  Gräsing rieb sich das Kinn, wie um seine Belustigung zu verbergen. »Nicht direkt. Er war unzufrieden mit seiner Gesamtsituation– winzige Bude, schlecht bezahlter Job bei seinem Makler-Heini. Er hat gehofft, bei mir einsteigen zu können. Aber Sie sehen ja«, er machte eine Geste, die den Laden und alles darin umfasste, »ich hab nicht gerade eine Goldgrube hier und komme selbst gerade so über die Runden.«


  »Sie sind zu bedauern.« Dietrich packte so viel Sarkasmus wie möglich in den Satz. »Also haben Sie Larsen nicht helfen können.«


  »Ich habe ihm die Wohnung am Heydemann-Ring besorgt. Kein Palast, aber eine deutliche Verbesserung zu seinen vorherigen Räumlichkeiten. Mehr konnte ich nicht für ihn tun, und das auch nur, weil ich den Vermieter kenne.«


  Nach dem zu urteilen, was Dietrich am Morgen im Schaufenster von »Leben am Sund« gesehen hatte, waren deren Objekte zwar keine Luxusklasse, aber für Larsen doch zu teuer, was bitter sein musste für jemanden, der früher in einem großzügigen Loft residiert hatte.


  »Er nervt ab und zu immer noch«, fuhr Gräsing gesprächig fort. »Aber wie gesagt: Mehr ist nicht drin.«


  Dietrich hätte wetten mögen, dass Gräsing zumindest den einen oder anderen lukrativen wie illegalen Job an Larsen hätte vermitteln können. Entweder log er Dietrich an– oder er hatte sich mit Larsen keinen Klotz ans Bein binden wollen. Oder er tischte ihm von vorn bis hinten ein Märchen auf, und Larsen hatte in Wirklichkeit ganz was anderes gewollt. Etwas, das, wie auch immer, mit dem Fischland in Verbindung stand.


  »Darf ich mich mal bei Ihnen umsehen?«, fragte Dietrich.


  »Ohne Durchsuchungsbeschluss?«, parierte Gräsing, dann grinste er und wiederholte seine allumfassende Geste. »Bitte. Ich hab nichts zu verbergen.« Er kam hinter dem Tresen hervor und machte eine große Sache daraus, extra für Dietrich eine zweite Deckenbeleuchtung einzuschalten.


  Langsam schritt Dietrich den Raum ab und begutachtete das eine oder andere Stück genauer. Das Schaufenster zeigte einen Querschnitt dessen, was auch im Laden zu finden war, dazu ein paar Bilder, die an Kitsch und Scheußlichkeit kaum zu überbieten waren. Soweit Dietrich es beurteilen konnte, war das meiste mehr oder weniger Plunder, nur ein paar Stücke verdienten einen zweiten, keines einen dritten Blick. Als er die Treppe zum Hinterzimmer erreicht hatte, betrat er die erste Stufe und wartete auf Gräsings Protest, der erstaunlicherweise ausblieb. Gleich darauf begriff er, warum. Im Hinterzimmer stand ein alter Schreibtisch mit einem im Gegensatz dazu hochmodernen Laptop darauf, der Bildschirmschoner lief. Er tippte auf das Touchpad und sah, dass Gräsing auf einer nicht ganz jugendfreien, aber legalen Internetseite surfte, dann sah er sich weiter um. Da standen noch ein Drucker, ein Kopierer, ein Rollcontainer, dessen Schubladen er öffnete, darin aber nur Schreibutensilien und Kopierpapier fand, und ein Regal, in dem mehr oder weniger zerlesene Bücher und alte Zeitschriften lagen.


  Gräsing feixte, als Dietrich wieder im Verkaufsraum stand. »Zufrieden?«


  »Ich weiß jetzt zumindest, warum Sie es nicht sind. Versuchen Sie es mal mit ein paar maritimen Stücken. Sie haben nicht mal ein Buddelschiff, geschweige denn Werke von hiesigen Künstlern oder Gemälde von Erich Theodor Holtz, Hedwig Holtz-Sommer oder Hedwig Woermann aus der ehemaligen Malerkolonie vom Fischland.« Täuschte Dietrich sich, oder zuckte Gräsing bei diesen wohlgewählten Worten tatsächlich ein winziges bisschen zusammen? »Mit dem, was von Wismar bis Dresden überall zu haben ist, locken Sie niemanden her, erst recht keine Urlauber«, fügte er hinzu.


  »Besten Dank für den Rat«, gab Gräsing bissig zurück, aber es lag auch eine Mischung aus Verschlagenheit und Erleichterung in seinem Blick, als hätte er bei Dietrichs Bemerkung über das Fischland zunächst Verdacht geschöpft, ihn bei dessen abschließendem Satz über die Urlauber jedoch wieder über Bord geworfen.


  »Gern«, sagte Dietrich freundlich.


  »War es das jetzt?« Gräsing klang weit weniger freundlich.


  »Einstweilen ja. Sie hören von mir, falls sich noch was ergibt.« Dietrich war sich ziemlich sicher, dass das der Fall sein würde, aber er wusste auch, dass er bei Gräsing auf Granit biss, wenn er ihn jetzt weiter bedrängte. Es konnte nicht schaden, erst ein paar Informationen darüber einzuholen, womit der Mann sich abgesehen von dieser Klitsche noch beschäftigte.


  Auf dem Heimweg merkte Dietrich, dass er den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen hatte. Er machte einen Abstecher zum »Kartoffelhaus« am Apollonienmarkt, einem urigen Kellerrestaurant, und bestellte einen Kartoffelauflauf mit Lachs und Brokkoli zum Mitnehmen.


  Zu Hause schaufelte er den Auflauf auf einen Teller, goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich mit seiner Mahlzeit ins Wohnzimmer. Während er mehr oder weniger mechanisch aß, versuchte er, sich einen Reim darauf zu machen, was Sven Larsen und Jens Gräsing mit einer geheimnisvollen verschwundenen Toten vom Fischland zu tun haben konnten und ob Gräsing wohl auch verantwortlich für Larsens Verschwinden sein mochte.


  Nachdem er Teller und Glas in den Geschirrspüler geräumt hatte, warf er seinenPC an. Er würde Gräsing mit seiner Abhör-Software auf die Pelle rücken, mit der man Telefone in Wanzen umwandeln und sämtliche persönlichen Gespräche in der unmittelbaren Umgebung belauschen konnte. Günstig, dass Gräsing zwar nicht mit privater Adresse, aber mit immerhin zwei Nummern im Telefonbuch stand. Dietrich hatte die Software gerade gestartet, als er einen leicht verbrannten Geruch wahrnahm. Das Startbild fing an zu wabern, fror ein, dann machte es »Zisch«, der Bildschirm wurde schwarz, und der Rechner war aus. Kurzschluss, Kabelbrand, was immer. Schnell überschlug er, welche Daten sich auf der Festplatte befanden. Die wichtigsten hatte er zusätzlich auf einer externen Festplatte gespeichert. Der Rechner hatte also Zeit bis morgen.


  Er wollte sein Notebook einschalten, auf dem die Abhörsoftware ebenfalls installiert war, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Er hatte das Notebook nach Guernsey mitgenommen, vorher aber sicherheitshalber alle verdächtigen Programme deinstalliert und die Setup-Dateien gelöscht. Dummerweise lag die Installations-DVD bei Frauke, die sich bereit erklärt hatte, falls nötig während seiner Abwesenheit die Abhöraktionen zu übernehmen. Frauke war in Kroatien.


  Er griff zum Telefon, um Rieka anzurufen. Sie brachte allerlei Ausrüstung mit, Netzteil, Kabel, Platinen und sonstige Kleinteile, die Dietrich nicht mal versuchte zu identifizieren. Nach zweieinhalb Stunden strich sie trotzdem die Segel. »Nichts zu machen. Sei froh, dass ich einen Großteil des Rechners wieder zum Laufen bringen konnte, aber ein paar Bereiche sind irreparabel, inklusive der Abhörsoftware.« Sie schaute vom Rechner hoch. »Hast du Fraukes Wohnungsschlüssel, damit du die DVD holen kannst?«


  »Nein. Aber das geht auch anders.« Er rief Frauke an, erklärte, worum es ging, und bat sie, ihrer Nachbarin Bescheid zu geben, damit sie ihn morgen in die Wohnung ließ.


  Eine Weile hörte er nur laute Musik und Stimmengewirr, Frauke musste in einer Bar sein. Sie schwieg so lange, dass er schon fragen wollte, ob sie noch dran war. Als sie schließlich antwortete, erzählte sie ihm mit unsicherer Stimme, dass ihr Shopper geklaut worden war, in dem sie die DVD ein paar Tage mit sich herumgetragen hatte, statt die Software sofort auf ihrem Rechner zu installieren oder wenigstens die DVD zu Hause sicher zu verstauen. Sie hatte weder ihm noch Bengt noch Rieka Bescheid gesagt, weil sie sich dämlich vorgekommen war, und einfach gehofft, dass sie die Software nicht benötigen würde, bis Dietrich wieder in Stralsund war. Und wo denn jetzt, da er zurück sei, das Problem wäre?


  Während sie sprach, bemühte sich Dietrich, das sacken zu lassen und geduldig zu bleiben. Am Ende fuhr er sich mit der freien Hand durch die Haare und fragte sich, was mit Frauke los war. Das mit der DVD war unprofessionell und leichtsinnig gewesen, niemandem Bescheid zu sagen bewies außerdem mangelndes Vertrauen. Sie waren aufeinander angewiesen, alle sollten über alles, was ihre Truppe betraf, informiert sein. Dietrich spürte, dass da etwas Grundsätzliches nicht stimmte. »Wo ist dein Problem, Frauke?«, fragte er ruhig.


  Sie zögerte einen kleinen Moment. »Seidel«, nannte sie dann den Namen ihres Vorgesetzten. »Der hat mich ständig im Auge, seit ich die Informationen im Fall Mehltau besorgt habe– er muss was mitbekommen haben. Nichts, was er beweisen könnte. Aber…«


  »Du hast Angst«, sagte Dietrich ohne jeden Vorwurf. Es war gut, vorsichtig zu sein, keine unnötigen Risiken einzugehen. Mit Angst dagegen machte man früher oder später Fehler, und dass ihr mit der DVD bereits einer unterlaufen war, auch wenn der nicht unmittelbar etwas mit Seidel zu tun hatte, verschlimmerte die Sache nur. »Willst du aussteigen?«


  Wieder bloß laute Musik, jemand brüllte etwas in einer fremden Sprache.


  »Das ist okay, Frauke. Überleg es dir in Ruhe. Und mach dir keine Gedanken wegen der Software, wir kriegen das schon wieder hin.« Nachdem Frauke sich verabschiedet hatte, legte Dietrich das Telefon auf den Tisch.


  Rieka hatte zweifellos mitbekommen, was los war. Ihrem Blick konnte Dietrich entnehmen, dass sie Ähnliches dachte wie er, sie äußerte sich jedoch nicht weiter dazu, sondern fragte: »Kannst du denjenigen um Ersatz bitten, von dem du die Software hast?«


  »Der hat sich längst nach sonst wo abgesetzt. Was ist mit dir? Kannst du so was besorgen?«


  »Kann ich. Auf lange Sicht. Du weißt, ich habe nur sehr wenige Kontakte in der Szene, weil ich lieber allein arbeite.«


  Genau das schätzte Dietrich an Rieka. »Auf wie lange Sicht?«


  »Der, an den ich denke, ist gerade indisponiert.«


  »Sag nicht, er sitzt.«


  »Ich fürchte schon. Diesen Fall werden wir ohne Abhöraktionen lösen müssen.«


  Dietrich unterdrückte einen Fluch. »Wenn ich abergläubisch wäre«, sagte er, »würde ich denken, Sven Larsen hat sich mit dem Teufel gegen uns verschworen.«
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  Kassandra starrte in ihren Garten, ohne die bunte Pracht aus dunkelroten und weißen Stockrosen, strahlend gelben Sonnenblumen und lila Septemberkraut zu sehen. Fünf oder, wenn man heute mitzählte, sechs Tage waren vergangen, seit Jonas die Tote auf seinem Boot entdeckt hatte, zwei mehr, seit Sven aufgetaucht war. Und sie hatten nichts, aber auch überhaupt gar nichts erreicht. Die Tote blieb verschwunden, und als Jonas gestern noch mal bei der Polizei angerufen hatte, war ihm mitgeteilt worden, dass es keinen Fall mehr gab– keine Tote, keine Vermisste, nichts. Akte geschlossen.


  Auch Sven blieb verschwunden. Sie hatten über die Melderegisterauskunft zwar eine Adresse in Stralsund erhalten, aber als sie dort nach ihm suchten, hatten sie feststellen müssen, dass er weggezogen war. Die ehemaligen Nachbarn konnten keine Auskunft darüber geben, wohin, und auch eine Telefonnummer hatte angeblich niemand.


  Heinz verfolgte ihre Bemühungen mit einer Grantigkeit, die Kassandra für ihren Geschmack etwas zu sehr an den mürrischen Mann erinnerte, den sie kennengelernt hatte, als sie neu aufs Fischland gekommen war. Er zeigte keinerlei Verständnis für ihre Recherchen und hatte deutlich gemacht, dass er Sven Larsen in die Hölle wünschte, aber nicht zurück nach Wustrow. Harald dagegen sah das alles weitaus gelassener, Kassandra hatte sogar den Eindruck, dass ihm die Angelegenheit um Sven und die verschwundene Tote relativ egal waren. Sie wusste nicht, wessen Haltung ihr mehr gegen den Strich ging. Sie wusste nur, dass sie sich grässlich fühlte, zur Untätigkeit verdammt, obwohl sie spürte, dass etwas ganz und gar im Argen lag.


  »Kassandra.«


  Sie fuhr aus ihren Gedanken hoch, sah Heinz auf seiner Seite des Gartenzauns stehen und fragte sich, wie lange er sie schon beobachtete. Sein weißes Haar glänzte in der Sonne, sein Blick war schwer zu deuten, seine Stimme aber klang sanft.


  »Denkst du immer noch an Larsen? Fast alles im Leben hat seinen Sinn– vielleicht hat es auch einen, dass ihr ausnahmsweise ein Verbrechen mal nicht aufklärt.«


  »Ja, vielleicht.« Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich denke trotzdem dauernd, dass Sven möglicherweise nicht verschwunden ist, weil er jemanden getötet hat, sondern weil er etwas darüber weiß und Angst hat, selbst getötet zu werden.«


  Einen Augenblick lang war nur das Summen einer Biene zu hören, die um Kassandras Stockrosen flog. Dann setzte Heinz zu einer Erwiderung an, doch was immer er sagen wollte, erstarb auf seinen Lippen. Sein Blick wanderte nach links, wo er etwas wahrgenommen hatte. Kassandra fiel auf, dass sein Körper von jetzt auf gleich wie unter Strom stand, und wandte sich zu dem schmalen Weg um, der seitlich an ihrem Haus entlang nach hinten in den Garten führte. Jemand kam von dort auf sie zu.


  »Kassandra.«


  Sie erkannte seine Stimme eher als seine Gestalt oder sein Gesicht, doch als er nahe genug herangekommen war und, Heinz ignorierend, stehen blieb, erschrak sie umso mehr. Sven sah bleich aus, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.


  »Kassandra. Ich stecke in Schwierigkeiten, in wirklich großen Schwierigkeiten, und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Hilf mir. Bitte.« Er sah, dass sie zögerte, und fügte hinzu: »Es tut mir leid, was passiert ist, ich hätte das nie tun dürfen, aber… Bitte.«


  Sven hatte sich noch nie bei ihr entschuldigt, dabei hätte es in der Vergangenheit viele Gründe dafür gegeben. Das und seine offensichtliche Verzweiflung brachten sie dazu, auf die Stühle auf der Terrasse zu zeigen. »Setz dich erst mal. Du siehst aus, als könntest du was zu trinken vertragen.«


  »Danke«, brachte Sven hervor, schaute aber nun doch etwas unsicher zu Heinz.


  Kassandra sah ebenfalls zu Heinz, dessen Ausdruck neutral war. Er nickte ihr leicht zu, trat durch die Lücke im Zaun und folgte ihnen auf die Terrasse, wo er sich Sven gegenübersetzte, während Kassandra eine Wasserflasche und Gläser holen ging. Als sie zurückkam, saßen die beiden Männer schweigend am Tisch. Sie hätte schwören können, dass sie in der Zwischenzeit kein einziges Wort gewechselt hatten. Heinz betrachtete Sven immer noch mit neutralem Gesichtsausdruck, aber Kassandra erkannte, dass ihn das äußerste Mühe kostete, und auch Sven fühlte sich in Heinz’ Gegenwart deutlich unwohl.


  »In welcher Klemme stecken Sie?«, eröffnete Heinz das Gespräch. Im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung siezte er Sven, sein Ton war ruhig und sachlich. Ein bisschen zu ruhig und sachlich. Kassandra spürte, dass er sich nur ihretwegen zusammenriss.


  Vielleicht nahm Sven etwas Ähnliches wahr, jedenfalls wandte er sich bei seiner Antwort ausschließlich an sie. »Es ist besser, wenn du nicht weißt, worum es geht. Das sind Leute, die ganz und gar keinen Spaß verstehen.«


  »Welche Leute?«, erkundigte sich Kassandra.


  Sven zögerte. »Bitte frag nicht. Ich will dich da nicht reinziehen.«


  »Das tun Sie doch schon«, warf Heinz ein, nun nicht mehr ganz so ruhig. »Allein indem Sie hier auftauchen, riskieren Sie, dass Kassandra in Gefahr gerät.«


  »Die haben hoffentlich keine Ahnung, wo ich bin, ich habe viel Mühe darauf verwendet, spurlos unterzutauchen.«


  Das kann man wohl sagen, dachte Kassandra. Andererseits hatten »diese Leute« bestimmt andere Mittel als sie und Paul, jemanden aufzuspüren. Wenn sie sich darauf einließ, ihm zu helfen, musste sie wissen, worum es ging. Und ob er ihr wirklich die Wahrheit sagte. Vor langer Zeit hatte sie herausgefunden, dass sich Svens Nasenlöcher zuweilen ein winziges bisschen weiteten, wenn er log, also stellte sie die nächstliegende Frage und beobachtete ihn dabei intensiv.


  »Hast du was mit der Toten zu tun, die hier neulich gefunden wurde?«


  »Tote? Welche Tote? Ich weiß nicht, was du meinst.« Dabei schaute er zur Seite, griff nach seinem Glas und trank einen Schluck, sodass sie unmöglich erkennen konnte, wie es um seine Nasenlöcher bestellt war. Das musste sie auch nicht, sein Leugnen war zu übertrieben, um echt zu sein.


  »Hören Sie auf mit dem Theater!« Heinz wurde mit jedem Satz, den Sven von sich gab, aufgebrachter. Er beugte sich über den Tisch und kam Sven bedrohlich nahe. »Sie wissen genau, wovon die Rede ist.«


  Sven wich zurück, blinzelte nervös und schluckte. »Ja. Ja, natürlich, ich hab davon gehört. Es hieß doch aber auch, dass es diese Tote gar nicht wirklich gab.«


  »Es hat sie gegeben«, sagte Kassandra.


  Sven blinzelte erneut. »Hast du sie gesehen?«


  »Nein.«


  »Woher willst du dann wissen, dass sie da war?« Sven wirkte jetzt gelassener, als hätte sich die Unterhaltung einem Thema zugewandt, das ihn nicht betraf.


  »Weil ich denjenigen kenne, der die Leiche gefunden hat. Der phantasiert nicht.«


  »Sicher?« Zum ersten Mal schaute Sven ganz offen zu Heinz. »Waren Sie das?«


  »Nein«, antwortete er. »Sie behaupten also, die Frau weder getötet noch mit ihrem Tod zu tun zu haben?«


  »Ja. Genau das behaupte ich.«


  Kassandra hatte den Schlagabtausch verfolgt und Sven wieder eingehend beobachtet. Leider lag sein Gesicht mittlerweile im Halbschatten, aber seine feste Stimme überzeugte sie. Beinahe jedenfalls. Nicht so Heinz.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte er. »Sie waren ein bisschen zu erschrocken, als Kassandra die Tote erwähnt hat.«


  »Na, was denken Sie denn?«, fuhr Sven auf. »Es war mir doch klar, dass besonders Sie mich sofort am Kanthaken haben würden.« Resigniert fügte er hinzu: »Ist ja auch kein Wunder, so wie ich mich letztens hier aufgeführt habe.«


  »Wie rührend«, sagte Heinz. »Ich glaub Ihnen immer noch kein Wort, und daran wird sich auch nichts ändern. Es sei denn, Sie erklären uns, wer die Frau war und was Sie mit ihr zu schaffen hatten. Dann könnte ich vielleicht in Erwägung ziehen, dass Sie sie nicht getötet haben.«


  Sven schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich nicht verstehen, Herr Jung. Sie wären ohnehin der Letzte, der mir helfen würde.«


  »Wie soll diese Hilfe denn aussehen?«, griff Kassandra ein.


  »Kassandra«, ging Heinz dazwischen, ohne Sven antworten zu lassen. »Er manipuliert dich. Du glaubst doch nicht im Ernst, was er sagt.«


  Kassandra begann tatsächlich, ihm zu glauben. Auf jeden Fall wollte sie diesmal wissen, was er sich eigentlich erhoffte. Sie ignorierte Heinz’ Einwurf. »Du hast letztes Mal gesagt, du willst meine Hilfe und die von Wustrow. Geht es immer noch darum?«


  »Kassandra!« Heinz’ Stimme wurde laut.


  »Bitte, Heinz«, sagte sie dagegen betont leise. »Lass mich das auf meine Weise regeln. Sven?«


  Er sah zwischen Kassandra und Heinz hin und her. Sie hätte gern seine Gedanken gelesen, aber den Gefallen tat er ihr nicht. »Ich wollte ehrlich sauber bleiben«, begann er. »Wie es aussieht, hab ich leider ein ausgesprochenes Talent dafür, mich in die Scheiße zu reiten. Da, wo ich die letzten Tage war, kann ich nicht länger bleiben, ich brauche zuallererst eine sichere Unterkunft. Du bist meine Exfrau, die mich in den Knast gebracht hat, deshalb würde kein Mensch denken, dass ausgerechnet du mich bei dir aufnimmst. Lass mich hierbleiben. Bitte.«


  Kassandra verzichtete darauf, zu wiederholen, dass nicht sie ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, zu überlegen, was sie tun sollte. Niemand sagte ein Wort, die Spannung auf der Terrasse war greifbar.


  »Also gut.«


  »Was?« Heinz war fassungslos. »Du kannst ihm nicht trauen– er lügt, wenn er den Mund aufmacht.«


  »Jetzt reicht’s!« Sven sprang auf, sein Stuhl fiel polternd zu Boden, doch das nahmen weder er noch Heinz, der sich nicht vom Fleck rührte, wahr. »Hier ist, wenn mich nicht alles täuscht, in den letzten Jahren eine Menge passiert. Ein Kunstgutachter wurde im Bodden ertränkt, ein anderer Mann auf dem Hohen Ufer erschossen– und dann diese katastrophale Brandstiftung. Alles ohne mein Zutun. Hören Sie also auf, mir einen Mord unterzuschieben, nur weil gerade niemand anders da ist.«


  Hätte Kassandra sich nicht bereits entschieden– schon allein, um herauszufinden, worum genau es bei Svens Schwierigkeiten ging–, wäre dieses Argument ausschlaggebend gewesen. Es sprach für ihn, wenn es seine Beteiligung auch nicht ausschloss. »Er hat recht, Heinz«, sagte sie. »Wir können nicht…«


  Heinz schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab und erhob sich schwerfällig, wie sie es von ihm sonst überhaupt nicht kannte. Als er jedoch aufrecht stand, sprühte sein Blick vor Zorn. »Du musst wissen, was du tust. Aber rechne nicht mit mir. Solange du mit Sven Larsen«, er sprach den Namen aus wie ein Schimpfwort, »an einem Strang ziehst, haben wir zwei uns nichts zu sagen.« Er drehte sich um, überquerte den Rasen, ohne zurückzusehen, und betrat sein eigenes Grundstück. Wäre im Zaun keine Lücke, sondern eine Tür gewesen, hätte er sie hinter sich zugeschlagen.


  Kassandra sah ihm nach. Mit jedem Schritt, den Heinz sich von ihr entfernte, fühlte sich sie schrecklicher. Es war, als wäre ein Band zwischen ihnen zerrissen, das sie für unzerstörbar gehalten hatte. Was hatte sie getan? Und wofür? Sie wandte sich an Sven. »Wenn du gelogen haben solltest, gnade dir Gott.« Sie musste sich anstrengen, die Worte herauszubekommen, weil sich in ihrem Hals ein Kloß bildete.


  »Du meinst, dann bringt er mit seiner Heckenschere zu Ende, was er letztes Mal nur angedroht hat?« Sven klang fast belustigt.


  »Nein«, stellte Kassandra klar. »Ich meine, dass ich das dann tue.«


  Jegliche Belustigung verschwand aus Svens Gesicht. »Danke. Danke, dass du mich trotzdem aufnimmst.«


  »Tue ich nicht. Du kannst hier nicht bleiben.«


  »Aber…«


  »Ich führe eine Pension«, unterbrach ihn Kassandra. »Da gehen die unterschiedlichsten Urlauber ein und aus, auch welche, die spontan kommen. Ich lasse mir von denen keinen Lebenslauf geben und weiß nicht, wer die sind. Es ist möglich, dass… diese Leute, vor denen du dich versteckst, genauso um die Ecke denken wie du. Du musst woanders unterkommen.«


  Sven betrachtete sie misstrauisch. »Wo?«


  »Das wirst du früh genug erfahren. Zuerst muss ich ein paar Telefonate führen.«


  Svens Misstrauen wuchs sichtlich. »Mit wem?«


  »Willst du, dass ich dir helfe, oder nicht? Wenn nicht, geh einfach. Wenn ja, halt den Mund, bleib hier sitzen und lass mich machen.«


  Es tat ihr gut, ihn so abzubügeln– und seinen verblüfften Blick im Rücken zu spüren, als sie nach drinnen verschwand und die Terrassentür hinter sich schloss.
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  Dietrich drückte auf die Klingel neben der hellblauen Tür und wartete, doch niemand öffnete. Das hinterließ bei ihm ein zwiespältiges Gefühl. Einerseits brauchte er dringend Pauls Expertise. Andererseits war ihm unwohl bei dem Gedanken, ihn um Hilfe zu bitten, ohne ihm sagen zu können, weshalb.


  Obwohl Sonnabend war, hatte er den Tag um sieben in der KPI begonnen. Gegen zwei hatte sich Rieka mit ein paar interessanten Informationen über Jens Gräsing gemeldet, sodass er sich einen frühen Feierabend gegönnt hatte und von Anklam nach Wustrow gefahren war. Wo er nun vor verschlossener Tür stand.


  Natürlich konnte er Paul anrufen, aber das war ihm nach fast drei Monaten zu unpersönlich, besonders in Anbetracht dessen, was er mit ihm besprechen musste. Er sah an der dunkelblauen Fassade des Hauses empor, dessen Rückseite vollkommen verglast war und einen traumhaften Blick über die Dünen auf die See bot. Vorn gab es nur drei kleine Fenster, eines davon, direkt über Dietrich, stand auf Kipp. Paul war also nicht für länger weg, möglicherweise bei Kassandra. Er hatte jedoch gehofft, Paul allein anzutreffen, und beschloss, stattdessen Harald Barthel einen Besuch abzustatten.


  Er lief ein Stück den Weg zurück und passierte bald das aus rotem Backstein und mit Rohrdach erbaute »Haus am Deich«, das ganz früher hier fast allein gestanden hatte– er hatte Bilder davon gesehen, wie es hinter den Dünen aufragte. Nach ein paar weiteren Schritten erreichte er Barthels Villa, die ebenfalls rohrgedeckt war, aber bis auf das Dach hinter hohen Büschen beinah verschwand. Er war noch nicht allzu oft hier gewesen, meist kommunizierten sie per Mail oder Telefon. Als er vor der Tür stand und klingelte, hörte er von drinnen Stimmen, Barthel hatte also Besuch. Heute war offenbar nicht Dietrichs Tag. Bevor er sich dazu entschließen konnte, wieder zu gehen, wurde geöffnet.


  Einen Augenblick lang starrten sie sich gegenseitig überrascht an, dann leuchtete Kassandras Gesicht auf. »Kay! Seit wann bist du wieder zurück?«


  So unverhofft ausgerechnet vor ihr zu stehen brachte Dietrich aus dem Konzept. »Seit vorgestern«, sagte er deshalb nur.


  »Komm rein.« Sie hielt die Tür weit auf, ließ ihn an sich vorbeigehen, und er hoffte, dass sie sein Zögern dabei nicht bemerkte. »Tut mir leid, dass du es bei Paul und mir vergeblich versucht hast, aber es war eine großartige Idee, es dann gleich hier zu pro…« Sie brach ab, und Dietrich, der schon erleichtert gewesen war, dass sie eine so einfache Erklärung für sein Auftauchen bei Harald Barthel gefunden hatte, drehte sich zu ihr um. Das Entree von Barthels Villa war lichtdurchflutet, er konnte deutlich sehen, wie blass sie geworden war.


  »Was ist los?«, fragte er alarmiert. Hatte Barthel ihr doch schon von ihrer Verbindung erzählt, und sie war wütend, dass Dietrich es ihr und Paul verschwiegen hatte? Nein, entschied er, als sie nicht gleich antwortete. Da war was anderes im Busch.


  »Warst du vorher bei Heinz?«, erkundigte sie sich.


  Die Vermutung lag natürlich nahe, trotzdem wagte er nicht, etwas Falsches zu sagen. »Nein.« Darüber schien sie erleichtert und enttäuscht zugleich zu sein. Er senkte die Stimme. »Was ist hier los?«, wiederholte er.


  »Wir haben uns zerstritten wegen…«


  »Wer ist da gekommen?«, rief im selben Moment eine Stimme aus dem Wohnbereich– und das war weder die von Harald Barthel noch die von Paul.


  Dietrich zog die Brauen zusammen. »Soll ich besser wieder gehen?«


  Kassandra seufzte. »Nein. Du könntest uns vielleicht sogar helfen.«


  Wenn Dietrich dahinterkommen wollte, was sie meinte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Die zwei Männer in Barthels hell möbliertem Wohnzimmer trennte nur ein Glastisch, doch der wirkte wie eine von beiden Seiten willkommene Mauer. Barthel sah Dietrich von seinem Sessel aus entgegen und zuckte fast unmerklich und entschuldigend mit den Schultern. Der andere Mann hatte sich halb erhoben, wohl weil er gerade nachsehen gehen wollte, wer da gekommen war.


  Dietrich blieb abrupt stehen, als er ihn erkannte, und auch Sven Larsen riss nach einem Moment der Irritation die Augen auf.


  »Kassandra, du Biest! Wie konnte ich dir bloß vertrauen? Musstest du gleich die Bullen rufen?«


  »Mäßigen Sie Ihren Ton, Larsen«, sagte Harald Barthel. »Und setzen Sie sich wieder hin. Niemand hat die Polizei gerufen.«


  »Nein, die taucht hier sicher jeden Tag gewohnheitsmäßig auf.« Er wandte sich an Dietrich. »Oder sind Sie zur Security gewechselt? Braucht ein Haus wie dieses hier ja bestimmt. Da verdient man natürlich mehr. Für höhere Ansprüche.« Den letzten Satz begleitete ein Grinsen.


  In Dietrichs Augen war es höhnisch und anzüglich zugleich, er konnte nur hoffen, dass Kassandra und Barthel das nicht ebenso deuteten. Ihn selbst kostete es enorme Mühe, ruhig zu bleiben. »Es ist mir weit mehr wert, Leute wie Sie hinter Gitter zu bringen.«


  »Also immer noch Bulle.« Ohne Dietrichs Antwort abzuwarten, wandte Larsen sich wieder an Kassandra. »Du hast versprochen, mir zu helfen, und Sie auch.« Sein Blick wanderte zu Barthel, seine Stimme hob sich. »Ist ja nicht weit her mit der Fischländer Gastfreundlichkeit, liegt mehr Verrat und Lüge in der Luft, als ich dachte. Ich hätte doch ziemlich gut hergepasst mit meinen Plänen für eure gottverfluchte Seefahrtschule!« Ruckartig nahm er das Glas, das auf dem Tisch stand, und schleuderte es samt Inhalt auf den glänzenden, perfekt versiegelten Parkettfußboden.


  Aus den Augenwinkeln sah Dietrich Kassandra zusammenzucken, während sich Barthel Larsens Ausbruch erstaunlich gleichmütig mitansah. Und Larsen war noch nicht fertig.


  »Dieses Scheiß-Kaff kann mir gestohlen bleiben, was mach ich eigentlich hier? Ich wollte, alle Kriemanns dieser Welt würden in der Erde verrotten! Ich find schon eine Lösung. Mich linkt keiner mehr.« Er drängte Kassandra zur Seite, die ihn verdutzt anstarrte, als hätte er etwas gesagt, das für sie eine Bedeutung hatte, und wollte sich an Dietrich vorbei in den Flur schieben. Er kam nicht weit.


  »Sie gehen nirgendwo hin.« Dietrich packte Larsen und drückte ihn gegen die Wand.


  »Sagt wer?« Larsen versuchte vergeblich, sich freizukämpfen.


  »Ich sage das.«


  »Es liegt nichts gegen mich vor, Sie können mich hier nicht festhalten.«


  »Sie sehen doch, dass ich das kann.« Dietrichs Griff wurde fester. Er musste sich zwingen, Larsen genug Luft zum Atmen zu lassen.


  »Was soll das?«, röchelte Larsen. »Ihr privater…« Weiter kam er nicht, Kassandra stand wie aus dem Nichts direkt neben ihnen.


  »Was hast du damit gemeint: ›alle Kriemanns dieser Welt‹?«


  Dietrich warf ihr einen Blick zu und lockerte seinen Griff, damit Larsen besser reden konnte. Doch der schwieg. Dietrichs Griff wurde wieder härter. »Es ist unhöflich, einer Dame nicht zu antworten.«


  Larsen hustete, und Dietrich ließ ein Stück weit von ihm ab. »Albert Kriemann«, keuchte Larsen. Als Zugeständnis gab Dietrich ihn frei.


  Larsen betastete seinen Hals und räusperte sich. »Deshalb war ich neulich hier. Ich brauche Informationen über den Mann.«


  Auch Harald Barthel war jetzt herangekommen. »Wer ist Albert Kriemann?«


  Larsen überließ Kassandra die Antwort.


  »Der einzige Mann mit diesem Namen, von dem ich je gehört habe, ist der Schiffsschnitzer vom Fischland. Wenn es um den geht, gibt es wahrscheinlich niemanden, der mehr über ihn weiß als Paul.«


  Schiffsschnitzer?, dachte Dietrich. Das passt ja gut zusammen. Danke, Rieka, du bist unübertrefflich. Rieka hatte bei ihren Recherchen über Gräsing herausgefunden, dass der von jemandem namens Wassermann gewaltig unter Druck gesetzt wurde, einen Kunstgegenstand zu beschaffen, der mit dem Fischland, Booten oder Schiffen zusammenhing.


  »Wo bleibt Paul eigentlich?«, wollte Harald Barthel wissen. »Wenn er Bruno bloß von der Reha abgeholt hätte, hätte er längst wieder hier sein müssen.«


  Dietrich kam nicht dazu, zu fragen, weshalb Bruno Ewald eine Reha brauchte, weil Larsen sich zurück in den Mittelpunkt drängte. »Meinst du, dein Freund rückt mit seinem Wissen raus?«


  Kassandra bedachte ihn mit einem undefinierbaren Blick. »Du bist ja gut über mein Leben auf dem Laufenden.«


  »Machst nicht gerade ein Geheimnis draus«, murmelte Larsen und taumelte, immer noch unsicher, einen Schritt von Dietrich weg, was der mit Genugtuung wahrnahm und sich provozierend einen Schritt auf ihn zubewegte.


  »Dann schlage ich vor, wir setzen uns, und während wir warten, erzählen Sie mal, warum Sie sich für diesen Schiffsschnitzer interessieren.« Mit einer Handbewegung lotste er Larsen, Kassandra und Barthel zurück zu der weißen Ledergarnitur. Es knackte unter seinem Schuh, als er auf eine Scherbe trat, aber niemand hatte Sinn dafür, das kaputte Glas aufzusammeln. Barthel und Larsen nahmen wieder ihre Plätze auf den gegnerischen Seiten des Couchtisches ein. Dietrich ließ sich in einem Sessel nieder und sah Larsen auffordernd an, ohne seine Frage noch einmal zu wiederholen.


  »Das geht die Polizei nichts an«, sagte Larsen.


  Dietrich verzog die Mundwinkel. »Dann vergessen Sie doch einfach, dass ich Polizist bin. Betrachten Sie mich als Freund der Familie.«


  Wütend blitzte Larsen ihn an. »Wenn ich Ihnen sage, als was ich Sie betrachte, würden Sie mich wegen Beleidigung drankriegen.« Er biss die Zähne zusammen und stieß ein »Fuck!« hervor. »Muss doch ein Fest für Sie sein, sich auf diese Weise…«


  »Albert Kriemann«, fuhr Dietrich dazwischen. »Sie wollten uns erzählen, was Sie an dem so spannend finden.« Er wandte sich Kassandra zu. »Vielleicht sollten wir Kriemann dazuholen, fällt mir gerade ein. Er könnte womöglich eine Menge zur Erhellung beitragen.«


  »Eher nicht.« In einem Anflug von Unbekümmertheit lachte sie auf. »Nagel mich nicht auf ein Datum fest, Kay, aber Kriemann ist seit etwa siebzig Jahren tot.«


  Eine echte Antiquität also, dachte Dietrich und unterdrückte ein befriedigtes Lächeln. Das passt ja immer besser.


  »Hey, Moment mal«, ließ sich Larsen da vernehmen. »Du duzt den Bullen?«


  »Ich sagte doch, ich bin ein Freund der Familie.«


  Das Fragezeichen, das sich nun auf Larsens Gesicht abzeichnete, entschädigte Dietrich beinah dafür, sich wieder mit ihm beschäftigen zu müssen.


  »Aber Sie waren das doch, der damals bei mir war, um Kassandras Verwicklung in diesen Mordfall nachzuweisen.« Larsen sah zu ihr.


  Kassandra nickte, zweifellos ebenso amüsiert wie Dietrich. Sie verständigten sich mit einem Blick darüber, wer antworten sollte. »Damals war Kay noch kein Freund. Wenn du so willst, hast du indirekt dazu beigetragen, dass er es wurde.«


  »Diese Geschichte müsst ihr mir bei Gelegenheit erzählen«, sagte Harald Barthel, der sich erhob, weil es erneut an der Tür klingelte. »Das wird Paul sein.«


  Dietrich bemerkte, dass Kassandra die Schultern einzog und sich ein unsicherer Ausdruck auf ihrem Gesicht abzeichnete. Vermutlich dachte sie daran, dass Paul zum ersten Mal auf Larsen treffen würde, seit er mit Kassandra zusammen war. Er glaubte nicht, dass Paul ein Problem damit haben würde, den warf so schnell nichts aus der Bahn. Dennoch starrte sie besorgt auf den Durchgang vom Entree zum Wohnzimmer.


  Als Paul erschien, ging er zielsicher auf Kassandra zu, ohne auch nur das kleinste bisschen innezuhalten, und würdigte Larsen keines Blickes. »Schöne Grüße von Bruno. Tut mir leid, dass ich so spät bin, die105 war dicht.« Mit dem Zeigefinger berührte er Kassandras Wange, und Dietrich registrierte, dass sie sich augenblicklich entspannte. Dann kam Paul mit ausgestreckter Hand zu ihm herüber, ein breites Lächeln im Gesicht. »Perfektes Timing, Kay. Du hättest dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können, um zurückzukommen.«


  Dietrich war aufgestanden und ergriff Pauls Hand. »Scheint mir auch so.« Dabei hatte er den Eindruck, dass Paul ihn mit einem fragenden Blick musterte. Vielleicht war sein eigenes Lächeln nicht ganz so überzeugend ausgefallen wie das von Paul, nachdem er unter anderen Voraussetzungen hier aufgetaucht war, als Paul und Kassandra ahnten.


  Paul hatte sich schon wieder umgewandt, dabei waren ihm die Glasscherben aufgefallen. »Ihr Werk?«, richtete er seine ersten Worte an Larsen.


  »Anscheinend haben Sie Ihren scharfen Verstand in den letzten Jahren nicht eingebüßt«, erwiderte Larsen, halb verärgert, halb beeindruckt. »Ich erinnere mich jetzt: Sie waren derjenige in der Gemeindevertretung, der mich mit seinen kritischen Fragen zum Seefahrtschulprojekt fast ein bisschen in die Bredouille brachte.«


  »Hat bedauerlicherweise nichts genützt. Aber lassen wir das. Harald sagte eben«, Paul sah zu Barthel hinüber, der sich wortlos wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, »Sie wollen Informationen über Albert Kriemann. Warum?«


  »Ich…« Larsen zögerte.


  Paul setzte sich neben Kassandra auf das Sofa und lehnte sich zurück. Er fixierte Larsen, sagte aber nichts, wartete nur.


  Larsen blieb nicht ganz so ruhig, er rutschte auf seinem Sessel nach vorn. »Es ist besser für Sie alle, wenn ich das verschweige. Können Sie mir nicht einfach erzählen, was Sie über Kriemann wissen?«


  »Kann ich«, sagte Paul. »Werde ich aber nicht.«


  »Das ist…«


  »Mögen Sie Hunde?«, unterbrach ihn Paul.


  Dietrich hatte keine Ahnung, was diese Frage sollte, und dem Blick nach zu urteilen, den Barthel ihm zuwarf, ging dem das genauso. Kassandra sah weniger überrascht aus– Larsen hingegen wirkte, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil, erschrocken.


  »Ja, weshalb?«


  »Nur so eine Frage.«


  Wieder schwieg Paul. Und wieder rutschte Larsen nervös auf seinem Sessel hin und her. Dietrich fand Gefallen an Pauls Methode und beschloss, das Spiel mitzuspielen.


  »Wie gefällt Ihnen die Wohnung, die Jens Gräsing Ihnen besorgt hat?«, erkundigte er sich.


  Das brachte Larsen mehr aus dem Konzept als der Hund. »Was?«, krächzte er.


  »Stralsund kann ein Dorf sein«, sagte Dietrich. »Pech, dass Herr Gräsing sonst gar nichts für Sie tun konnte. Oder sollte er ein paar Details vergessen haben zu erwähnen?« Er merkte, dass Kassandra ihn verwundert anschaute, Paul ließ sich dagegen nichts anmerken. Harald Barthel schmunzelte verhalten, weil er sich wohl seinen Teil dachte, doch gleich darauf wurde seine Miene neutral. Dietrich richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf Larsen. »Wassermann ist ein schwieriger Kunde. Oder sind Sie da anderer Meinung?«


  Treffer, versenkt. Alles Blut wich aus Larsens Gesicht. Dabei war das ein Schuss ins Blaue gewesen. Dietrich hatte nur vermuten können, dass Larsen von dem ominösen Wassermann und dessen Verbindung zu Gräsing wusste, auch wenn das Stichwort Schiffsschnitzer in diese Richtung wies.


  »Lassen Sie uns jetzt mal Tacheles reden«, sagte er, »das spart eine Menge Zeit. Bisher war mir nicht klar, was genau Gräsing im Auftrag von Wassermann sucht. Nach allem, was ich heute gehört habe, geht es um ein Schiffsmodell von Albert Kriemann. Und das ist es, was Sie wiederum im Auftrag von Gräsing suchen.«


  Larsen brauchte etwas, bis er nickte. Vorsichtig und nicht mehr ganz so fahl.


  »Werden Sie von Gräsing unter Druck gesetzt oder von Wassermann?«, wollte Dietrich wissen.


  Larsen starrte ihn an, fast ausdruckslos. Bestimmt hätte er zu gern gewusst, wie weit Dietrich im Bilde war. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Gräsing tut auch bloß, was Wassermann ihm sagt. Er kann schon ziemlich unangenehm werden, Wassermann ist aber noch mal ein ganz anderes Kaliber. Was glauben Sie, weshalb ich untergetaucht bin? Ich hab mittlerweile sogar meine beiden Handys in der Ostsee versenkt, falls der Typ die Mittel hat, einen darüber aufzuspüren.«


  Das erklärt einiges, dachte Dietrich. »Wenn Sie für Gräsing arbeiten, warum befürchten Sie dann, dass Wassermann Ihnen an den Kragen geht?«


  »Weil der Ergebnisse verlangt. Schnell. Wer nicht spurt, muss zahlen. Bis ganz nach unten. Gründe interessieren den nicht.«


  »Wer verbirgt sich hinter dem Namen Wassermann?«


  Larsen lachte sarkastisch auf. »Glauben Sie, das lässt der jemanden wissen? Mit Sicherheit ist er ein Mann mit guten Verbindungen, durch die er bestens über Gräsing und dessen fragwürdige Geschäftsmethoden informiert ist. Sonst könnte er ihn nicht so unter Druck setzen.« Unvermittelt fügte er hinzu: »Sie sind nicht zufällig hier, Dietrich.« Er lachte leise und voller Sarkasmus. »Freund der Familie.« Dann wandte er sich an Kassandra. »Du hast mich doch verraten. Beinah hätte ich dir geglaubt.« Wieder an Dietrich gerichtet, fragte er: »Wie konnten Sie so schnell sein?«


  Das war eine berechtigte Frage, und Dietrich hatte schon darauf gewartet. »So leid es mir tut, Sie überschätzen mich. Und Sie misstrauen Kassandra zu Unrecht. Ich habe nur eins und eins zusammengezählt und etwas gepokert. Ihr Interesse an Kunstgegenständen vom Fischland passte zu gut zu einem Fall, an dem die Kollegen gerade sitzen und in den Gräsing verwickelt sein könnte, deshalb wurde er durchleuchtet.« Diese falsche Erklärung barg ein gewisses Risiko, das er eingehen musste. »Ich halte es für möglich, dass Ihr Auftrag und dieser Fall miteinander in Verbindung stehen. Ich…« Dietrich tat, als zögerte er. Ein bisschen Show schadete nichts. »Ich schlage vor, dass wir zusammenarbeiten. Das könnte sich günstig für Sie auswirken, wenn sich im Zuge der Ermittlungen meiner Kollegen herausstellt, dass Sie mit Gräsing– und am Ende mit diesem Wassermann– krumme Dinger drehen.«


  Wie nicht anders zu erwarten, schaute Larsen skeptisch. »Wie stellen Sie sich diese Zusammenarbeit vor?«


  »Tun Sie, was Sie sowieso vorhatten. Finden Sie das Modell. Unterrichten Sie mich über Ihre Schritte, benachrichtigen Sie mich, sobald Sie es haben, und darüber, welche Anordnungen Sie dann von Gräsing und Wassermann bekommen. Der Rest muss Sie nicht kümmern.«


  »Sie machen aus mir einen Spitzel.«


  »Wäre das mit Ihrem Gewissen unvereinbar?«


  Dietrichs Ironie prallte an Larsen ab. »Was, wenn ich das Schiff nicht finde? Werfen Sie mich dann den Geiern zum Fraß vor, oder was? Ich weiß nicht, ob Sie’s gehört haben, aber hier wurde neulich eine Tote gefunden, die offenbar schneller wieder verschwand, als man gucken konnte. Ich hab keine Lust, so zu enden wie die.«


  Bevor Dietrich mit einer angemessenen Frage darauf reagieren konnte, fuhr Kassandra dazwischen. »Also hast du die ganze Zeit über vermutet, dass die Frau mit deinen Schwierigkeiten in Zusammenhang steht. Heinz hatte recht, du hast schon wieder gelogen.«


  Larsen brachte es fertig, wie das personifizierte schlechte Gewissen auszusehen, eine Gefühlsregung, die Dietrich ihm nicht abkaufte, trotz Larsens einleuchtender Erklärung. »Natürlich habe ich daran gedacht. Aber dein Onkel hatte mich doch von Anfang an auf dem Kieker, er denkt ja sogar, ich hätte die Frau umgebracht. Selbst wenn er weniger misstrauisch gewesen wäre: Ich brauchte deine Hilfe– da war ich nicht wild darauf, zuzugeben, dass möglicherweise Leichen meinen Weg pflastern.«


  »Sekunde«, schaltete sich Dietrich nun doch ein. Es war Zeit, den Unwissenden zu spielen. »Wovon ist hier eigentlich die Rede?«


  Zum ersten Mal seit einiger Zeit ergriff Harald Barthel wieder das Wort und wiederholte pro forma, was er ihm schon ein paar Tage zuvor am Telefon erzählt hatte. Kassandra vervollständigte die Erklärung, indem sie von Jonas Zepplins letzten Erkundigungen bei der Polizei berichtete.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Dietrich zu Larsen. »Die Chancen, das Schiffsmodell zu finden, dürften nichtsdestotrotz ganz gut stehen.« Es kostete ihn einige Überwindung, von Larsen weg zu Paul zu sehen, weil er wusste, was er von ihm verlangte. »Fundierteres Fischländer Insiderwissen als von Paul Freese bekommen Sie nirgends. Paul?«


  Paul sah Dietrich einen kleinen Moment länger an als nötig, um danach seinen Blick auf Kassandra zu richten. Gebannt beobachtete Dietrich ihre Reaktion, obwohl er kaum an ihrer Zustimmung zweifelte. Sie nickte zuerst Paul und dann Dietrich zu.


  Pauls Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. »Wenn ich der Polizei damit dienlich sein kann.«


  »Danke.« Dietrich erlaubte sich, sich ein klein wenig zu entspannen. »Dann lass mal hören, was du über Albert Kriemann weißt.«


  Paul beugte sich vor. Sein Blick blieb an Dietrich haften, als hätte er beschlossen, mit ihm zu reden statt mit Sven Larsen. »Albert Johann Emil Martin Kriemann, geboren 1872 in Bad Doberan, war in seinem ›ersten Leben‹ Schiffer. Er ging mit sechzehn das erste Mal zur See und kam dabei richtig gut rum: Memel, Londonderry, Archangelsk, San Sebastian und zurück nach Hamburg. Nach dieser Reise blieb er eine Weile auf heimatlichen Gewässern, bis er später über den Atlantik an die Ostküste der USA und weiter in die Karibik kam. Eines der Schiffe, auf denen er unterwegs war, die ›Präsident Trotsche‹, hat er später als Modell nachgebaut. Es folgten Reisen auf Ost- und Nordsee, anschließend wieder nach Nord- und Südamerika im Westen und nach St.Petersburg im Osten.« Paul unterbrach seinen Bericht, um Kassandra zuzuzwinkern. »Zwischen all seinen Fahrten fand er übrigens auch noch Zeit, sich zu verlieben und zu heiraten.« Er schaute zurück zu Dietrich. »Kriemann machte eine Ausbildung zum Schiffer auf großer Fahrt, seine weiteren Reisen führten nach Westafrika und Australien, bis 1902 sein Dasein als Seemann endete.«


  »Wer so leidenschaftlich zur See fährt«, sagte Harald Barthel nachdenklich, »bleibt nicht freiwillig zu Hause.«


  Paul nickte. »Richtig. Beim Entladen eines Schiffes fiel Kriemann in den Laderaum und erlitt sehr schwere Verletzungen, die weitere Fahrten unmöglich machten. In den nächsten Jahren begann er zu schnitzen– zuerst kleinere Schiffe, dann wurden die Modelle größer, detailreicher, kunstvoller. Er arbeitete nach Vorbildern, nach Zeichnungen und Rissen, aber auch aus dem Gedächtnis. Besonders liebte er Schiffe aus dem ehemaligen Siam, und eines dieser Modelle, eine Königsbarke, war in den Dreißigern satte zweitausendfünfhundert Reichsmark wert. Außer Segelschiffen fertigte er Dampfschiffe, Schlepper und Zubehör wie Leuchttürme und Bojen, gemalt hat er außerdem. Es gab Ausstellungen von Kriemanns Werken in Wustrow, unter anderem drüben in der Villa ›Jordan‹.«


  Paul bemerkte Dietrichs fragenden Blick und erklärte: »Strandstraße, rechte Seite, wenn du von hier kommst. Ein großes hellgelb gestrichenes Haus mit Erker und einem Balkon mit hübscher Balustrade darüber. Es steht gegenüber der Villa ›Daheim‹, das ist die mit dem schwarzen Türmchen und den grünen Fensterrahmen.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Larsen ungeduldig dazwischen.


  »Das weiß ich nicht, Herr Larsen.« Paul war zweifellos verärgert. »Sie wollten Informationen über Kriemann, ich liefere sie. Was Sie damit anfangen und welche davon Sie brauchen, ist Ihre Angelegenheit, nicht meine.«


  »Paul«, sagte Kassandra leise.


  Paul zog es vor, nicht darauf einzugehen, seine Stimme klang jedoch wieder sachlich, als er fortfuhr: »Insgesamt hat Kriemann über siebzig Schiffsmodelle und unzählige andere maritime Gegenstände geschnitzt. Das Ende des Zweiten Weltkriegs erlebte er gerade noch mit, bis er am 31.Mai 1945 starb, krank und bettlägerig.«


  »Wie viele Kinder hatte er?«, fragte Kassandra.


  »Drei. Das Grab seines Sohnes Albert kennst du ja.« Für die anderen ergänzte er: »Es liegt auf dem Fischländer Friedhof schräg hinter seinem eigenen, was ein bisschen seltsam anmutet– gleich zwei Albert Kriemanns so dicht beieinander. Albert junior ist fünfundsechzig geworden, auch kein Alter, aber wirklich tragisch war der tödliche Unfall von Ernst Kriemann bei der Kriegsmarine mit gerade mal siebenundzwanzig. Mittlerweile gibt es gar keine Kriemanns mehr in Wustrow.« Pauls Mundwinkel zuckten, als er zu Larsen sah. »Selbst wenn es die gäbe, hätten Sie sich an die sicher nicht gewandt. Oder an sonstige Nachfahren, die man mit ein bisschen Mühe findet. Etwas sagt mir, dass die Herren Gräsing und Wassermann nicht an eine legale Transaktion denken.«


  Larsens säuerlicher Blick war beredt genug.


  »Was wurde aus den Modellen?«, erkundigte sich Dietrich.


  »Die Rote Armee hat die Sammlung einkassiert, als die Russen hier einmarschierten«, sagte Paul. »Die haben alles sorgfältig nummeriert und eingepackt, und ab ging’s damit nach Leningrad. In den Sechzigern kam im Zuge der Rückführung von Beutekunst ein Teil zurück, die Modelle wurden von der DDR als Staatsbesitz deklariert. Man kann sie heute in Museen in Dresden und Berlin bewundern, in Wustrow ist kein einziges davon gelandet. Am nächsten dran ist jemand in Ribnitz, der ein, zwei Schiffe besitzt. Einige Modelle allerdings sind bis heute verschollen, und ich schätze, um eines davon geht es hier, richtig, Herr Larsen?«


  Larsen antwortete mit einer Gegenfrage: »Ist das alles, was Sie mir über Kriemann sagen können? Ich bin auf ein Buch aus den Zwanzigern gestoßen, ist ja nicht so, dass ich nicht recherchiert hätte. Aber es ist mir nicht gelungen, es aufzutreiben.«


  »Was Sie eben gehört haben, war ein kurzer Abriss«, sagte Paul übertrieben liebenswürdig. »Ich kann Ihnen gern einen Zwei-Stunden-Vortrag halten, und ich kann Ihnen auch das Buch zur Verfügung stellen, hab ich in meinem Archiv. Sinnvollerweise sollten wir aber erst klären, um welches Modell es geht. Nicht zufällig die ›Trotsche‹? Das ist zumindest eins der verschollenen Schiffe.«


  »Nein. Ich suche die ›SMS Kassiopeia‹«, sagte Larsen. »Ein zweimastiges Segelschiff, von dem ich noch nicht mal weiß, wie es überhaupt aussieht.«


  Dietrich hatte bemerkt, dass Pauls Brauen bei dem Schiffsnamen in die Höhe gerutscht waren. Jetzt sagte Paul: »Die ›Kassiopeia‹. Kein Wunder, dass die Ihnen Schwierigkeiten bereitet.«


  Larsen sackte in sich zusammen. »Das habe ich befürchtet. Sie wissen also auch nichts über das Schiff.«


  »Wo ist das Problem?«, fragte Harald Barthel. »So wie ich das vorhin verstanden habe, hat Kriemann seine Modelle der Realität nachempfunden. Bestimmt lässt sich ein Bild der ›Kassiopeia‹ auftreiben.«


  »Leider ist das nicht ganz so einfach«, widersprach Paul. »Für die ›Kassiopeia‹ gibt es kein Vorbild. Kriemann hat dieses Modell ausnahmsweise nach seinen eigenen Vorstellungen gefertigt. Sie sollte eine Brigg der Königlich Preußischen und der Kaiserlich Deutschen Marine darstellen, vom Stapel gelaufen in seinem Geburtsjahr, einer Zeit, als SMS noch ›Seine Majestät Schiff‹ bedeutete.«


  »Junge!«, entfuhr es Dietrich. »Du kennst dich wirklich aus. Weißt du über alle seine Modelle so viel?«


  Paul lachte. »Nicht über alle. Die ›Kassiopeia‹ fällt aus besagten Gründen aus dem Rahmen.« Er wandte sich an Larsen. »Sie wollen wissen, wie sie aussieht?«


  »Klar. Aber sagten Sie nicht gerade…«


  »Ich sagte, es gibt kein reales Vorbild. Ich sagte aber auch, dass ich einen Zwei-Stunden-Vortrag über Kriemann halten kann. Das habe ich sogar schon getan– inklusive Fotos von Modellen, darunter eins der ›Kassiopeia‹.« Paul zückte sein iPhone. »Ich habe die Vortragsdatei in meiner Cloud.« Er warf einen Blick zu Kassandra. »Ist doch zu was gut, dass ich die nicht ständig aufräume.«


  Kassandra nickte und lächelte, doch Dietrich spürte, dass die Situation nach wie vor befremdlich für sie war.


  Während Paul noch suchte, stand Barthel auf, dabei warf er Dietrich einen Blick zu. »Wir könnten derweil unseren Wasservorrat auffrischen. Helfen Sie mir eben beim Tragen? Sie«, er sah zu Larsen, »brauchen ja wohl auch ein neues Glas.«


  Im Küchenbereich, der offen neben dem Wohnzimmer lag, veranstaltete Barthel ein ziemliches Geklapper, um zu übertönen, was er leise zu Dietrich sagte. »Wenn Kassandra und Paul das so schlucken, würde ich gern dabei bleiben.« Er musste nicht deutlicher machen, was er meinte. »Larsen jedenfalls scheint kein Problem zu sein.«


  »Hoffen wir’s.«


  Wenn Larsen spitzbekam, was tatsächlich lief, konnte das erheblichen Ärger bedeuten. Dietrich hätte ein paar Leuten eine Menge zu erklären und wäre womöglich die längste Zeit Polizist gewesen. Er kannte das Risiko und war es sehenden Auges von Anfang an eingegangen. Bisher hatte er allerdings noch nie dermaßen hautnah mit einem der Verdächtigen zu tun gehabt.


  »Was halten Sie von Larsens Geschichte?«, fragte Barthel. »Ich kann nicht behaupten, dass mir der rundum astrein vorkommt.«


  »Nein. Es ist aber noch zu früh, um zu sagen, was von dem, was er sagt, wahr ist und was nicht. Seine Angst ist echt. Ich frag mich nur…«


  »…wovor er Angst hat«, vollendete Barthel den Satz.


  »Hm.« Dietrich nahm die Gläser, Barthel die Flaschen, und gemeinsam gingen sie zu den anderen zurück. Obwohl sie unsichtbar war, erkannte Dietrich deutlich die Demarkationslinie zwischen Paul und Kassandra auf der einen und Larsen auf der anderen Seite.


  Paul sah auf. Er hatte die Datei gefunden, holte das entsprechende Foto aufs Display und legte sein iPhone auf den Tisch, sodass alle das Bild sehen konnten. Soweit es auf dem alten Foto zu erkennen war, handelte es sich um ein stolzes Schiff mit dunklem Rumpf, die Takelage war vollendet filigran gestaltet, an den beiden Masten blähten sich fünf weiße Segel, die Dietrich nicht näher benennen konnte. Er liebte den Stralsunder Hafen und Schiffe jeglicher Art, besonders die dort liegende »Gorch Fock«. Dennoch hatte er sich nie näher mit der Materie beschäftigt. Es genügte ihm, Schiffe einfach nur anzusehen– darauf zu fahren kam für ihn nicht in Frage. Er wurde, auch wenn er es sich nur ungern eingestand, leicht seekrank. An einem der Masten der »Kassiopeia« wehte eine Fahne: auf weißem Grund ein schwarzes Kreuz, der Reichsadler in der Mitte, im oberen linken Viertel die Deutsche Reichsfahne mit dem Eisernen Kreuz in der Mitte.


  »Das ist ein Meisterwerk.« Dietrich war beeindruckt von der Kunstfertigkeit des gesamten Modells. »Was glaubst du, wie viel es wert ist?«


  »Das sollten wir Herrn Larsen fragen«, spöttelte Paul.


  »Darüber können Sie sicher die besseren Vermutungen anstellen, ich muss das Ding nur finden«, sagte Larsen.


  Nachdenklich schaute Paul auf das Foto. »Kriemanns Modelle sind einiges wert, die damaligen zweitausendfünfhundert Reichsmark dürften sich vervielfacht haben. Aber was mir schon die ganze Zeit im Kopf herumgeht: Bedroht man deswegen Menschen auf so massive Weise? Und falls die Tote damit zu tun hat: Begeht man dafür einen Mord?«


  »Es sind schon Leute für weit weniger ermordet worden«, stellte Dietrich fest. »Außerdem gibt es für Kunstgegenstände immer Interessenten, die bereit sind, einen Wahnsinnspreis zu zahlen, um eine Rarität zu besitzen, und die gehen dafür die ausgefallensten Wege. Wassermann könnte einer davon sein. Oder er ist selbst nur ein Zwischenhändler, der die Verkaufssumme einstreichen will.«


  »Ja«, sagte Paul, immer noch nachdenklich.


  »Wo du es gerade erwähnt hast«, wechselte Dietrich das Thema, »reden wir doch mal über die verschwundene Tote. Gibt es von der Frau eine Beschreibung?« Natürlich kannte er die längst durch Bengts Bemühungen, aber er wollte sehen, ob und, falls ja, wie Sven Larsen darauf reagierte.


  Kassandra gab wieder, was Jonas Zepplin gesagt hatte. Dietrich konzentrierte sich dabei auf Larsen, der genau zuzuhören schien. Als sie geendet hatte, musste Dietrich nicht nachhaken, Larsen ergriff von selbst das Wort.


  »Das… also, das könnte Viviane Kruse sein. Gräsings Freundin.«


  Dietrich hatte von Rieka zunächst nur Informationen über Gräsing in Bezug auf seine Geschäfte angefordert und dessen Privatleben bedauerlicherweise vernachlässigt. »Gräsing hat eine so viel jüngere Freundin?«, fragte er nun ungläubig.


  Kassandra prustete los. »Na hör mal. Ich bin auch zwanzig Jahre jünger als Paul.«


  »Das weiß ich.« Dietrich grinste. »Aber du kennst Gräsing nicht, und ich will jetzt nichts von inneren Werten hören. Der hat bestimmt keine.«


  »Kann ja sein, dass diese Viviane Kruse andere Wertvorstellungen hat als du– oder hatte«, gab Kassandra zu bedenken.


  »Wie auch immer«, sagte Larsen, »Viviane Kruse könnte die Tote sein. Ergibt doch auch Sinn, dass er sie ebenfalls auf das Schiff angesetzt hat. Sogar, dass er sie nicht als vermisst meldet, ist logisch, weil polizeiliche Ermittlungen seine Verwicklung in die Sache aufdecken könnten.«


  »Oder weil er sie selbst umgebracht hat«, warf Harald Barthel ein. »Vielleicht hatte sie ihre ganz eigenen Gründe, mit Gräsing zusammen zu sein. Vielleicht wollte sie ihn ausbooten, er kam dahinter, und das war’s.«


  »Sie sind ein Mann mit Vorstellungskraft«, sagte Larsen. »Das klingt plausibel.«


  »Erklärt aber nicht, weshalb es gerade in Wustrow und auf Jonas’ ›Tante Mine‹ passiert ist«, sagte Kassandra.


  »Für die ›Tante Mine‹ fällt mir auch keine Nonplusultra-Erklärung ein. Für Wustrow dagegen…« Paul hielt bedeutungsvoll inne.


  »Nun mach’s nicht so spannend, erlöse uns von dem Cliffhanger.« Dietrich hatte eine Schwäche für Pauls Romane, sowohl für diejenigen, die von Menschen und der See handelten und sehr poetisch waren, als auch für das letzte, ganz anders geartete Buch. Er wusste, dass Paul mit seinem Verlag harte Verhandlungen geführt hatte, um den Thriller wie seine vorherigen Romane unter dem Pseudonym Alexander Hardenberg zu veröffentlichen. Am Ende hatte der Verlag seinen erfolgreichsten Autor nicht verlieren wollen, und der Thriller kam bei einem noch breiteren Publikum hervorragend an. Im Moment allerdings stand Dietrich nicht der Sinn nach Fiktion.


  »Wassermann könnte aus Wustrow stammen«, kam Paul seiner Bitte nach. »Albert Kriemanns Modelle sind, so kunstvoll sie auch sein mögen, nicht weltbekannt, er ist in der Kunst- und Antiquitätenszene kein geflügeltes Wort. Man muss schon recht spezielle Kenntnisse haben, um zu wissen, was ein Kriemann-Modell wert sein könnte.«


  Launige Stimmen behaupteten, Pauls großer Erfolg mit dem Thriller läge unter anderem an der mörderischen Erfahrung, die er in den letzten Jahren auf dem Fischland hatte sammeln können, was Paul wiederum weder bestritt noch bestätigte. Und was Dietrich plötzlich für gar nicht mal so abwegig hielt. »Du verdächtigst einen Fischländer?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, weil sie zum Schauplatz des Verbrechens passt– und zu der Sache mit der abmontierten Webcam vom Dach der Hafenmeisterei.«


  Dietrich ließ sich über den Sachverhalt aufklären und nickte dazu.


  »Natürlich kann das jeder beobachtet haben«, fuhr Paul fort, »aber ein Wustrower hätte davon eventuell sogar schon im Vorfeld gewusst. Spinnen wir doch mal den Faden weiter, den Harald begonnen hat. Viviane Kruse hat an Gräsing vorbei das Modell gefunden oder zumindest eine heiße Spur davon. Sie hat vielleicht sogar erfahren, wer Wassermann ist, und ist mit ihm in Kontakt getreten. Sie treffen sich hier. Etwas geht schief– weil Viviane Kruse weit mehr Geld verlangt, als Wassermann bereit ist, zu zahlen, oder weil sie droht, seine Identität preiszugeben, wenn er nicht mehr herausrückt.«


  Dietrich ließ sich das durch den Kopf gehen. »Jein«, sagte er. »Das hat was. Aber erstens: Wenn Wassermann Fischländer wäre, hätte er sehr gute Optionen, selbst hier zu recherchieren– sogar ohne Aufsehen zu erregen. Er interessiert sich eben für Kriemann, verständlich für einen Wustrower. Zweitens: Warum sollte Wassermann so außerordentlich unvorsichtig sein, sich ausgerechnet hier mit Viviane Kruse– oder sonst jemandem– zu treffen, wo er während seines Rendezvous mit der Dame jederzeit erkannt werden könnte?«


  »Fangen wir mit zweitens an«, antwortete Paul. »Falls Viviane Kruse– oder sonst jemand– um seine Identität wusste, hat sie ihm womöglich keine Wahl gelassen. Wassermann mag gefährlich sein, aber er ist nicht allmächtig. Was er dennoch tun kann, hat er bewiesen, indem und vor allem wie er sie aus dem Weg räumte.«


  »Guter Punkt«, fand Harald Barthel, und auch Dietrich musste ihm zustimmen.


  »Erstens«, fuhr Kassandra fort, »es wäre denkbar, dass Wassermann zwar Fischländer, aber nicht immer hier ist. Er hätte also keine Zeit, selbst zu recherchieren, sogar wenn es unauffällig wäre.«


  Dietrich legte den Kopf schief und fixierte Kassandra. »Wieso hab ich das Gefühl, dass du dabei an jemand Bestimmtes denkst? An wen?«


  Paul beugte sich vor. »Sie meint Conrad Arndt.«


  Fast entschuldigend nickte Kassandra, was Paul mit einem amüsierten Lächeln quittierte. »Kassandra, Liebes, du fängst wirklich ganz weit oben an.«


  »Und? Das passt doch! Der Mann ist Fischländer, lebt aber in Berlin und ist bloß selten hier, er ist außerdem Professor für Kunstgeschichte, und er hat mit Sicherheit genug Geld, um eine ordentliche Summe nicht nur für die Recherche, sondern vor allem auch für das Kriemann-Modell selbst hinzulegen.«


  »Schon. Aber warum sollte er das alles unter dem Mantel der Verschwiegenheit tun? Das passt zu einem dubiosen Kunstsammler, noch mehr zu einem unsauberen Kunst- und Antiquitätenhändler, zu illegalen Transaktionen eben– aber doch nicht zu Conrad Arndt.«


  Dietrich hatte keine Ahnung, wer dieser Conrad Arndt war, dennoch stellte er sich instinktiv auf Kassandras Seite. »Zu welchem Wustrower würde es denn deiner Meinung nach besser passen, Paul?«, forderte er ihn heraus.


  »Zu welchem…« Paul hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Weiß ich nicht.«


  »Vielleicht klärt mich erst mal jemand über den Mann auf?«, bat Dietrich und hörte die nächsten Minuten mit wachsendem Interesse zu. »Falls Arndt in den Fall verwickelt sein sollte, wäre es wohl wünschenswert, wenn wir das herausbekommen, bevor ihm die Ehrenbürgerschaft verliehen wird«, befand er schließlich. »Du kennst ihn also kaum?«


  »So gut wie gar nicht. Seine Eltern waren großartige Menschen, traurig, dass sie so früh gehen mussten.«


  »Wenn Sie ihn so wenig kennen«, mischte sich seit längerer Zeit Larsen wieder ein, »wie können Sie so sicher sein, dass er keinen Dreck am Stecken hat?«


  Dietrich gab ungern zu, dass Larsen recht hatte, und es war unschwer zu erkennen, dass Paul das Gleiche dachte.


  »Kann ich nicht. Es passt nur einfach nicht zu dem, was der Mann fürs Fischland tut«, sagte Paul. »Wir verleihen hier nicht leichtfertig jemandem die Ehrenbürgerschaft.«


  Kassandra räusperte sich. »Trotzdem– die Arndts waren eine alte, traditionsbeseelte Schifferfamilie. Vielleicht gibt es eine Verbindung zu diesem Modell oder zu Kriemann, von der wir überhaupt nichts wissen. Du hast doch bestimmt jede Menge Material über diese Familien in deinem Archiv. Kannst du nachsehen, ob du etwas Entsprechendes findest?«


  »Ja. Ja, natürlich«, sagte Paul. »Du hast recht, es ist falsch, aus Sentimentalität heraus Dinge zu ignorieren. Obwohl ich mir fast wünsche, ich hätte die Idee gar nicht aufgebracht, dass Wassermann aus Wustrow stammen könnte.« Letzteres stellte er jedoch mit einem kleinen Lächeln fest.


  »Das muss er ja nicht– nur sollten wir es auch nicht vernachlässigen«, sagte Dietrich. »Ich werde Arndt auf meine Weise durchleuchten. Gibt es noch was, was ich dazu wissen sollte?«


  »Er ist frisch verheiratet. Zumindest die Hälfte der Wustrower weiblichen Bevölkerung findet seine Sonia zurzeit weitaus spannender als den Gatten«, sagte Kassandra. »Violetta zum Beispiel macht sich Gedanken darüber, wie viele Paar Schuhe die Frau im Schrank hat.«


  Dietrich kannte Violetta Grabe nur flüchtig– und das reichte ihm vollauf. Dennoch war er sicher, dass sich Kassandras Freundin nicht grundlos für die Schuhe von Sonia Arndt interessierte. »Dann hab ich in etwa eine Vorstellung von Frau Arndt, danke.«


  »Ich kann dir was Besseres zeigen. Da war ein Bild von den Arndts in der Zeitung, als sie vorletzte Woche die Sommerausstellung in der Kunstscheune besucht haben.« Kassandra wandte sich an Barthel. »Hast du dieOZ von letztem Sonnabend noch?«


  Barthel langte zur Seite in einen neben seinem Sessel stehenden Zeitungsständer und hatte nach zwei Griffen die alte Ausgabe der »Ostsee-Zeitung« in der Hand. Er wusste auch, auf welcher Seite der entsprechende Artikel stand, denn er blätterte für Dietrich die richtige Stelle auf. Beinah die komplette obere Hälfte der Lokalseite für Fischland-Darß-Zingst war der Ausstellung in der Barnstorfer Kunstscheune gewidmet, wobei es Dietrich nicht ganz klar war, ob der Journalist das Hauptaugenmerk auf die Kunst oder den prominenten Ausstellungsbesucher nebst Frau gelegt hatte. Von beiden prangte ein Foto gleich neben dem einer Skulptur. Die Arndts waren ein attraktives Paar: Conrad Arndt mochte um die vierzig sein, dunkelblond, Brille, nicht besonders groß, aber sogar auf dem Zeitungsfoto erahnte man seine Ausstrahlung. Dietrich konnte sich gut vorstellen, wie er vor hundertfünfzig Studierenden dozierte, ohne je langweilig zu werden. Sonia Arndt schien etwas jünger zu sein, Mitte dreißig vielleicht. Ihre Haare waren dunkler und fielen ihr in großen Locken auf die Schultern, sie hatte hohe Wangenknochen und volle Lippen und steckte in einem Kostüm, das teuer aussah und ihre Figur vorteilhaft zur Geltung brachte, obwohl sie das nicht nötig gehabt hätte. Sonia Arndt hätte auch im Sack noch eine gute Figur gemacht, das sah man selbst auf einen flüchtigen Blick. Als er genauer hinsah, fiel Dietrich etwas auf.


  »Hat jemand Sonia Arndt gesehen, seit Jonas Zepplin die Tote fand?«


  Kassandra begriff als Erste, sie nahm Dietrich die Zeitung aus der Hand. »Mein Gott. Du hast recht.« Sie reichte die Seite an Paul weiter, der das Foto betrachtete, nickte, aber nicht sonderlich beeindruckt schien.


  »Jonas liest auch Zeitung, er hätte Sonia Arndt erkannt, wenn sie die Tote gewesen wäre. Ganz davon abgesehen, dass ihr Verschwinden bemerkt worden wäre.«


  »Das ist richtig«, sagte Dietrich. »Ich würde dennoch gern auf Nummer sicher gehen. Könnt ihr Jonas erreichen?«


  Paul nahm sein iPhone vom Tisch, und zwei Minuten später wussten sie, dass Jonas Zepplin den Artikel zwar nicht kannte, seine Frau Sonia Arndt aber am Tag zuvor über den Weg gelaufen war.


  Dietrich hatte nicht ernsthaft etwas anderes erwartet. »Trotzdem ist die Übereinstimmung bemerkenswert«, sagte er. »Das bedeutet, dass sich Sonia Arndt, Viviane Kruse und die Unbekannte ähnlich sehen. Erwähnte ich schon, dass ich was gegen Zufälle habe?«


  »Sie sehen Zusammenhänge, wo keine sind«, meinte Larsen. »Es gibt wahrscheinlich Tausende von Frauen, auf die diese Beschreibung passt.«


  »Sicher«, gab Dietrich zurück. »Grob geschätzt kann man allerdings nicht mal einen Bruchteil dieser Frauen mit Wustrow und/oder einer Person in Verbindung bringen, die mit diesem Fall zu tun hat.«


  Larsen sah auf das Zeitungsfoto und wieder zurück zu ihm, etwas in seinem Blick gefiel Dietrich ganz und gar nicht. Noch bevor Larsen den Mund aufmachte, wusste Dietrich, dass er gleich eine Bombe platzen lassen würde, und kaum dass das erste Wort heraus war, wusste er auch, welche.


  »Tatsächlich? Mir fiele da ganz spontan doch glatt noch jemand ein. Ihre Frau sieht der Arndt auch auffallend ähnlich, finden Sie nicht?«


  Dietrichs Hand schnellte vor, er packte die Wasserflasche am Hals, wollte sie vom Tisch reißen und Larsens dämliches Grinsen damit zerschlagen– als etwas in ihm klick machte. Er nahm die Flasche und goss sich Wasser in sein Glas, erstaunt, dass seine Hand dabei nicht zitterte. »Exfrau«, korrigierte er ruhig und nahm einen Schluck. »Sie dürfte etwa zehn Jahre älter sein, falls Sie das vergessen haben.«


  Dietrich ignorierte die Stille und die Blicke der anderen, obwohl er jeden einzelnen auf sich spürte. Stattdessen trank er sein Wasser aus und erhob sich. »Wir haben so weit alles besprochen. Falls sich hier was Neues in Sachen ›Kassiopeia‹ oder Wassermann beziehungsweise Conrad Arndt ergibt, meldet euch bitte«, sagte er an Kassandra und Paul gewandt.


  Er fügte nicht hinzu, dass auch er sich umgekehrt melden würde, wenn er etwas in Erfahrung brachte. Es war wichtig, dass Larsen glaubte, Dietrich würde den Fall mit den Kollegen besprechen, weil es sich um eine offizielle Sache handelte.


  Da er Paul und Kassandra direkt ansah, fiel es ihm schwer, nicht auf ihr Mienenspiel zu reagieren, wobei Pauls sich in Grenzen hielt. Kassandras äußerste Überraschung dagegen und die Frage, die sie sich stellte, lagen nur zu deutlich in ihrem Blick. Zum Abschied nickte er in die Runde und hoffte, dass seine nächsten Worte jeden davon abhalten würden, ihn zur Tür zu begleiten. »Ich finde den Weg, danke.«
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  Als Dietrich in den Spätnachmittag hinaustrat, musste er sich zwingen, mit ruhigen Schritten am Deich entlangzugehen. Es war eine Sache, den bösen Bullen zu spielen, damit Larsen mit ein paar Fakten herausrückte– obwohl er zugegebenermaßen nicht allzu viel hatte spielen müssen. Eine ganz andere dagegen, sich zu wünschen, ihn ernsthaft zu verletzen. Am Seebrückenaufgang wandte er sich nach rechts und erklomm die flachen Stufen, die ihn zur Sandsteinfigur des Slawengottes Swantewit hinaufführten. Ein grausamer Gott, der in alle vier Himmelsrichtungen sehen konnte und Menschenopfer gefordert hatte. Dietrich fixierte eines der vier Augen und fragte sich, ob er fähig gewesen wäre, Larsen mit der Flasche anzugreifen.


  Das mit Anthrin war acht Jahre her. Bevor Harald Barthel ihn auf Guernsey angerufen hatte, hatte er lange nicht mehr an Larsen gedacht und kaum mehr an seine Exfrau. Weshalb war er immer noch so wütend? Genau genommen sollte er doch dankbar sein, dass ihm damals jemand die Augen darüber geöffnet hatte, mit wem er verheiratet war. Anscheinend nagte es aber nach wie vor an ihm, dass sein kleines Privatleben auf einer großen Lüge basiert hatte. Unbestreitbar war das auch der Grund dafür, dass er es seit Langem vorzog, keines mehr zu haben.


  Dennoch– es war vollkommen inakzeptabel, dass diese Sache seine Arbeit beeinflusste. Das musste aufhören.


  Dietrich trat von der Figur zurück. Ablenkung käme jetzt gelegen. Er ging weiter die Seebrücke hinauf, bis ihm klar wurde, dass er Bruno Ewald hier nicht antreffen würde, wenn der gerade erst aus der Reha gekommen war. Kurzerhand machte er kehrt und stieg die Treppe zum Strand hinunter. Ihm stand nicht der Sinn danach, nach Hause oder nach Anklam zurückzufahren, zumal es zu diesem frühen Zeitpunkt nur Unruhe bringen würde, wenn er den Kollegen, die mit Jonas Zepplins Fall befasst gewesen waren, von Viviane Kruse erzählte. Er müsste erklären, wie er an die Informationen gekommen war– was heikel genug werden würde, falls sich der Verdacht bestätigte. Er wollte lieber selbst überprüfen, ob Viviane Kruse verschwunden war. Oder überprüfen lassen. Er holte sein Telefon hervor und rief Bengt an.


  Während er mit ihm sprach, lief er an den Strandkörben vorbei, deren Geflecht in der Spätnachmittagssonne noch wärmer leuchtete als den Rest des Tages. Eine schier unendlich scheinende Abfolge von Buhnenreihen breitete sich vor ihm aus, nachdem er den Wellenbrecher zu seiner Rechten passiert hatte. Zu seiner linken Seite wurden nun auch die Strandkörbe weniger, nur die spärlich bewachsenen Dünen begleiteten seinen Weg, ein Stück voraus drehte sich das Windrad vor einem blauen Himmel. Im Gehen bemerkte er, dass jemand im Sand eine ganze Stadt aus großen und kleinen, teilweise überaus kunstvollen Steintürmen und sogar -bögen gebaut hatte. Über ihm kreischte eine Möwe, bald flogen wie auf ein geheimes Kommando hin immer mehr an ihm vorbei in Richtung Seebrücke. Er drehte sich um und sah, dass dort ein Kind Brotstücke in die Luft warf.


  »Das ist ja ein Lärm bei dir«, sagte Bengt gerade am anderen Ende der Leitung. »Ich erkundige mich wegen Gräsings…«, er pausierte einen kurzen Moment, um dann spöttisch fortzufahren, »…Lebensabschnittspartnerin, du hörst von mir.« Dietrich wollte sich schon bedanken, da fiel Bengt noch etwas ein. »Apropos Partner: Waren Kassandra Voß und Paul Freese nicht mächtig überrascht, dass du in Sachen Larsen aufgetaucht bist? Ich könnte mir vorstellen, dass die sich dieselbe Frage stellen wie ich– wer dir von ihm erzählt hat.«


  Beinah wäre Dietrich über die Überreste einer aus dem Sand emporragenden Buhne gestolpert. Es war eine aus jener Zeit, als die Reihen noch horizontal statt vertikal zum Strand standen. Von dieser hier war nur noch relativ wenig übrig, und was übrig war, erinnerte Dietrich unwillkürlich an ein… Phallussymbol? Heute war definitiv nicht sein Tag.


  Er konzentrierte sich auf Bengt. »Falls sie sich diese Frage stellen«, was er aufgrund seiner dargebotenen Erklärung nicht hoffte, »werden sie mir damit nicht so auf den Wecker gehen wie du, alter Freund.« Ohne Bengts Erwiderung abzuwarten, beendete er das Telefonat. Er wusste um seinen schroffen Ton, war aber gerade nicht in der Stimmung, auf Bengts Nachhaken mit Humor zu reagieren.


  »Was ist Ihnen denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«


  Aus seinen Gedanken gerissen sah Dietrich auf und blinzelte. Ein großer, hagerer Mann stand vor ihm, der nicht wesentlich besser gelaunt aussah, als er selbst sich fühlte. »Tag, Herr Jung. Die Frage würde ich zurückgeben, wenn ich die Antwort nicht schon ahnte.«


  »Ah, Sie haben mit Kassandra gesprochen«, stellte Heinz Jung fest. »Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Dietrich lachte und fühlte sich schon besser als eben. Er freute sich ehrlich, Kassandras Onkel zu sehen, ohne den er vor einem Jahr vielleicht den Dienst quittiert hätte.


  »Ich wage zu behaupten, dieselbe Laus wie Ihnen«, antwortete er. »Übrigens kein unpassender Vergleich.«


  Jetzt ließ Heinz Jung sein meckerndes Lachen hören. »Gehen wir doch ein Stück, und Sie erzählen mir, weshalb wir offenbar was gemeinsam haben. Wenn Sie wollen.«


  »Gehen– gern. Erzählen– ich habe mich für heute genug mit meiner Vergangenheit und Larsens unrühmlicher Rolle darin beschäftigt. Außerdem interessiert Sie doch Larsens Gegenwart und dass er Kassandra mit hineinzieht bestimmt weit mehr.«


  Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, vor ihnen der lange weiße Strand. Das Laufen auf dem Sand strengte Dietrichs Bein an, aber noch schaffte er es.


  »Kassandra ist zu gut für die Welt«, schimpfte Jung. »Ich begreife nicht, wie sie dem Mann überhaupt was glauben kann. Der Mistkerl lügt, wenn er den Mund aufmacht.«


  »Zweifellos gehört das zu seinen großen Begabungen. Er konnte Menschen schon immer gut manipulieren«, stimmte Dietrich zu, um Heinz Jung dann in die letzten Neuigkeiten einzuweihen. »Was Larsens Rolle in dieser Geschichte angeht, bin ich mir unsicher, was gelogen und was wahr ist«, sagte er abschließend. »So was macht mich nervös, ich hab nun mal ein Faible für die Wahrheit.«


  »Hab ich auch«, grantelte Jung.


  »Dann gibt es keinen Grund, sich mit Kassandra zu zerstreiten. Sie suchen beide dasselbe.«


  »Bedauerlicherweise haben wir derzeit unterschiedliche Auffassungen davon, was die Wahrheit ist«, relativierte Jung. »Für Kassandra ist Larsen unschuldig. Für mich ist er alles andere als das. Auch wenn ich die Zusammenhänge noch nicht kenne. Auch wenn ich nicht weiß, wie die Gräsings, Wassermanns und Kruses da hineinpassen. Larsen lügt. Er steckt da drin, sehr tief, und nicht als Opfer, sondern als Täter. Das ist die Wahrheit.«


  Dietrich berührte Jung leicht am Arm. Er hatte große Hochachtung vor dem Urteilsvermögen des ehemaligen Polizisten, aber es war deutlich spürbar, wie sehr sich Jung in die Sache hineinsteigerte. Seine Stimme war mit beinah jedem Wort lauter geworden. »Kassandras Auffassung trifft etwas mehr das Rechtsverständnis dieses Staates, zuerst die Unschuld eines Menschen anzunehmen«, sagte er deshalb, um einen lockeren Tonfall bemüht.


  »Mag sein. In diesem speziellen Fall halte ich allerdings wenig von in dubio pro reo.« Jung holte Luft, offenbar, um eine weitere Tirade folgen zu lassen. Dann sah er in Dietrichs Gesicht, brummte und schwieg.


  »Larsen war früher nicht der Typ für Gewalttaten«, sagte Dietrich. »Aber er hat im Gefängnis mit Gräsing zusammengehockt, einem Mann, dem Gewalt nicht fremd ist. So was kann gelegentlich abfärben, vor allem, wenn der Rahmen ein Knastaufenthalt ist. Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, welchen Umgang Larsen sonst noch im Gefängnis hatte.« Bestimmt wurde Jung nicht gern an die Zeit seiner U-Haft in der JVA Stralsund erinnert, dennoch beschloss Dietrich, seine Frage zu stellen. »Ist Ihnen vielleicht mal was aufgefallen?«


  Jungs linke Braue rutschte in die Höhe. »Das Gefängnis hat mir zwar die weißen Haare beschert«, er fuhr sich mit der Rechten durch seinen Bürstenschnitt, »aber blind hat’s mich nicht gemacht. Larsen habe ich viermal von Weitem gesehen, und Sie können Gift drauf nehmen, dass ich den ganz genau beobachtet habe. Von diesem Gräsing weiß ich nichts, allerdings gab es da zwei andere Männer, zu denen er Kontakt hatte und die nicht nur wegen Steuerhinterziehung saßen. Nach Larsens Angriff auf Kassandra glaube ich jedenfalls nicht, dass er kein Freund von Tätlichkeiten ist. Und wenn er die Frau auf Jonas Zepplins Boot tatsächlich nicht umgebracht hat– er könnte auch jemanden angeheuert haben. Zum Beispiel Mark Witte: Trickbetrug, schwerer Diebstahl, Raub und Körperverletzung. Oder Richard Marx: Erpressung und Mord. Und das sind nur die, von denen ich weiß. Wenn Sie mehr erfahren wollen…« Jung blieb stehen. Den Blick auf den Horizont und die langsam untergehende Sonne statt direkt auf Dietrich gerichtet, sagte er: »Hier handelt es sich doch vorerst um keine offizielle Ermittlung Ihrerseits, richtig?«


  »Stimmt.«


  »Dann wäre es besser, wenn ich das übernehme, statt dass Sie die Pferde scheu machen.«


  »Was wollen Sie übernehmen?«


  »Ich kenne einen der Justizvollzugsbeamten, noch aus der Zeit vor meiner Pensionierung. Der könnte für mich einen Blick in Larsens Besucherliste werfen. Was meinen Sie?«


  »Zu riskant. Der Kollege könnte viel Ärger kriegen, wenn das rauskommt.«


  »Sollte mich nicht wundern, wenn es ihm das wert wäre«, gab Jung etwas verbittert zurück.


  »Weshalb?«, wollte Dietrich wissen.


  »Fragen Sie lieber nicht. Es bleibt selbstverständlich seine Entscheidung.« Jung sah Dietrich wieder an. »Sie kümmern sich um Witte und Marx? Es ist ja nicht völlig ausgeschlossen, dass die schon vorm Knast mit Larsen zu tun hatten– vielleicht steht was Entsprechendes in den Akten. Witte dürfte mittlerweile draußen sein. Marx saß damals schon fast neun Jahre, kann sein, dass der auch wieder sein Unwesen treibt. Sollte ein Leichtes für Sie sein, herauszufinden, wo die stecken. Marx wäre auf jeden Fall nur auf Bewährung raus.«


  Dietrich nickte. »Wird erledigt.«


  Ein beinahe jungenhaftes Lächeln glitt über Heinz Jungs Züge. »Wissen Sie, es ist nicht so, dass ich mich nie irre. Aber als ich Ihnen riet, den Dienst nicht zu quittieren, muss ich gewisse Vorahnungen gehabt haben.«


  »Wirklich?« Dietrich erwiderte das Lächeln und fragte sich, was Heinz Jung von seiner Verbindung zu Harald Barthel halten würde. Es war zwar unumgänglich, das vor der Welt geheim zu halten. Was allerdings Paul, Heinz Jung und Kassandra betraf, fühlte er sich zunehmend unwohl damit.


  Als hätte Jung seine Gedanken gelesen, wurde sein Ausdruck ernst. »Wenn Sie wieder mit Kassandra sprechen, verschweigen Sie ihr bitte meine Einmischung. Sie würde es mir noch mehr verübeln, wenn sie wüsste, dass ich versuche, Larsens Schuld nachzuweisen, als wenn ich einfach gar nichts täte.«
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  »Was sollte das da eben?« Kassandra baute sich vor Sven auf, kaum dass die Tür hinter Kay ins Schloss gefallen war. »Du kanntest seine Frau?«


  »Exfrau«, korrigierte Sven süffisant.


  »Wie gut?«


  »Kassandra…«, mischte Harald sich ein, doch sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Wie gut?«, wiederholte sie.


  Sven sah belustigt zu ihr auf. »Du bist doch nicht jetzt noch sauer, weil ich dich während unserer Ehe mal betrogen habe.«


  »Du hattest also was mit ihr?«


  »Sie wollte was Besseres als das, was ein mickriger Polizist ihr bieten konnte, und ich hab ihr für ein paar Monate die Illusion gelassen, es zu bekommen.«


  In Kassandra brodelte es. Ihre Hände zitterten, ihr ganzer Körper zitterte. Dann spürte sie wie von weit weg, dass jemand sie berührte. Paul. Ganz sachte. Sie schob den Gedanken an Paul beiseite.


  »Monate?«, wiederholte sie. »Du hast… Monate?«


  Sven schien zu merken, dass sie die Situation nicht amüsant fand. Er erhob sich. »Das ist ewig her. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sie aussah.«


  »Ach nein? Vor fünf Minuten wusstest du es noch ganz genau.« Ehe Sven begriff, was geschah, holte Kassandra aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, die ihn zurück in den Sessel warf. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus. Ihre Hand tat weh, brannte wie Feuer. Bisher hatte sie nicht gewusst, dass es auch angenehmen Schmerz gab.


  Draußen legte sie ihren Kopf in den Nacken und schaute in den blauen Himmel. Landeinwärts flog unüberhörbar ein Schwarm Vögel vorüber– Kraniche, die Glücksvögel mit den langen Hälsen und dem unverkennbaren Rufen, die jedes Frühjahr und jeden Herbst auf der Halbinsel Rast machten auf dem Weg in wärmere Gefilde. Sie kamen zu Tausenden und boten in der Luft und auf den Feldern ein einzigartiges Schauspiel.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sie fühlte Pauls Wärme und lehnte sich an ihn. »Das war nicht meinetwegen«, sagte sie.


  »Ich weiß.« Paul drehte sie zu sich herum, ein kleines Funkeln in seinen graublauen Augen. »Aber Harald weiß das nicht, und ich möchte jetzt nicht in Svens Haut stecken.«


  Wider Erwarten musste Kassandra lächeln. »Gut.«


  »Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihn rausgeschmissen. Hat mich einige Überredungskunst gekostet, ihn davon abzuhalten.«


  »Du denkst, es ist besser, wenn wir wissen, wo er ist?« Sie wartete Pauls Nicken ab und fügte hinzu: »Es gab heute Momente, da tat Sven mir leid, trotz allem, was war. Und es gab Momente wie den eben. Er kann so ein… du weißt schon… sein. Aber dass er jemanden umbringt, kann ich mir immer noch nicht vorstellen.«


  »Was ist mit seinen Nasenlöchern?«, erkundigte sich Paul halb ernsthaft, halb im Spaß.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Falls er von vorn bis hinten ein Lügenmärchen erzählt, wie Heinz glaubt, müssten seine Nasenlöcher einen Dauertanz aufführen. Das dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein, also ist das ein unsicheres Indiz geworden.«


  Paul schob Kassandra vorwärts. »Lass uns nach Hause gehen. Ich werde mein Archiv nach den Arndts durchforsten, und du könntest Violetta anrufen. Sollte mich nicht wundern, wenn sie in der Zwischenzeit mehr über Sonia in Erfahrung gebracht hat– und es kann ja nicht schaden, über die auch was zu wissen, sie gehört jetzt schließlich ebenfalls zur Familie Arndt.«


  Kassandra beobachtete Paul, der, seine schwarz geränderte Lesebrille auf der Nase, zwischen Kartons auf dem Fußboden hockte, Fotos, Dokumente und aufgeschlagene Bücher um sich herum. Sie erkannte kein System darin, wusste aber, es gab eines. Vor drei Stunden war Paul in den Keller abgetaucht, in dem sein gesamtes Archiv lagerte. Er hatte schon sehr früh damit begonnen, alles über das Fischland zusammenzutragen, Historisches und Gegenwärtiges– es gab wenig, das er nicht wusste, und was er nicht wusste, konnte er nachschlagen. Sogar zu Dingen, die er nicht direkt nachschlagen konnte, fand er Hinweise auf Stellen, an denen er etwas finden würde. Vor Jahren schon war das Archiv so umfangreich geworden, dass im Haus der Platz ausging, deshalb hatte er seinen Keller ausbauen lassen. Dort gab es jetzt nicht mal mehr eine mikroskopisch winzige Spur von Feuchtigkeit, alte Dokumente und Bücher lagerten zudem in fachgerechten Behältern und Regalen, die er akribisch beschriftet hatte. Was sich auch in diesem Fall bezahlt machte. Zunächst hatte Paul sich noch einmal seine Unterlagen über Albert Kriemann angesehen, inklusive der Aufstellung aller von ihm geschaffenen Schiffsmodelle.


  »Leider gibt’s keine vollständige Liste der verschollenen Modelle«, hatte er gemurmelt, während Kassandra sich alle verfügbaren Bilder angesehen hatte, von einzelnen Schiffen wie der »Präsident Trotsche«, die Paul schon erwähnt hatte, oder der Bark »Emma Bauer«, von kleinen Dampfschiffen und großen Zeesbooten. Es gab auch Fotos, die Kriemann bei der Arbeit zeigten– ein Mann mit buschigen Augenbrauen und ebenso buschigem Schnauzbart–, und welche von seinen Ausstellungen in der Villa »Jordan« und in Ribnitz.


  Während sie noch schaute, hatte Paul sich schon den Arndts zugewandt. Es gab reichlich Material über sie, aus dem aber nichts Außergewöhnliches hervorging. Über Conrad Arndt hatte Paul relativ wenig zusammengetragen, weil der das Fischland schon vor so langer Zeit verlassen hatte. Was er in seinen Unterlagen fand, war nicht wesentlich mehr als die allgemein im Netz zugänglichen Informationen.


  Jetzt sah er auf und ließ seinen Blick von den Kartons mit dem Arndt- zu den Kartons mit dem Kriemann-Material gleiten. »Es scheint keinerlei nennenswerte Verbindung zwischen den beiden Familien gegeben zu haben. Keine Verwandtschaft, nicht mal um soundso viele Ecken, was auf dem Fischland sonst gang und gäbe war. Falls sie befreundet waren, hat das niemand erwähnenswert gefunden.«


  »Tja«, sagte Kassandra. »Die Kriemanns können wir nicht mehr kennenlernen, aber die Arndts vielleicht. Es müsste doch eine Möglichkeit geben…« Das Telefon unterbrach ihre Überlegungen, neugierig schaute sie aufs Display. »Das ist Violetta.« Sie hatte ihre Freundin vorhin angerufen, aber nur deren Anrufbeantworter erreicht, jetzt schaltete sie das Telefon auf Lautsprecher, damit Paul mithören konnte.


  »Du klangst ja eilig, und dann willst du auch noch was über Sonia Arndt wissen, das glaub ich jetzt nicht, seit wann interessierst du dich denn für Klatsch und Tratsch, ist ja ganz was Neues, tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, hab da jemanden im ›Hakuna Matata‹ kennengelernt.« Wie immer klang Violetta, als müsste sie nie im Leben Luft holen, aber nach dem letzten Satzteil machte sie eine Pause, als hoffte sie, Kassandra würde nachfragen. Sie tat ihr den Gefallen.


  »Großartig! Wen denn?«


  »Toller Typ, groß, blond, blauäugig, nicht ganz so attraktiv wie Conrad Arndt, aber kann ja nicht jede Frau so ein Glück haben wie Sonia, was?« Violetta lachte. »Über die hab ich leider so gut wie nichts gehört, scheint ihr Privatleben ganz schön unterm Deckel zu halten, und die Geschichte, wie sie ihren Mann kennengelernt hat, ist noch dazu echt langweilig, obwohl, vielleicht nicht für Leute aus diesen… Künstlerkreisen.« Violettas eigene Erfahrungen mit Künstlerkreisen lagen schon länger zurück und waren nichts, woran sie sich gern erinnerte. »Sie ist Malerin, soll ein klitzekleines Atelier in Berlin haben, in das sich Conrad Arndt versehentlich verirrt hat, da haben sie sich dann kennen- und lieben gelernt, zwischen Pinsel, Leinwand, Staffelei und so, und man munkelt, dass sie bald eine eigene Ausstellung haben wird, die sie ihm zu verdanken hat, weil sie ohne ihn niemand kennen würde, aber das kann auch bloß neidisches Gerede sein, du weißt ja, ich versteh nichts von Kunst, und wieso interessiert dich das nun alles?«


  Kassandra antwortete ausweichend, aber nicht vollkommen falsch: »Das Foto neulich von ihr in der Zeitung. Ein Bekannter fand, dass sie der Exfrau von jemandem ähnelt. Du weißt nicht zufällig, ob sie schon mal verheiratet war?«


  »Huch, wie spannend, aber nein, keine Ahnung, weiß nicht mal, wie sie früher hieß, aber vielleicht ist das ja der Grund für das geheimnisvolle Getue um ihr Privatleben.«


  »Vielleicht mag sie auch einfach nur nicht ihr Innerstes nach außen kehren.«


  »Du bist einfallslos«, sagte Violetta lachend und verabschiedete sich.


  Paul hatte inzwischen begonnen, zusammenzupacken. Gerade stapelte er zwei Kartons aufeinander, sah aber nicht so aus, als wollte er sie in den Keller zurückbringen. »Ich gehe morgen noch mal alles durch, falls ich was übersehen haben sollte. Es gibt außerdem noch einen Karton mit Sammelsurium, das sich nicht eindeutig einem bestimmten Thema zuordnen ließ. Den werde ich mir auch ansehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Hab ja bis morgen Abend nichts weiter zu tun.« Das war maßlos untertrieben, er saß zurzeit an umfassenden Vorarbeiten für seinen nächsten Roman, aber Kassandra wusste, wie er es meinte, und erwiderte das Zwinkern.


  »Sei pünktlich fertig, bitte.« Über die ganzen Aufregungen der letzten Tage war das Ereignis, auf das sie sich seit Wochen freute, in den Hintergrund gedrängt worden: die Eröffnung ihrer gemeinsamen Ausstellung im Fischlandhaus. Die Idee war schon vor langer Zeit geboren worden, als Kassandra höchstens davon geträumt hatte, dass sich jemals jemand für ihre Fotos interessieren würde. Damals hatte Paul vorgeschlagen, Texte zu ihren Bildern zu schreiben und beides zusammen auszustellen. Morgen war es nach einem Vierteljahr der konkreten Planung endlich so weit.


  Im tiefsten Innern hatte Kassandra angezweifelt, dass ihre Bilder Pauls Texten gerecht werden konnten. Sie war erstaunt und berührt zugleich gewesen, als sie erkannte, wie oft sie miteinander in Wort und Bild im Gleichklang waren und dass es keinen Unterschied machte, ob zuerst das Foto oder zuerst der Text entstanden war.


  Dann fiel ihr siedend heiß etwas ein. »Ob Heinz noch vorhat, zu kommen?«


  Paul kam zu ihr herüber. »Frag ihn. Eine bessere Ausrede, mit ihm zu sprechen, gibt’s nicht. Du…« Paul hielt inne.


  »Was?«


  Er sah an Kassandra vorbei, zwischen seinen Augen bildete sich eine Falte. »Es ist zwar sehr kurzfristig, aber es müsste doch machbar sein, dass Conrad Arndt und seine Frau vom Fischlandhaus noch höchst offiziell eine Einladung bekommen.«


  »Meinst du, die kämen? Immerhin waren sie erst in der Kunstscheune und haben vielleicht die Nase voll von solchen Terminen.«


  »Versuchen wir’s. Ich kümmere mich um die Arndts, du kümmerst dich um Heinz.«
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  Am Sonntagmorgen um sieben saß Dietrich an seinem Schreibtisch in der Dienststelle, um ihn herum noch weitgehende Ruhe, und wartete darauf, dass sein Computer hochfuhr. Sein Smartphone legte er in Reichweite daneben, für den Fall, dass Rieka sich meldete. Er hatte sie gestern angerufen, mit der Bitte, sich über Conrad Arndt schlauzumachen. Doch vorerst blieb es stumm– so stumm, wie Heinz Jung gedachte, gegenüber Kassandra zu bleiben. Dietrich hatte noch einmal versucht, ihn dazu zu bringen, sich mit ihr auszusprechen, aber Jung war ehrlich zu sich selbst. Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, sich neutral zu verhalten, und bevor ein Gespräch mit Kassandra erneut im Streit endete, zog er es vor, gar nicht mit ihr zu reden.


  Endlich erschien die Eingabemaske auf Dietrichs Bildschirm. Er befragte das System zuerst nach Richard Marx, der noch ein halbes Jahr abzusitzen hatte und daher getrost vergessen werden durfte. Mark Witte dagegen war inzwischen auf Bewährung draußen und lebte in Greifswald. Dietrich griff nach seinem Telefon und seinem Jackett und verließ die KPI, ehe sich allzu viele Kollegen wundern konnten, weshalb er, kaum angekommen, schon wieder verschwand.


  Mark Witte wohnte bei seiner Freundin, und die Nacht war offenbar lang gewesen. Beide sahen aus, als hätten sie eben erst das Licht ausgemacht, und waren keineswegs begeistert über den Besuch der Polizei. Witte fürchtete aber wohl Ärger, weshalb er nach anfänglichem Protest Dietrichs Fragen über Larsen beantwortete. Nach der Haft hatte er noch ein-, zweimal Kontakt zu ihm gehabt, was aber von Witte ausgegangen war.


  »Larsen hielt sich nach seiner Entlassung schnell wieder für was Besseres«, sagte Witte. »Der wollte nichts mehr davon wissen, dass wir da drin ganz gut miteinander ausgekommen waren. Er hatte auch gleich einen Job und tat, als wär das wer weiß was Dolles, dass ich nicht lache. Na, aber ich dränge mich niemandem auf, Larsen ist für mich gestorben.«


  Auf Dietrichs Frage nach weiteren Knastkontakten nannte Witte außer Richard Marx und Jens Gräsing zwei Männer, von denen einer noch saß. Den anderen, ein Betrüger wie Larsen, nur in viel kleinerem Stil, hatte offenbar die Reue gepackt, er war im Rahmen eines Sozialprojekts nach Nicaragua gegangen, vollbrachte dort jetzt gute Taten und kam als Komplize nicht in Frage.


  Dietrich erkundigte sich bei Witte nach der Nacht, in der Jonas Zepplin die Tote gefunden hatte. Witte und seine Freundin behaupteten, zu Hause gewesen zu sein– ein Alibi, das Dietrich nicht auf die Goldwaage gelegt hätte, aber sein Eindruck war, dass Witte mit Larsen tatsächlich nichts mehr zu tun hatte.


  Zurück in der KPI hatte er das Büro nicht länger für sich allein. Sein Kollege Tobias Harms war inzwischen eingetroffen. Dessen Schreibtischstuhl ächzte unter seinem Gewicht, als er ihn ein Stück zurückrollen ließ und Dietrich begrüßte. Dankenswerterweise hatte er belegte Brötchen dabei, von denen er eins ihm überließ.


  Während der nächsten Stunden gab es so viel zu tun, dass Dietrich kaum dazu kam, an seinen Privatfall zu denken. Er wurde erst wieder daran erinnert, als am Nachmittag sein Handy klingelte und Rieka sich meldete. Er bat sie, einen Augenblick zu warten, verließ den Raum und trat ins Treppenhaus. Dort stellte er sich an ein geöffnetes Fenster und sog nach dem abgestandenen Büromief frische Luft in seine Lungen.


  »Schlechte Nachrichten in Sachen Conrad Arndt«, sagte Rieka. »Erinnerst du dich, wie ich mich letztes Jahr in die Argos-Detektei einhacken wollte und du sagtest, ich solle es lassen, weil ich wegen deren Sicherheitssystem nicht garantieren könne, unentdeckt zu bleiben?«


  »Arndt ist genauso abgesichert?«, fragte Dietrich erstaunt. Bei einer Detektei konnte er das nachvollziehen, bei Privatleuten kam das weit weniger häufig vor.


  »Ja. Beide im Übrigen. Die Gattin hat der Gatte wohl in einem Rutsch mit sicherheitsaufgerüstet, sehr fürsorglich. Und ich bin leider immer noch nicht gut genug, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Soll ich’s trotzdem machen?«


  »Nein«, entschied Dietrich, auch wenn er es bedauerte. Doch das Risiko war zu hoch, er wollte nichts und niemanden unnötig gefährden, nicht seine Truppe und schon gar nicht Rieka persönlich.


  Er beendete das Gespräch, schloss das Fenster und kehrte ins Büro zurück, das inzwischen leer war. Die Gunst der Stunde nutzend, suchte er im polizeilichen Informationssystem nach Conrad Arndt, wurde aber wie erwartet nicht fündig. Eine Viertelstunde später klingelte Dietrichs Smartphone erneut. Diesmal war Bengt dran.


  »Wer immer die Tote war, Viviane Kruse war’s nicht, es sei denn, sie kann wiederauferstehen«, sagte er. »Die Kruse ist quicklebendig, ich schick dir ein Foto, das ich vor fünf Minuten gemacht habe.«


  Gleich darauf hatte Dietrich das Bild auf seinem Telefon. Es zeigte eine Frau, die lachend auf der Terrasse eines Restaurants am Stralsunder Hafen saß.


  Dietrich starrte auf das Bild. Nach den Namen, die Heinz Jung geliefert hatte, und den zu gut abgesicherten Arndts also eine weitere Pleite. Hatte Larsen sie mit Viviane Kruse absichtlich auf eine falsche Fährte gelockt? Falls ja, gab es nur eine Erklärung dafür, nämlich dass er mehr über die Tote wusste, als er behauptete, und Heinz Jung recht hatte. Andererseits musste Dietrich zugeben, dass Viviane Kruse in weiten Teilen der Beschreibung entsprach, die Jonas Zepplin von der Toten geliefert hatte. Sosehr Dietrich auch einen lupenreinen Hinweis darauf begrüßt hätte, dass Larsen ihnen bewusst einen Bären aufband– Bengts Foto bewies nur, dass Viviane Kruse lebte, nichts sonst.


  »Alles in Ordnung?«


  Dietrich zuckte zusammen, als er Tobias’ Stimme neben sich hörte. Scheinbar ohne Eile ließ er das Telefon in seine Hemdtasche gleiten. »Was… Persönliches.«


  »Ah.« Das klang etwas zweifelnd, sodass Dietrich sich nicht sicher war, ob Tobias ihm glaubte oder gar das Foto gesehen hatte. Doch Tobias bestand nicht auf einer Erklärung und sagte stattdessen: »Ich mach Feierabend. Kommst du noch mit, was trinken?«


  »Nein, hab noch zu tun, aber danke.« Dietrich drehte sich demonstrativ um. »Wir sehen uns morgen.«


  »Kay?«


  »Was?«


  Tobias schwieg, bis Dietrich auf- und ihn wieder ansah.


  »Was?«


  »Mir ist klar, dass du keinen Wert auf Ratschläge legst– ich geb dir trotzdem einen: Was immer du mit Viviane Kruse zu schaffen hast, tu dir selbst einen Gefallen und lass die Finger von der.« Er wartete nicht auf eine Erwiderung, er wartete nicht mal auf irgendeine Art von Reaktion, sondern drehte sich um und schloss die Tür hinter sich.


  Dietrich verfluchte sich, dass er so unvorsichtig gewesen und außerdem bisher nicht auf die Idee gekommen war, die Kruse zu überprüfen. Tobias’ Warnung ignorierend, holte er das nach, doch sie war erkennungsdienstlich nicht erfasst. Am Bildschirm vorbeistarrend, dachte er ergebnislos darüber nach, woher Tobias wusste, wer Viviane Kruse war. Schließlich überlegte er, ob er Rieka anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Das Risiko, dass Tobias unvermutet zurückkam und er gerade in dem Moment etwas Falsches in sein Telefon sagte, war ihm zu groß. Es musste reichen, wenn er sie kontaktierte, sobald er das Gebäude verließ.


  Dietrich verdrängte den Gedanken an Viviane Kruse und nahm sich stattdessen die Akten über den alten Sven-Larsen-Fall vor. Er kannte die allgemeine Sachlage gut und erinnerte sich auch an einige Details aus den einzelnen Betrugsfällen, aber eben nicht an jedes. Vielleicht war das für diese Sache unerheblich, vielleicht auch nicht. Vielleicht gab es sogar eine Verbindung zu Viviane Kruse.


  Bald war Dietrich so in die Vergangenheit eingetaucht, dass die Wut und die Ohnmacht, die er damals verspürt hatte, erneut zurückkehrten. Dabei dachte er nicht nur an Anthrin, sondern an all die Menschen, mit denen Larsen sein Spiel getrieben hatte, ohne Rücksicht darauf, dass es für manche nicht nur um viel Geld, sondern sogar um ihre Existenz gegangen war. Mindestens drei seiner Investoren hatten alles verloren. Dietrich las die Namen und fragte sich, was wohl aus ihnen geworden war. Dann stutzte er und blätterte zurück. Ja. Er hatte sich nicht getäuscht, da stand der Name, schwarz auf weiß: Maximilian Arndt.


  Ehe er wegen der Namensgleichheit zu viel Gras wachsen hörte, griff er zum Telefon und rief Paul an.


  »Conrad Arndts Onkel«, sagte Paul aus dem Stand. »Ist heute in den Sechzigern, aber schon als junger Mann aus Wustrow weggegangen. Er hatte weniger mit Tradition und Familie am Hut als sein Bruder.«


  »Allzu weit weg vom Fischland ist er am Ende aber nicht gelandet«, stellte Dietrich fest. »Wo er zwischendurch war, geht aus der Akte nicht hervor, aber bevor er sich auf Geschäfte mit Larsen einließ, hatte er ein gut gehendes Architekturbüro mit einigen Angestellten in Stralsund. Danach nichts mehr. Gab es Krach innerhalb der Familie? War er nie wieder auf dem Fischland?«


  »Doch, natürlich«, sagte Paul. »Er war über die Jahre öfter zu Besuch da, ich mag ihn, er ist ein lustiger Vogel. Zuletzt habe ich ihn auf der Beerdigung seines Bruders und seiner Schwägerin gesehen. Kann mir nicht vorstellen, dass sie verkracht waren. Mit Henning Arndt konnte man sich eigentlich gar nicht zerstreiten.«


  »Wäre interessant, zu wissen, was aus Maximilian wurde«, meinte Dietrich. »Genauso interessant wie die Antworten auf die Fragen, ob Larsen damals nicht nur was mit Maximilian, sondern auch mit Conrad Arndt zu schaffen gehabt hat. Oder immer noch hat. Und falls ja, warum er es für besser hält, uns das zu verschweigen.«


  »Wir können von hier aus möglicherweise was in Erfahrung bringen. Falls die Arndts so freundlich sind, unsere Einladung zur Ausstellungseröffnung anzunehmen, werde ich ihn nach seinem Onkel fragen, und Kassandra könnte nebenbei fallen lassen, dass sie mit dem berüchtigten Sven Larsen verheiratet gewesen ist. Mal sehen, wie er reagiert.«


  Dietrich spürte den Stich eines schlechten Gewissens. Weil er normalerweise noch auf Guernsey gewesen wäre, hatte er den Termin für die Vernissage gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt. Da sprach Paul schon weiter.


  »Falls Conrad Arndt involviert, aber nicht mit Larsen verbandelt ist, weiß er nicht, dass wir Verbindungen zur Polizei haben. Damit das so bleibt, wäre es besser, wenn du heute Abend nicht kommst. Du kriegst später eine Sonderführung, versprochen.«


  »Danke, ich nehm dich beim Wort.« Dietrich berichtete noch kurz, dass Viviane Kruse munter durch Stralsund spazierte, ließ aber Tobias’ Warnung dabei unerwähnt, weil er erst wissen wollte, was dahintersteckte, bevor er darüber redete. Schließlich wünschte er Kassandra und Paul viel Erfolg für den Abend. »In jeder Beziehung«, schloss er, was Paul mit einem Lachen quittierte.


  Nachdem er aufgelegt hatte, machte sich Dietrich auf die Suche nach Maximilian Arndt. Das Architekturbüro hatte schon bei Larsens Prozessbeginn nicht mehr existiert, sein privates Penthouse in Stralsunds Altstadt war in die Konkursmasse eingegangen. Die letzte Anschrift, die in der Akte verzeichnet war, führte in eine Sackgasse. Die Häuserzeile war abgerissen, aber was Neues war dort noch nicht entstanden. Dietrich befragte das Melderegister, doch dort war nach wie vor eben jene Adresse verzeichnet, die es seit Jahren nicht mehr gab. Straffällig war Arndt ebenfalls nicht geworden, und alle Google-Treffer waren so uralt, dass sie nur die Zeit vor dem geschäftlichen Ruin abdeckten. Maximilian Arndt schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Es war bereits dunkel, als Dietrich endlich wieder auf die Straße trat. Ihm spukte ein Gedanke im Kopf herum, den er nicht recht zu fassen bekam. Es hatte was mit Maximilian Arndt zu tun. Glaubte er. Nachdenklich stieg er in seinen Wagen und starrte aus dem Fenster auf die der KPI gegenüberliegende kleine Kirche, ohne sie zu sehen. Er kam nicht drauf, und er wusste, dass es keinen Sinn hatte, es zu erzwingen. Wahrscheinlich würde es ihm einfallen, wenn er am wenigsten daran dachte. Statt sich also das Hirn zu zermartern, rief er Rieka an, die sich erfreut zeigte, mit gleich zwei neuen Aufträgen bedacht zu werden: Viviane Kruse und Maximilian Arndt. Es konnte ja nicht schaden, sie parallel zu Paul und Kassandra recherchieren zu lassen, auch wenn er sich von der Wustrower Front in Sachen Familie Arndt mehr versprach.
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  Seit einer Viertelstunde saß Kassandra fertig angezogen auf dem Sofa. Ihr war schlecht. Sie hörte, dass Paul von Kays Anruf erzählte und dass irgendein Onkel von Conrad Arndt mal irgendwas mit Sven zu tun gehabt hatte und dass sie versuchen sollten, herauszufinden, was aus dem Mann geworden war. Sie hörte auch, dass es an der Tür klingelte und Harald gekommen war, um mit ihnen zusammen zum Fischlandhaus zu gehen. Sie hörte, dass Paul ihn fragte, ob Sven Schwierigkeiten machte oder sich ruhig verhielt, was Harald mit einem »Der soll mir bloß querkommen!« kommentierte. Nichts davon kam an sie heran. Ihr war egal, ob die Arndts kamen, und erst recht, ob ein Journalist von der »Ostsee-Zeitung« die Ausstellung für berichtenswert erachten würde und, wenn ja, ob er sie verriss oder lobte. Dabei hatte sie noch vor zwei Tagen geglaubt, dass ihr heute Abend vor lauter Aufregung übel werden würde, statt aus einem ganz anderen, viel persönlicheren Grund, der noch dazu Heinz hieß.


  »Du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.« Harald zog sie vom Sofa hoch. »Es wird dich niemand fressen!«


  »Es hat mich schon jemand gefressen«, antwortete sie flach. Dann streckte sie den Rücken und hakte sich bei Paul auf der einen und bei Harald auf der anderen Seite unter. »Lasst uns gehen. Falls ich nachher zu viel Alkohol in mich hineinschütte, sagt’s mir bitte.«


  »Kassandra«, sagte Paul. »Heinz ist ein Querkopf, immer gewesen. Er wird sich beruhigen, wenn er es für richtig hält.«


  »Heißt das, er kommt nicht?«, fragte Harald, während sie auf die Straße traten.


  »Er war jedenfalls heute für Kassandra nicht zu sprechen, egal, auf welchen Kanälen.«


  »Dabei dachte ich immer, ihr hättet übertrieben mit euren Erzählungen darüber, wie er drauf war, als Kassandra nach Wustrow kam.«


  Unwillig schüttelte Kassandra den Kopf. »Es ist nicht seine Schuld, sondern meine. Ich hätte Sven in den Darßwald schicken sollen. Ganz, ganz tief. Da hätten ihn meinetwegen die Wildschweine anfallen und verspeisen können, und er wäre auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


  Paul lächelte schief. »Das hätte bestimmt Heinz’ Zustimmung gefunden. Trotzdem. Wenn er schlecht damit umgehen kann, dass ihr unterschiedlicher Meinung seid, musst du dir den Schuh nicht anziehen. Hör auf, dir was anderes einzureden.«


  Kassandra war dankbar, wenn auch nicht überzeugt, und zog es vor, das Thema zu wechseln. »Ob das wohl mit der Toten passiert ist? Futter für die Tiere im Darßwald, und weg ist das Problem?«


  »Zu großes Risiko, die Knochen bleiben übrig«, widersprach Harald. »Bist du in deinem Archiv fündig geworden, Paul?«


  »Ich habe alles doppelt und dreifach durchgesehen, ich finde keine Verbindung zwischen den Kriemanns und den Arndts und auch sonst nichts, was die Arndts in ein zweifelhaftes Licht rücken könnte.«


  Harald sah ihn prüfend von der Seite an. »Du bist froh drum, richtig?«


  »Ich mochte Conrad Arndts Eltern sehr gern, sie waren warmherzige, freundliche Menschen. Und sein Großvater, Hans Arndt, war im Zweiten Weltkrieg Kapitän eines Handelsschiffes, das zu einem Kriegsschiff umgerüstet werden sollte. Durch beträchtlichen persönlichen Einsatz konnte er das bis 1944 verhindern, was die Besatzung lange Zeit davor bewahrte, in Kriegshandlungen verwickelt zu werden– obwohl natürlich auch die Fahrten auf einem Handelsschiff verdammt gefährlich werden konnten. Was Conrad selbst angeht, möchte ich mir keine Meinung über ihn bilden, ehe ich ihn mehr als nur flüchtig kenne.«


  »Hoffen wir, dass wir ihn heute Abend etwas besser kennenlernen«, stellte Harald fest.


  »Wir?«, wiederholte Kassandra.


  »Ich bin ja wohl schon mittendrin. Falls Heinz recht hat, beherberge ich gerade einen Mörder.«


  »Glaubst du das?«, fragte Kassandra.


  Harald hob die Achseln. »Ich bin nicht gerade der Menschenkenner vor dem Herrn, die bittere Pille musste ich schon schlucken.« Er verzog das Gesicht. »Sicher sind mehr Menschen fähig zu töten, als wir gemeinhin annehmen.«


  »Und was denkst du sonst über Sven?«


  »Dass ich gern wüsste, ob er feige ist, weil er sich bei dir verkriechen wollte, oder ob er es nur besonders klug anstellt, das zu erreichen, was er will.«


  Als wäre das eine Art Schlusswort gewesen, schwiegen sie für den größten Teil des Weges, der sie quer durch Wustrow führte. Links von ihnen lag das Norderfeld in der Dämmerung, still und scheinbar unendlich weit, die Norderstraße war ebenso ruhig. Erst in der Schmiedestraße, in der sich Kapitäns- und Rohrdachhäuser mit hübschen Gärten abwechselten, begegneten ihnen wieder Menschen. Ihr Schweigen hielt an, bis sie in den Peter-Voß-Weg einbogen. Violetta, die an diesem Abend wegen einer Familienfeier nicht kommen konnte, wohnte hier. Daran dachte Kassandra jedoch nicht mehr, als sie, als hätten sie es verabredet, vor der Nummer1 stehen blieben, einem kleinen, unscheinbaren, sonnengelb gestrichenen Haus mit braunen Fenstern und roten Dachziegeln. In den Gehweg davor war eine blaue Kachel mit einem Segelschiff und einer21 darauf eingelassen, um das Haus als Teil des Wustrower »Kulturpfades« zu kennzeichnen. Hier hatte Albert Kriemann gelebt.


  Bewegt sah Kassandra am Haus empor. »Wenn er gewusst hätte, dass wegen seiner ›Kassiopeia‹ möglicherweise einmal ein Mensch sterben würde…«


  In der Neuen Straße wartete das Fischlandhaus schon mit erleuchteten Fenstern und offener Tür auf Besucher. Mit seinen über zweihundertfünfzig Jahren war es eines der ältesten Gebäude Wustrows, ein Hochdielenhaus mit Fachwerk und Rohrdach. Die Gefache waren rot, die Fensterrahmen und -läden hell- und dunkelblau, und seit einigen Jahren gab es auf dem hinteren Teil des Grundstücks einen modernen Anbau, der ebenso wie der Eingangsbereich und die gesamte linke Hälfte des alten Hauses für Ausstellungen genutzt wurde, während sich rechts die Bibliothek befand.


  Kassandra und Paul waren im Laufe der letzten Woche beim Aufhängen der schlicht gerahmten Fotos und Texte an den ebenso schlicht gehaltenen weißen Wänden dabei gewesen. Anfangs hatte Kassandra befürchtet, es könne dadurch ein kühler Eindruck entstehen, dann aber gesehen, dass gerade durch die schnörkellose Umgebung sowohl Bilder als auch Texte ihre besondere Wirkung entfalten konnten. Die Halogenstrahler spendeten nun, da es draußen beinah dunkel geworden war, ein warmes Licht und warfen an den richtigen Stellen Schatten an die Wände.


  Der Kurdirektor und die Leiterin der Bibliothek des Fischlandhauses waren schon da und verwickelten Kassandra und Paul in ein Gespräch, während Harald sich absetzte und allein umschaute. Allmählich füllte es sich, aber sosehr Kassandra Heinz auch herbeigucken wollte, er gehörte nicht zu den neu ankommenden Besuchern. Nach einer Weile entschuldigte sie sich, um Harald zu suchen, weil sie ihm ein etwas versteckt hängendes Bild seiner Villa zeigen wollte. Während sie zwischen den Menschen hindurch durch die Räume ging, hatte sie auf einmal das Gefühl, als wären das gar nicht ihre Fotos. Als hätte nicht sie diese Wolkenformationen, den vereisten Bodden, die Windflüchter, die still dahingleitenden Möwen, die sprudelnde Gischt und die bizarren Formationen des Hohen Ufers fotografiert, sondern jemand völlig Fremdes. Sie erstarrte geradezu, als sie mit dem Foto konfrontiert wurde, das die »Tante Mine« in der untergehenden Sonne zeigte. Wenn es nicht schon längst für die Ausstellung ausgewählt gewesen wäre, hätte sie sich in Anbetracht der Ereignisse umentschieden. Die durch das Gegenlicht nahezu schwarzen Segel schienen sich bedrohlich im Wind zu blähen, und obwohl es ein Foto war, sich nichts darauf bewegte, keine Geräusche zu hören waren, meinte Kassandra zu sehen, wie das Boot langsam und unaufhaltsam seinem Verderben entgegensegelte, während sie auf ihrem Gesicht den Hauch des Windes spürte, der ihr gleichermaßen unheilvolle wie unergründliche Worte zuwisperte. Nicht einmal Pauls wunderbarer Text über einen alten Fischer konnte daran etwas ändern.


  »Na, Mädchen, das kann sich doch sehen lassen, was? Glückwunsch!«


  Das holte Kassandra aus ihren düsteren Gedanken. »Bruno! Du wolltest doch Bescheid sagen, wenn du dich fit genug fühlst, zu kommen, damit wir dich abholen.«


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte Bruno mit einem Funkeln in den Augen. Sein wettergegerbtes, faltiges Gesicht war blasser als gewöhnlich, weil er in den letzten Wochen so wenig Zeit draußen verbracht hatte.


  Sie lachte. »Du weißt, dass ich mich freue.« Dann deutete sie auf Brunos Stock. »Hatte Paul nicht was von einem Rollator gesagt? Überanstreng dich nicht. Wenn es nicht mehr geht, setz dich hin– oder wir bringen dich nach Hause.« Tatsächlich wirkte er auf Kassandra ein klein wenig zerbrechlich, doch das konnte an ihrer Sorge um ihn liegen.


  Bruno jedenfalls hatte schon bei dem Wort »Rollator« eine Grimasse geschnitten. »So weit kommt’s noch, ich brauch kein Kindermädchen. Achtet gar nicht auf mich, widmet euch lieber der Wustrower Prominenz.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Glastür, die vom Eingangsbereich in den großzügigen Anbau führte, in dem sie standen. Gerade traten Conrad Arndt und seine Frau Sonia ein.


  Kassandra kam nicht dazu, die beiden einer ausführlicheren Betrachtung zu unterziehen, weil Paul sie zu sich herüberwinkte. Der Kurdirektor hob zu einer kurzen, launigen Begrüßungsrede an, anschließend wurden sie von einem Journalisten derOZ mit Beschlag belegt– ein scharfsinniger Mann, der Pauls Texte zu den Fotos mit den Romanen von Alexander Hardenberg verglich. Außerhalb Wustrows wussten nur wenige, wer sich hinter diesem Pseudonym verbarg, und Paul wollte, dass das so blieb– weshalb er sich formvollendet dafür bedankte, mit einem Bestsellerautor auf eine Stufe gestellt zu werden.


  Erst danach konnten sie sich wieder nach den Arndts umsehen, die sich erfreulicherweise mit Harald unterhielten, jeder ein Glas Sekt in der Hand. Kassandra bekam entgegen ihren zuvor geäußerten Befürchtungen kaum einen Schluck hinunter und hatte ihr noch fast volles Glas längst abgestellt.


  Paul nahm ihre Hand. »Keine Ahnung, wie Harald das gemacht hat, aber dann wollen wir mal.«


  Während er Kassandra und Conrad Arndt wiederum seine Frau vorstellte und man sich gegenseitig versicherte, wie nett es sei, sich hier zu treffen, bemerkte Kassandra, dass Conrad Arndt in natura noch besser aussah als auf dem Zeitungsfoto und Sonia Arndt bis aufs i-Tüpfelchen perfekt dezent geschminkt und elegant, aber nicht zu durchgestylt gekleidet war. Sie hatte nach Violettas eher spärlichen Informationen über Sonia selbst versucht, über sie zu recherchieren, war aber auf keinen grünen Zweig gekommen. Sonias Galerie musste so klein sein, dass sie nicht mal über eine eigene Website verfügte– oder sie war der Auffassung, dass wahre Kunst nicht auf dem Bildschirm, sondern im Original betrachtet werden müsse.


  »Ihre Fotos sind was Besonderes«, sagte Arndt gerade zu Kassandra. »Trotzdem muss ich gestehen, dass ich mehr Ihretwegen hier bin, Herr Freese. Ich habe Ihr ›Boddenblut‹ gelesen, obwohl ich eigentlich nicht viel übrighabe für Thriller. Aber wenn man schon mal einen Autor persönlich kennt, muss man natürlich alles gelesen haben. Ich bin immer noch erstaunt, wie sehr es mich gefesselt hat, dabei hätte ich geschworen, dass mir Ihre literarischen Romane weitaus besser gefallen.«


  Kassandra war kurz irritiert, dass Conrad Arndt um die Identität Hardenbergs wusste, doch da Paul nichts Außergewöhnliches daran fand, hatte Arndt es wohl vor Jahren über seine Eltern erfahren.


  Paul deutete eine kleine Verbeugung an und lächelte. »Freut mich, dass ich Sie überraschen konnte.«


  »Ob Sie damit allerdings Werbung fürs Fischland machen?«, fuhr Arndt fort und ging auf Pauls Tonfall ein. »Was sagt der Kurdirektor dazu, dass Sie in unserem idyllischen Landstrich so blutige Dinge passieren lassen statt weit weg in New York oder wenigstens Hamburg?«


  Paul biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, er kann ganz gut damit leben. Leider haben wir hier ja außerdem das eine oder andere einschneidende echte Problem.«


  »Ja, Sie sind in der Gemeindevertretung, richtig? Gibt es Neuigkeiten in Sachen Seefahrtschule?« Arndt wandte sich an Harald. »Schade, dass aus dem Kindererholungsheim nichts wurde.«


  »Das bedauere ich in der Tat sehr«, sagte Harald. »Soweit ich weiß, gibt es keine neuen Entwicklungen, oder?«


  »Nein«, sagte Paul. »Insgesamt gab es in den vergangenen Jahrzehnten ja nur sehr wenige wirklich interessante Pläne, und ausgerechnet der von Harald musste an der mangelnden Entscheidungskraft der Wustrower scheitern.«


  »Davon habe ich gehört.« Sonia Arndt beteiligte sich erstmalig am Gespräch. »Was war denn da noch für ein ernst zu nehmendes Projekt?«


  Sie hatte eine angenehme Stimme, die gut zu ihrem stilvollen Äußeren passte. Dennoch hatte Kassandra den Eindruck, dass sie ein bisschen zu leise sprach und sich regelrecht zwingen musste, überhaupt etwas zu sagen. Die Erkenntnis erstaunte sie, weil sie nicht für möglich gehalten hätte, dass jemand, der so perfekt aussah, scheu sein könnte. Was sie nicht davon abhielt, die Steilvorlage, die Paul vorbereitet und die Sonia Arndt so dankenswerterweise aufgegriffen hatte, auszunutzen.


  »Das größte ist schon viele Jahre her, und ich fürchte, mein damaliger Mann hat sich in diesem Zusammenhang nicht gerade mit Ruhm bekleckert, sondern sich hier in Wustrow viele Feinde gemacht. Sein Vorhaben schien nur vielversprechend und interessant, in Wirklichkeit war es betrügerisch.« Sie sah Conrad Arndt an. »Ihnen sagt der Name Sven Larsen ja bestimmt etwas.«


  Arndt zögerte kaum merklich, was seiner Überraschung geschuldet sein konnte, ansonsten war ihm nicht anzumerken, ob er mit dem Namen noch etwas anderes verband als den damaligen Skandal. »Allerdings. Sie waren mit ihm verheiratet? Sie sind Kassandra Larsen?«


  »Ich war Kassandra Larsen. Ja. Leider.« Sie lächelte Sonia Arndt an. »Man kann sich glücklich schätzen, wenn man beim Richtigen landet, stimmt’s?«


  Sonia Arndt wirkte, als kämpfte sie sich mühsam aus ihrer eigenen Gedankenwelt empor, ihr »Ja« klang abwesend. Eindeutig war sie eben weder in der Gegenwart noch im Fischlandhaus gewesen.


  »Das will ich doch hoffen.« Conrad Arndt legte seiner Frau die Hand auf den Arm.


  Immer noch ein bisschen wie in Trance drehte sie sich zu ihm um. »Natürlich. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«


  Einen winzigen Augenblick lang entstand auf diese Aussage hin ein Schweigen, das auf seltsame Weise unangenehm wirkte. Dann brach Paul den Bann, indem er Kassandra anstupste. »Das könntest du mir gelegentlich auch mal sagen.«


  Sowohl Conrad Arndt als auch Harald lachten, als Kassandra trocken erwiderte: »Ich dachte, das wüsstest du.«


  Sonia Arndt lächelte etwas gequält. In diesem Moment trat der Journalist von derOZ zu ihnen und bat Conrad Arndt um ein Interview. Kassandra hatte den Eindruck, dass er eigentlich vorgehabt hatte, abzulehnen, es sich aber spontan anders überlegte. Er entschuldigte sich bei Kassandra, Paul und Harald und zog sich mit seiner Frau und dem Journalisten in eine ruhige Ecke zurück.


  »War das nun eine Reaktion auf Larsen? Oder ist sie heute generell leicht entrückt? So richtig viel Spaß scheint sie hier ja nicht zu haben«, stellte Harald fest.


  »Kommt mir auch so vor«, sagte Kassandra. »Ich hatte sie mir überhaupt ganz anders vorgestellt. Was meinst du, Paul?«


  Paul beobachtete die kleine Dreiergruppe, die ausgerechnet vor dem Foto von der »Tante Mine« stand, Sonia mit dem Rücken dazu. »Auffällig hat sie sich erst benommen, nachdem Svens Name fiel.«


  »Larsen hat gestern aber absolut nicht reagiert, als Sonia Arndt erwähnt wurde«, sagte Harald. »Könnte es sein, dass nur ihr sein Name was sagt, aber nicht umgekehrt?«


  »Wenn ich Heinz wäre, würde ich sagen, dass Sven vorbereitet gewesen sein könnte«, meinte Paul. »Falls er damit rechnete, dass die Arndts zur Sprache kommen, war er naturgemäß nicht sehr überrascht, und ihm war deshalb nichts anzumerken.«


  »Da ist was dran«, fand Harald. »Schade, dass es zu auffällig wäre, ihn noch mal zu erwähnen.«


  Paul nickte. »Außerdem ist Sven nicht der Einzige, nach dem wir vorfühlen sollen. Da wäre noch Conrad Arndts Onkel. Ich muss mir Arndt also nachher ein zweites Mal schnappen und hoffe, dass das nicht schon zu auffällig ist.«


  »Tu so, als würdest du dein Archiv vervollständigen wollen«, schlug Kassandra vor. »Die Arndts sind eine wichtige Familie, und Maximilian ist ein Teil davon.«


  Paul tippte Kassandra auf die Nasenspitze. »Guter Plan. Ich hol uns jetzt erst mal ein paar Häppchen. Achtet ihr inzwischen darauf, dass die Arndts sich nicht vorschnell verflüchtigen.«


  Paul verschwand in Richtung Büfett, wo er mit Bruno ins Schwatzen kam. Der hatte es sich auf einem Stuhl neben dem Tisch mit den Antipasti bequem gemacht, die er– das konnte Kassandra selbst auf die Entfernung hin erkennen– eher skeptisch beäugte. Sie war froh, dass Bruno hier war, und wusste, dass Paul genauso empfand. Ohne die Arndts aus dem Blickwinkel zu verlieren, sah sie Paul und Bruno eine ganze Zeit zu, wie sie redeten und dabei so etwas wie eine Einheit bildeten.


  »Kassandra?« Haralds Tonfall war so ernst, dass sie sich ihm zuwandte. »Was du vorhin gesagt hast– dass man froh sein kann, wenn man den Richtigen findet. Ich habe das nie angesprochen, aber anfangs hatte ich ein paar Probleme damit, dass Paul altersmäßig mir näher ist als dir.«


  »Wirklich? Das habe ich nie bemerkt.«


  »Solltest du auch nicht. Dagegen würde ich nicht beschwören, dass Paul genauso ahnungslos war. Halt ihn fest, hörst du?«


  Kassandra legte ihren Kopf schief. »Wieso sagst du das so, als würdest du das Gegenteil befürchten? Du glaubst doch nicht, dass ich noch was für Sven empfinde.«


  »Nein.« Mehr sagte er nicht, aber Kassandra fragte sich, ob er es getan hätte, wäre Paul nicht zurückgekommen, drei Teller in den Händen balancierend.


  »Was machen die Arndts?« Paul deutete mit einem Teller hinüber in die Ecke, in der sie eben noch gestanden hatten.


  Kassandra war durch das Gespräch mit Harald so abgelenkt gewesen, dass sie Wustrows zukünftigen Ehrenbürger ganz vergessen hatte, und jetzt war er samt seiner Frau abhandengekommen. »Mist!«, fluchte sie– und wiederholte es, als sie die beiden der Glastür zum Gang hinaus zustreben sah. »Was jetzt?«


  Paul drückte Kassandra und Harald die Teller in die Hand. »Ich lass mir was einfallen.«


  Während er schon auf dem Weg war, sah Kassandra, wie Bruno bedeutend eher bei den Arndts ankam und mit seinem Stock in der rechten Hand wackelig gegen Conrad Arndt stieß. Er wäre gefallen, wenn der ihn nicht aufgefangen hätte. Achtlos stapelte Kassandra ihren und Pauls Teller auf Haralds und lief quer durch den Raum. Kurz nach Paul, der ebenfalls angerannt gekommen war, erreichte sie die Arndts und Bruno.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie heiser. Wenn er gefallen wäre, hätte er sich noch mal das Becken brechen können.


  Arndt stützte ihn und ließ ihn erst behutsam los, nachdem Paul Brunos Stock aufgehoben und ihm gereicht hatte.


  Zittrig nickte Bruno. »Danke. Das wäre beinah schiefgegangen. Ich habe mir wohl doch zu viel zugemutet.«


  Kassandra sah zu Paul hinüber, der ganz bleich war und Bruno nun prüfend musterte– allerdings mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, den Kassandra nicht recht zu deuten wusste und der auch so schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.


  »Nichts zu danken«, wehrte Arndt ab. »Kommen Sie, setzen Sie sich lieber hin.« Zwischen ihm und Paul stokelte Bruno zurück zu dem Stuhl neben dem Büfett, Kassandra folgte ihnen, und auch Harald kam jetzt herüber. Die Teller hatte er ausgetauscht gegen ein Glas Wasser, das er Bruno in die Hand drückte.


  »So viel Aufhebens um mich, ich weiß gar nicht…« Bruno ließ den Satz etwas atemlos in der Luft hängen, trank einen Schluck Wasser und schaute dann zu Conrad Arndt auf. »Danke noch mal. Wenn einem so was wie dieser Beckenbruch«, er deutete auf seine Hüfte, »in meinem Alter passiert und man im Krankenhaus wieder zu sich kommt, wird einem die Endlichkeit des Lebens bewusst. Während ich da so lag, fiel mir so viel wieder ein, längst vergangene Zeiten, Leute, die ich kannte und die schon vor mir gehen mussten. Ihre Eltern beispielsweise, Herr Arndt.« Bruno seufzte. »Sie fehlen in Wustrow immer noch.«


  »Es ist sehr freundlich, dass Sie das sagen«, murmelte Conrad Arndt. Er schien einerseits berührt, andererseits fühlte er sich wohl ein bisschen überrumpelt.


  Bruno hob die Hand. »Nein, nein, das ist nicht freundlich, das ist schlicht die Wahrheit. Manche Menschen hinterlassen Lücken, die nicht zu füllen sind. Andere vergisst man dagegen bald. Aber wissen Sie, an wen ich mich auch wieder erinnerte, als ich an Ihre Eltern dachte?«


  »An wen?«


  Kassandra glaubte, dass Conrad Arndt allmählich ungeduldig wurde, aber zu höflich war, sich kurzerhand zu verabschieden. Sie war dankbar dafür, denn sie begriff endlich, was Bruno vorhatte.


  »An den Bruder Ihres Vaters. Hieß er nicht Maximilian? Da gab es mal einen Schifferball, zu dem Ihr Vater ihn mitbrachte, den hat Ihr Onkel ganz schön aufgemischt.« Bruno lachte rau. »Was macht er denn heute so? Wie geht’s ihm?«


  Conrad Arndt zog die Brauen zusammen. »Onkel Max?« Kurz ließ er seinen Blick über das Büfett schweifen, als fände er da die Antwort auf Brunos Frage. »Ich habe keine Ahnung, hab ihn Jahre nicht gesehen. Er war nie ein Familienmensch.«


  »Das glaube ich«, sagte Bruno. »Ich hab ihn das letzte Mal auf der Beerdigung Ihrer Eltern gesehen. Oder war das nach der Sache mit Larsen und der Seefahrtschule?« Ähnlich wie Conrad Arndt eben blickte Bruno auf einen undefinierbaren Punkt in der Ferne– vielleicht in die Vergangenheit. »Ich weiß nicht«, sagte er mehr zu sich selbst, »wieso bringe ich plötzlich Ihren Onkel und Larsen miteinander in Zusammenhang?«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Kassandra Conrad Arndts Reaktion. Seine Gesichtsmuskeln zuckten ein-, zweimal, doch er schwieg. War das Schweigen beredt, oder wollte sie einen Zusammenhang sehen?


  Bruno jedenfalls tauchte wieder aus der Vergangenheit auf. »Da haben wir es, mein Gedächtnis lässt mich schon genauso im Stich wie meine Knochen. Da kann es ja gar keinen Zusammenhang geben.« Er lächelte entschuldigend.


  Arndt erwiderte das Lächeln– ein wenig gezwungen? »Ich wüsste jedenfalls von keinem.«


  Es klang überzeugend. Kassandra schaute zu Sonia Arndt, die die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte. Sie hatte an den richtigen Stellen gelächelt und ein paar mitfühlende Geräusche von sich gegeben. Trotzdem wirkte sie, als wäre sie am liebsten weit, weit fort. Es wäre ihr sicher nie eingefallen, ihren Mann zu drängen– der aber vielleicht auch gern weit fort gewesen wäre.


  »Sollten Sie Ihren Onkel doch mal wieder sehen, bestellen Sie ihm bitte Grüße.«


  »Das mach ich gern.« Arndt wandte sich um und Kassandra und Paul zu. »Die Ausstellung ist wirklich gelungen, und es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Frau Voß, und mal wieder ein paar Worte mit Ihnen zu reden, Herr Freese. Da eben meine Eltern Thema waren: Sie haben immer mit viel Wärme von Ihnen gesprochen. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal, ich habe ab Oktober ein Sabbatical für meine Forschungen, wir sind also noch länger in Wustrow.«


  »Das wäre schön«, sagte Paul.


  Conrad und Sonia Arndt verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg. An der Tür stießen sie fast mit einem abgekämpft aussehenden Jonas zusammen.


  »Tut mir leid, dass ich es nicht eher geschafft habe«, sagte er. »Sophie hat sich was eingefangen. Dr.Weiß kam vorbei, da wollte ich nicht weg.«


  »Hoffentlich nichts Schlimmes?«, erkundigte sich Bruno, der aufgestanden war und dabei nach einem Kanapee gegriffen hatte.


  »Nur eine Erkältung.« Jonas betrachtete das Kanapee. »Das sieht gut aus, ich hatte seit heute Vormittag nichts und bin am Verhungern.«


  »Bedien dich, solange noch was da ist.« Paul deutete auffordernd auf das Büfett.


  Jonas griente. »Und es ist nicht zu unhöflich, wenn ich zuerst was esse und erst dann eure Werke bewundere?«


  »Wir werden das überstehen, denke ich. Einen weitaus größeren Schock hast du mir eben verpasst, Bruno. Hast du mal überlegt, bei den Theaterweibern mitzumachen?«


  Bruno lachte. »Nehmen die auch Männer?«


  »Wenn du dich ordentlich bewirbst…«


  Auf Jonas’ fragenden Blick hin erklärte Paul, was Bruno getan hatte, um die Arndts aufzuhalten, und warum. »Du bist ihnen ja selbst gerade noch begegnet«, schloss er.


  »War das erste Mal, dass ich Sonia Arndt persönlich gesehen habe. Sie hat wirklich Ähnlichkeit mit der Toten.« Jonas schob sich noch ein Kanapee in den Mund und fragte kauend: »Ob da eine Verwechslung vorlag? Stellt euch mal vor, dass eigentlich Sonia Arndt ermordet werden sollte.«


  Kassandra konnte es kaum fassen. Sie hatten doch lang und breit über den Zufall gesprochen, dass sich gleich mehrere Frauen ähnelten, die vielleicht in die Sache verwickelt waren. Eine Verwechslung war ihr nicht eingefallen, und sie sah Paul an, dass es ihm genauso ging. »Kay hat offenbar auch nicht daran gedacht«, sagte sie. »Dabei hat er doch sogar noch besonders betont, nicht an Zufälle zu glauben.«


  »Ja«, sagte Paul. »Aber unmittelbar darauf hat Sven von Kays Exfrau angefangen. Ich schätze, das hat uns alle und ganz besonders Kay mächtig abgelenkt.«


  »Dietrichs Ex? Wusste gar nicht, dass er verheiratet war«, sagte Bruno.


  »Wir auch nicht«, antwortete Kassandra zeitgleich mit Harald: »Ich auch nicht.«


  Erstaunt sah sie zu ihm auf. »Woher auch, wenn nicht mal wir es wussten?«


  Bildete sie sich nur ein, dass Harald zusammenzuckte? Doch da lachte er schon. »Stimmt. Ich wollte mich nur mal wieder in Erinnerung bringen, bevor ich mich vom Acker mache. Ich hab morgen einen Termin in Kiel und muss früh raus.« Er umarmte Kassandra und sagte leise: »Ich bin stolz auf dich. Nicht nur wegen der Ausstellung.« Langsam ließ er sie los und verabschiedete sich mit einem alle einschließenden »Gute Nacht«.


  Benommen sah Kassandra ihm hinterher. Sie hatte sich ihm noch nie so nah gefühlt wie eben. Es war Bruno, der sie aus diesem Gefühlsstrudel befreite.


  »Könnte mich freundlicherweise mal jemand auf den neuesten Stand bringen? Paul hat mir ja schon viel erzählt, aber es scheint mir noch einiges zu fehlen.«


  Nachdem die Lücken im Bericht gefüllt worden waren, schüttelte er den Kopf. »Verschwundene Leichen und verschollene Schiffsmodelle– was ihr immer alles ausgrabt…«


  Eine Stunde später hatte sich das Fischlandhaus so gut wie geleert, Jonas war ebenfalls schon wieder fort, um nach Sophie zu sehen, und nachdem der letzte Gast gegangen war und Kassandra und Paul sich noch einmal bei den Organisatoren bedankt hatten, traten sie hinaus auf die Neue Straße, die dunkel vor ihnen lag. Hin und wieder leuchtete ein Fenster in einem der vielen Rohrdachhäuser, was ein heimeliges Bild abgab.


  Kassandra hatte damit gerechnet, voller Eindrücke des Abends zu sein. Stattdessen gingen ihr Haralds Worte im Kopf herum. Es gab niemanden, den sie mehr festhalten wollte als Paul.


  Sie blieb stehen. Paul war schon ein, zwei Schritte weitergegangen, bis er bemerkte, dass sie nicht mehr an seiner Seite war. Er drehte sich zu ihr um, ihre Blicke fanden sich. Niemand sagte ein Wort. Paul trat dicht zu ihr heran und berührte mit dem Zeigefinger ihr Kinn. Hob es. Beugte sich herunter zu ihr. Ließ ihren Blick nicht los. Dann küsste er sie. Mit einer Leidenschaft, die Kassandra völlig unvorbereitet traf und ihr den Atem raubte. Sie vergaß, dass sie mitten auf der Straße standen und was sie gerade noch gedacht hatte. Sie dachte gar nicht mehr.


  »Moritz! Aus! Aus– hörst du! Aus!«


  Kassandra und Paul lösten sich voneinander, schwer atmend und gleichzeitig irritiert nach unten blickend, wo ein Cockerspaniel um ihre Beine wuselte.


  »Also das… wirklich, tut mir leid, er sollte nicht… Moritz, in was für eine Lage bringst du mich?«, sagte Moritz’ Frauchen peinlich berührt.


  Wäre es nicht so dunkel gewesen, sie hätten sicher eine feine Röte ihr Gesicht überziehen sehen. Kassandra musste sich zusammenreißen, um nicht albern zu kichern, Paul verkniff sich ebenfalls das Lachen.


  »Kein Problem, Frau Herrmann«, sagte er. »Moritz hat ganz recht, Kassandra und ich sollten das lieber zu Hause fortsetzen.« Er zwinkerte ihr zu und nahm Kassandras Hand.


  Sie waren schon ein Stück gegangen, da blieb diesmal Paul stehen, machte kehrt und zog Kassandra mit sich. »Frau Herrmann?«


  Moritz’ Frauchen hielt an und sah ihnen immer noch etwas verlegen entgegen.


  »Sie haben doch bestimmt gehört, dass Benni verschwunden ist«, sagte Paul. »Ihnen ist da nicht zufällig was aufgefallen?«


  »Benni? Das wusste ich gar nicht.« Hildegard Herrmann hob erschrocken eine Hand vor den Mund. »Ich war einige Tage nicht hier. Das muss ja schrecklich sein für Frau Dahm. Wann ist das denn passiert?«


  »Vor rund anderthalb Wochen.«


  »Anderthalb Wochen?«, wiederholte Hildegard Herrmann nachdenklich. »Wann genau?«


  »Vorletzten Donnerstag«, erklärte Kassandra.


  Hildegard Herrmann rechnete zurück. »Komisch, da haben Moritz und Benni doch noch miteinander im Park getobt. Ist ja eigentlich gar nicht meine Tour mit Moritz, am Park entlang, aber ich war bei einer Freundin zum Abendessen eingeladen, und es ist viel später geworden als gedacht– wo ich doch am nächsten Morgen gleich früh zu meiner Schwester fahren wollte.«


  »Wie spät?«, erkundigte sich Paul.


  »Gegen halb elf. Ich hab mich gewundert, Benni zu sehen, aber er war ja nicht allein, jedenfalls dachte ich das. Ein bisschen entfernt, da, wo man schon den Turm der Seefahrtschule sehen kann, stand jemand an einen Baum gelehnt und beobachtete die Hunde, und ich weiß, dass Frau Dahm ab und zu jemanden mit ihm rausschickt, wenn es ihr nicht so gut geht. Ich habe aber nicht weiter darauf geachtet, weil ich genug Mühe hatte, Moritz zurückzupfeifen. Hätte ich nur besser aufgepasst.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Benni ist aus dem Garten weggelaufen, diese Person hat damit bestimmt gar nichts zu tun«, beruhigte Paul sie. »Gute Nacht, Frau Herrmann.«


  »Du glaubst nicht wirklich, dass es da keinen Zusammenhang gibt, oder?«, fragte Kassandra, nachdem Hildegard Herrmann außer Hörweite war.


  »Unwahrscheinlich.«


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, Paul ließ Kassandra nicht los, sein Daumen strich langsam über ihren, und die Berührung und das damit verbundene Versprechen lenkten sie entschieden vom Problem Benni ab. Deshalb war sie umso überraschter, als Paul in der Lindenstraße an ihrem Haus vorbeiging.


  »Wo willst du hin?«


  »In den Park.«


  »Was hoffst du da jetzt noch zu finden?«


  »Weiß ich nicht. Ich dachte nur…« Paul machte kehrt. »Du hast recht, das ist Blödsinn.«


  »Nein.« Kassandra wusste, dass derlei Dinge an Paul nagten, wenn er ihnen nicht gleich auf den Grund ging. »Sehen wir nach.«


  Kurze Zeit später versuchten sie, die Stelle auszumachen, an der die Person, die die beiden Hunde beobachtet hatte, an einem Baum gelehnt haben könnte. Die nächste Laterne stand weit weg, außerdem war es fast Neumond, aber immerhin blinkten unzählige Sterne am Himmel, und Paul kannte beinah jeden Strauch und jeden Baum im Park.


  »Könnte etwa hier gewesen sein.« Er stand zwischen zwei Bäumen, einer davon mit einem recht mächtigen Stamm. »Das ist nicht weit vom Weg entfernt, und bei Tageslicht kann man den Turm sehen.« Er holte sein iPhone hervor und leuchtete damit erfolglos den Boden ab. »Selbst wenn es Spuren gegeben hat, ist inzwischen viel zu viel Zeit vergangen. Seitdem könnte sonst wer hier gestanden haben– falls es überhaupt hier gewesen ist. Es war eine blöde Idee.«


  Kassandra hatte Pauls letzten Satz nur mit halbem Ohr gehört. Ohne allzu viel Hoffnung hatte sie ebenfalls ihr Handy herausgeholt und die Taschenlampe angeschaltet. Ihre Blicke waren über den Waldboden geglitten und dabei auf etwas gestoßen, das sie nun aufhob.


  Paul kam heran. »Was hast du da? Bonbonpapier?«


  Das Papier hatte schon länger dort gelegen, dennoch waren die weißen Buchstaben auf dem grünen Grund und das Silberpapier darunter zu erkennen. Kassandra wusste, welche Bonbons normalerweise darin steckten. »Ich hab die Dinger gehasst, mir wurde schlecht davon«, sagte sie. »Sven dagegen hat sie geliebt.«


  Einen Augenblick lang war nur das leise Rauschen des Windes in den Bäumen zu hören. Bis Paul sagte: »Wer weiß, wie viele andere Leute Pfefferminz mögen.«


  »Wie war das mit den Zufällen?« Kassandra kam ihre Stimme rauer vor als sonst. Sie öffnete ihre Handtasche, spürte dabei Pauls Blick und sah auf, während sie das Papier hineinfallen ließ. »Ich will’s nicht verschwinden lassen, falls du das glaubst.«


  »Kassandra. Liebes. Ich bin nicht Heinz. Du weißt hoffentlich, dass ich das nicht glaube.« Paul sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand.


  Sie schluckte. »Verzeih. Wir sollten Kay…« Kassandra verstummte, weil mit einem Mal die Ruhe um sie herum gestört wurde. Von weiter hinten im Park drang eine aufgebrachte männliche Stimme zu ihnen herüber, laut, aber nicht laut genug, dass Kassandra und Paul verstehen konnten, was gesagt wurde. Eine zweite Stimme antwortete, weiblich, weniger laut.


  Kassandra spürte die übergangslose Anspannung in Paul. In diesem Wäldchen hatte sich vor sehr langer Zeit schon einmal eine Frau in Bedrängnis befunden. Damals war er nicht hier gewesen, um etwas Schreckliches zu verhindern. Jetzt preschte er zwischen den Bäumen hindurch, und Kassandra hatte Mühe, ihm zu folgen. Je näher sie kamen, desto besser konnten sie die Worte ausmachen.


  »Glaubst du, ich lass mich von dir für dumm verkaufen?«, sagte der Mann wütend. »Du weißt genau, wo das Schiff ist!«


  »Nein! Ich sage doch, ich habe keine Ahnung. Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?« Die Frau klang ängstlich, und im Gegensatz zur Stimme des Mannes, die Kassandra fremd war, identifizierte sie die der Frau sofort.


  »Weil du lügst. Du sagst mir jetzt, wo das Schiff versteckt ist, oder du kannst was erleben. Du oder dein großkotziger Mann. Oder ihr beide.«


  »Nein. Bitte, nicht mein Mann.« Sonia Arndts Verzweiflung war in jeder Silbe zu hören.


  »Gibt’s Probleme?«, fragte Paul laut und deutlich.


  Irritiert, aber überhaupt nicht erschrocken drehte der Mann sich um. Paul hatte sich weiter auf ihn und Sonia Arndt zubewegt, Kassandra folgte dichtauf, erst zwei Schritte vor den beiden blieben sie stehen. Der Fremde war groß und um die dreißig, die Spitzen seiner kurzen dunkelblonden Haare hatte er mit Gel in Form gebracht. »Zieh Leine, dann kriegst du wenigstens keine Probleme, Alter«, raunzte er.


  Unbeeindruckt verschränkte Paul die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, Sie nennen jeden so, alles andere hätte ich nämlich nicht so gern. Außerdem habe ich was gegen Typen, die Frauen belästigen. Verschwinden Sie.«


  Im Lachen des Mannes lag Häme pur. Er machte einen drohenden Schritt auf Paul zu, richtete seine Worte jedoch an Sonia Arndt. »Ich belästige doch niemanden, oder? Wie wär’s, wenn du das dem reifen Knaben hier verklickerst?«


  »Ich…«, fing Sonia Arndt an, dann hielt sie hilflos inne.


  Kassandra war mulmig zumute, der Mann sah kräftig aus und bereit, zuzuschlagen, während Sonia Arndt, die weit bequemere Sachen trug als vorhin, zu schrumpfen schien.


  »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen«, brachte sie heraus.


  Der Mann lachte wieder, diesmal deutlich amüsiert, wandte sich um und machte einen Satz auf sie zu. »Dann will ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen.«


  Er holte aus und wollte ihr eine Ohrfeige verpassen, doch Paul war schneller. Er packte seinen Arm, schleuderte den Mann herum und verpasste ihm mit der freien Hand einen so kräftigen Kinnhaken, dass er auf dem Boden landete. Ein paar Zweige unter dem Körper des Fremden knackten, er stöhnte auf, seine rechte Hand fuhr an seinen linken Ellenbogen, der offenbar auf etwas Hartes geprallt war. Dennoch war der Schmerz nicht groß genug, als dass er nicht versucht hätte, sich sofort wieder aufzurichten. Dazu ließ es Paul nicht kommen. In einer fließenden Bewegung ging er in die Hocke, drückte sein rechtes Knie auf die Brust des anderen und hielt dessen Arme fest am Boden. Kalt sagte er: »Deinetwegen krieg ich bestimmt keine Probleme, Junge.« Er übte leichten Druck auf den verletzten Arm des Mannes aus, der erneut aufstöhnte. »Wenn du willst, dass ich dir den nicht breche, weder jetzt noch in Zukunft, dann lass dich hier nie wieder blicken.«


  Der Mann starrte ihn wortlos an, aus seinen Augen schossen Blitze der Wut, auf Paul und ganz sicher auch auf sich selbst, weil er seinen Gegner unterschätzt hatte.


  »Hast du mich verstanden?«, fragte Paul. Der Mann schwieg, erst ein weiterer Druck auf seinen Arm brachte ihn zum Sprechen.


  »Ja«, presste er hervor.


  »Na also. Wenn ich dich loslasse, wirst du ganz langsam aufstehen. Keine plötzlichen Bewegungen.«


  Paul erhob sich und trat rückwärts zu Kassandra und Sonia Arndt, die so nah bei ihr stand, dass sie einander fast berührten. Das nahm Kassandra erst jetzt wahr, zu gebannt hatte sie auf Paul geachtet.


  Der Fremde rappelte sich hoch. Als er stand, noch etwas wackelig auf den Beinen, warf er einen hasserfüllten Blick auf Paul. »Glaub ja nicht, dass du mich zum letzten Mal gesehen hast.«


  »Ich hoffe doch. Für deinen Arm.«


  Unsicher stolperte der Mann ein paar Schritte rückwärts, ohne Paul aus den Augen zu lassen, dann drehte er sich um und lief durch den Wald in Richtung Seefahrtschule davon.


  »Danke«, sagte Sonia Arndt. »Danke, Herr Freese. Wenn Sie nicht gekommen wären…«


  Paul antwortete nicht. Kassandra tat es für ihn, obwohl auch sie noch unter dem Eindruck des Geschehens stand. Paul war der friedliebendste, freundlichste und anständigste Mensch, den sie kannte– aber es hatte in der Vergangenheit schon den einen oder anderen Moment gegeben, in dem sie gespürt hatte, dass man ihn sich besser nicht zum Feind machte.


  »Es war bloß Glück, dass wir unseren Heimweg zu einem späten Spaziergang ausgedehnt haben«, sagte sie. »Was ist denn überhaupt passiert? Wer war das?«


  Immer noch benommen fuhr sich Sonia Arndt mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß es nicht. Wie Sie beide wollte ich einen kleinen Gang machen, und da tauchte er auf einmal neben mir auf. Bedrohte mich. Wollte Informationen über irgendein Schiff und glaubte mir nicht, als ich sagte, dass ich nichts darüber weiß. Er muss mich mit jemandem verwechselt haben. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«


  Inzwischen war Paul wieder ansprechbar. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Kassandra, und sie las dieselbe Frage in seinen Augen, die sie sich stellte: Wer wird oder wurde in dieser ganzen Angelegenheit mit wem verwechselt?


  »Würden Sie mich nach Hause begleiten?«, bat Sonia Arndt. »Ich wäre jetzt nicht gern allein.«


  »Natürlich«, sagte Paul. »Ihr Mann wird sich schon Sorgen machen.«


  »Bestimmt nicht. Er ist es gewohnt, dass ich abends, manchmal sogar nachts noch rausgehe. Ich leide an Schlaflosigkeit. Ich…«, sie zögerte, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie den Vorfall ihm gegenüber nicht erwähnten. Sonst lässt er mich womöglich in der nächsten Zeit nicht mehr allein spazieren gehen– dabei ist das das Einzige, was mir gegen die Schlaflosigkeit hilft.«


  »Vielleicht wäre es tatsächlich besser, Sie würden das einschränken«, sagte Paul. »Wir wissen nicht, ob meine kleine Drohung den Mann nachhaltig beeindruckt.«


  »Aber er hat mich doch nur verwechselt«, widersprach Sonia Arndt.


  Paul bedachte sie mit einem prüfenden Blick, unter dem ihr unwohl zu werden schien. »Solange er davon überzeugt ist, dass Sie die Person sind, die er sucht, nützt Ihnen das nichts.«


  Mittlerweile waren sie vor dem Haus der Arndts angekommen, hinter den Fenstern zur Parkstraße brannte keine Lampe. Bei Tageslicht war der Anstrich des alten Kapitänshauses hellgelb und cremeweiß, die Kassettentür dunkel- und hellgrün. Linker Hand stand ein kleines, ebenfalls cremeweiß gestrichenes Häuschen im Vorgarten wie eine Gartenlaube, mit altmodischen, aber hübschen gehäkelten Gardinen in den Fenstern, die in einem halbrunden Bogen endeten. Normalerweise wurden diese Lauben, von denen es auf der Parkstraße mehrere gab, als Wintergarten genutzt, doch Kassandra konnte sich nicht vorstellen, dass die Arndts gern auf dem Präsentierteller saßen– auch nicht hinter Gardinen.


  »Danke. Ich danke Ihnen sehr, Herr Freese.« Sonia Arndt beugte sich vor und umarmte Paul so kurz, dass er weder dazu kam, die Umarmung zu erwidern, noch ihr auszuweichen. Dann war sie auch schon im Haus verschwunden.


  Paul starrte ihr nach.


  »Na?«, fragte Kassandra. »Duftet sie gut?«


  »Keine Ahnung. Ging zu schnell. Ich kann sie ja bei Gelegenheit um eine etwas längere Wiederholung bitten.« Er grinste anzüglich und rieb sich dann die Knöchel seiner rechten Hand. »Mann, hatte der einen harten Kiefer. Meine Knochen sind wirklich nicht mehr die jüngsten, kann ich nicht abstreiten. Das hab ich wohl mit Bruno gemeinsam.«


  »Dafür hast du dich aber ganz gut geschlagen.«


  Paul lachte leise. »Findest du?«


  »Entschieden.« Kassandra nahm seine Hand in ihre und küsste die schmerzenden Stellen. »Lass uns endlich nach Hause gehen.«
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  »Bist du aus dem Bett gefallen?« Verblüfft sah Dietrich auf seinen Besucher, um dann besorgt hinzuzufügen: »Oder ist was passiert?«


  »Kann ich dir das drinnen erzählen?«, fragte Paul amüsiert.


  Dietrich lachte und hielt die Tür auf. »Entschuldige, so frühmorgens bekomme ich selten Besuch. Kaffee?«


  »Danke.« Paul folgte ihm in die Küche. »Das heißt, ich halte dich hoffentlich nicht allzu sehr auf? Ich wollte dich erwischen, ehe du nach Anklam fährst.«


  Dietrich hatte einen weiteren Kaffeebecher aus dem Schrank geholt und sich bei Pauls zweitem Satz umgedreht. Es kam ihm so vor, als musterte Paul ihn ungewöhnlich aufmerksam. Er goss Kaffee in den Becher und machte eine einladende Handbewegung. »Du hast eine Viertelstunde, dann muss ich.«


  Paul setzte sich, nahm einen Schluck Kaffee und berichtete ohne unnötige Abschweifungen, was Dietrich gestern Abend verpasst hatte. Was, wie er feststellte, eine ganze Menge war. Zum Schluss legte Paul eine Zeichnung des Mannes, der Sonia Arndt bedroht hatte, auf den Tisch.


  »War leider ziemlich dunkel«, sagte er. »Aber es kommt so in etwa hin. Sagt dir das Gesicht was?«


  Nicht zum ersten Mal bewunderte Dietrich Pauls künstlerische Fähigkeiten. Konzentriert betrachtete er die Zeichnung, musste dann aber verneinen. »Nicht auf den ersten Blick. Ich sehe, ob ich was finde. Falls das gestern was Persönliches war, kann es allerdings im Sande verlaufen.«


  »Schon klar. Nenn es Bauchgefühl, aber ich glaube nicht, dass die beiden sich näher kannten, auch wenn der Mann Sonia Arndt geduzt hat.«


  Dietrich nickte, er vertraute Pauls Intuition wie seiner eigenen. »Möglicherweise hat er was mit unserem unbekannten Freund Wassermann zu tun. Dass er es selbst ist, halte ich für unwahrscheinlich, dafür hat Wassermann sich bisher zu viel Mühe gegeben, sich bedeckt zu halten. Er wird jetzt nicht plötzlich höchstselbst auftauchen. Falls der Kerl nichts mit Wassermann zu schaffen hat, dann eventuell mit Gräsing.«


  »Vielleicht wirst du ja bei deinen Kollegen fündig, die mit dem Fall Gräsing befasst sind.«


  Bildete Dietrich sich Pauls leicht ironischen Tonfall bloß ein, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, nicht nur Larsen, sondern auch Paul und Kassandra belogen zu haben?


  »Hm«, machte er, ohne etwas zu bestätigen, und stand auf.


  Paul blieb sitzen. »Da wäre noch was.« Er griff in die Innentasche seiner Lederjacke, die er über den Stuhl gehängt hatte, und holte einen kleinen Gefrierbeutel hervor, in dem ein grünes Bonbonpapier steckte.


  Während Dietrich sich wieder setzte und ihm zuhörte, drehte er das Tütchen nachdenklich hin und her. Er hatte mittlerweile Möglichkeiten, Spuren ohne die Hilfe der Kollegen von der Kriminaltechnik zu bestimmen. Fingerabdrücke konnten er und Bengt selbst sichern, für DNS-Analysen arbeiteten sie mit einem privaten Labor zusammen– das Abgleichen mit den Datenbanken ließ sich dann unauffällig in der KPI erledigen. Wenn Larsens DNS oder Fingerabdrücke auf dem Papier waren– falls sich Letztere noch nachweisen ließen, es war offenbar längere Zeit der Witterung ausgesetzt gewesen–, bewies das nicht allzu viel, aber es wäre ein nützliches Indiz.


  »Wird überprüft«, versprach er. »Ihr wart gestern ausgesprochen erfolgreich, obwohl das bestimmt nicht einfach für Kassandra ist, wenn man bedenkt, dass sie eigentlich angetreten war, um Larsen zu helfen.«


  »Du kennst Kassandra«, sagte Paul. »Sie will die Wahrheit. Sie wird nicht aufhören, danach zu wühlen, nur weil es unangenehm wird.«


  Dietrich konnte sich gerade noch beherrschen, zu sagen, dass das wohl in der Familie lag– ihrem Onkel ging es da genauso. Stattdessen nickte er nur wieder. »Das weiß ich.« Dann stand er endgültig auf. »Ich muss los, Paul. Ich melde mich, sobald ich was in Erfahrung gebracht habe.«


  Auch Paul erhob sich. Gemeinsam traten sie auf den Flur, wo Dietrich sein Jackett und seinen Mantel von der Garderobe nahm und sein Schlüsselbund von der Ablage daneben fischte. Er öffnete die Tür und ließ Paul den Vortritt. Der drehte sich noch mal um.


  »Hast du nicht was vergessen?«


  »Was?«, fragte Dietrich.


  Paul schüttelte den Kopf. »Nichts. Schon gut.«


  Erst als Dietrich schon fast aus Stralsund heraus war, begriff er, was Paul gemeint hatte. Das Bonbonpapier lag noch immer auf dem Küchentisch. Wenn er es von den Kollegen hätte untersuchen lassen wollen, hätte er es mitnehmen müssen. Und wenn Paul geglaubt hätte, dass das Dietrichs Plan war, hätte er ihn daran erinnert.


  Dietrich ärgerte sich nur kurz über seinen Lapsus, der nun nicht mehr zu ändern war. Stattdessen fuhr er in eine Parklücke und rief Bengt an, der ein Duplikat von Dietrichs Wohnungsschlüssel besaß. Wenn das Bonbonpapier nicht noch länger unnütz auf dem Tisch lag, sondern sich Bengt jetzt schon um alles Nötige kümmerte, wussten sie mit ein bisschen Glück heute Abend bereits über Fingerabdrücke Bescheid. Ein DNS-Abgleich dauerte etwas länger und war eventuell auch nicht nötig, wenn sie verwertbare Abdrücke fanden, die sich zuverlässig jemandem zuordnen ließen. Wenn es nach ihm ging, gern Sven Larsen.


  Als Dietrich wenig später endlich über die A20 brauste, klingelte sein Smartphone.


  »Ja, Rieka? Schon Erfolg gehabt?«, fragte er über die Freisprechanlage.


  »Jein. Was Maximilian Arndt angeht: Fehlanzeige, ich habe nicht mehr rausgefunden als du, der Mann scheint verschollen zu sein. Viviane Kruse dagegen– meine Herren.«


  »Was hast du über sie?«


  »Sie ist finanziell gut aufgestellt, hat nach dem Tod ihres Mannes vor ein paar Jahren dessen drei Spielhallen verkauft, die eine Menge abgeworfen haben. Zwar gab es den Verdacht, dass in diesen Casinos nicht immer alles mit rechten Dingen zuging und es einige illegale Nebengeschäfte gab, nachweisen ließ sich nichts davon. Bemerkenswerter als das finde ich allerdings Viviane Kruses Kontakte zur rechten Szene, und wenn ich sage rechts, meine ich rechts, fast schon rechts von der NPD.«


  Dietrich hörte den Abscheu in Riekas Stimme, war in Gedanken aber schon einen Schritt weiter, nämlich bei der Frage, ob und was genau Tobias darüber wusste und woher. Er nahm die Ausfahrt nach Anklam und dachte nach. Soweit ihm bekannt war, hatte Tobias nichts mit dem Verfassungs- oder Staatsschutz zu tun. Irgendeine Information über sie schien ihm aber vorzuliegen. Falls die Kruse unter Beobachtung stand, wäre es möglicherweise fatal, wenn Dietrich sich einmischte. Offiziell nachzufragen wäre erst recht unmöglich, weil er dafür einen sehr guten Grund brauchte– seine privaten Ermittlungen waren dafür kaum geeignet.


  »Wie gut kennst du deinen Kollegen?«, fragte Rieka, die offenbar ähnliche Überlegungen angestellt hatte.


  »Nicht gut genug, fürchte ich. Leider kann ich nicht mal sagen, ob es ihm darum ging, mich persönlich zu warnen, oder darum, dass ich in irgendeine Aktion platzen könnte.«


  »Das heißt, wenn du jetzt was Falsches tust, gefährdest du vielleicht mehr, als du ahnst. Unter anderem unsere Truppe.«


  »Schon klar«, murmelte Dietrich.


  »Vielleicht hat die Kruse ja überhaupt nichts mit unserem Fall zu tun. Du hast gesagt, Sven Larsen hätte womöglich absichtlich eine falsche Fährte gelegt.«


  »Stimmt, aber er hat immerhin unleugbar was mit Kruses Freund Gräsing zu tun. Hast du den auch nach den neuesten Erkenntnissen auf die rechte Szene überprüft?«


  »Logisch, aber mir war vorher nichts entgangen. Falls er involviert ist, läuft alles über die Kruse, er selbst macht sich da nicht die Finger schmutzig.«


  Dietrich ließ das sacken und dachte wieder nach. Das Angenehme an Rieka war, dass sie ihn dabei nicht störte, sondern wartete, bis er wieder sprach. »Ich schicke dir gleich eine Zeichnung, die Paul mir gegeben hat. Der Mann auf dem Bild hat gestern Abend Sonia Arndt bedroht. Kann sein, dass das nichts zu tun hat mit der Kruse, der rechten Szene und Gräsing, kann sein, dass doch. Vielleicht findest du was über den, auch wenn’s nur eine Zeichnung ist.«


  »Ist gut, ich warte drauf.« Dietrich hörte, dass Rieka Luft holte. Dann sagte sie: »Kay? Pass auf dich auf, ja?«


  Einen winzigen Moment stutzte er. »Klar. Du kennst mich doch.«


  »Ja. Eben.«


  Er lachte kaum hörbar. Für seine mangelnde Risikobereitschaft war er nicht gerade berühmt. Bevor er das Dienstgebäude der KPI betrat, fotografierte er mit dem Smartphone Pauls Zeichnung, die er im Gegensatz zum Bonbonpapier eingesteckt hatte, und mailte das Bild an Rieka, obwohl er sich nicht viel davon versprach. Versuchen mussten sie es.


  In den nächsten Stunden kam er kaum dazu, an etwas anderes als an seine reguläre Arbeit zu denken. Während einer kurzen Pause, in der er sich einen Kaffee gönnte– schwarz, wie er es sich seit Neuestem angewöhnt hatte–, fiel ihm wieder ein, wie wenig sie über Sonia Arndt wussten. Paul hatte nicht erwähnt, etwas nennenswert Neues über die Frau des zukünftigen Wustrower Ehrenbürgers herausgefunden zu haben. Gerade aufgrund ihres Zusammenstoßes mit dem Unbekannten konnte es nicht schaden, sich auch über sie schlauzumachen.


  Nach drei weiteren Bechern Automatenkaffee setzte er sich am Spätnachmittag an seinenPC und starrte auf den Bildschirmschoner, auf dem das Logo der Polizei Mecklenburg-Vorpommern langsam von links nach rechts und von oben nach unten schwebte– ein zwölfzackiger goldener Stern mit einem zweigeteilten Wappen, auf dessen einer Seite der Mecklenburger Stierkopf und auf der anderen der Vorpommersche rote Drache prangte.


  Er dachte immer noch über Sonia Arndt nach. Dietrich googelte ihren Namen und sah sich die sehr wenigen Treffer an, die sich aber allesamt vordergründig mit Conrad Arndt befassten und nichts über ihre Person aussagten. Das Berliner Atelier, das Violetta Grabe erwähnt hatte, stammte aus der Zeit vor Sonia Arndts Heirat, dementsprechend hatte sie es natürlich unter ihrem damaligen Namen geführt, den er nicht kannte. Glücklicherweise traf er beim Einwohnermeldeamt noch jemanden an und erfuhr sowohl, dass in Sonia Arndts Personalausweis der Geburtsname Urban stand, als auch ihre vorige Adresse. Er kannte sich nicht besonders gut in Berlin aus, aber eine Wohnung in Mitte, direkt bei den Hackeschen Höfen, einer der beliebtesten Gegenden Berlins, war ganz sicher nicht billig. In den Hackeschen Höfen gab es viele kleine Läden und Kunstwerkstätten, ein Atelier passte also. Nur fanden sich keinerlei Hinweise auf etwas, das auch mit Sonia Urban zu tun hatte.


  Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach fünf. Wenn er jetzt losfuhr und gut durchkam, konnte er in zweieinhalb Stunden in Berlin sein. Lohnte sich das? Hatten sie nicht genügend andere Spuren, die vielversprechender waren? Wahrscheinlich, aber er war ein gründlicher Mensch, der lieber einer Spur zu viel als zu wenig folgte. Außerdem sagte ihm sein Instinkt, dass Sonia Arndt wichtig war.


  Dietrich war lange nicht mehr in Berlin gewesen. Metropolen waren für gewöhnlich nicht sein Ding, weshalb er sich im Gegensatz zu anderen Kollegen auch nicht darum gerissen hatte, im Zuge des Austausches nach Marseille, Rom oder Stockholm zu gehen, sondern mit Guernsey äußerst zufrieden gewesen war. Es gab nur sehr selten Momente in seinem Leben, in denen ihm ein Untertauchen in der völligen Anonymität einer Großstadt entgegenkam.


  Er hatte die Fahrtzeit gut eingeschätzt, nun stieg er aus dem Auto und streckte sich. Es tat seinem Bein gut, sich wieder bewegen zu können, Dietrich genoss den Gang bis zu dem Altbau in der Rosenthaler Straße, wo Sonia Urban gewohnt hatte. Im Erdgeschoss des hell gestrichenen Hauses lag eine Künstlerwerkstatt mit großen, erleuchteten Fenstern, darüber vier Etagen, auf dem ausgebauten Dachgeschoss ragten nachträglich aufgesetzte Gauben auf. Durch einen Torbogen betrat Dietrich den Hof, in dem sich der Eingang zu der Werkstatt befand. Hier hatte das Haus Balkone, jeder einzelne mit Blumenkästen bestückt, der Hof an sich war begrünt, dazwischen führten Wege zu einem quadratischen Kasten, an dem »Königliche Porzellan-Manufaktur« stand. Dort brannte kein Licht, doch die Kunstwerkstatt hatte noch geöffnet.


  Er stieg die wenigen Stufen hinauf und betrat die Werkstatt, die im vorderen Teil Ausstellungsraum war. Beeindruckt ließ er seinen Blick über die ausgefallenen Möbel aus Holz und Chrom gleiten. Nie zuvor hatte er eine so eigenwillige Mischung aus warmem, kunstvoll gedrechseltem Holz und kaltem, nüchternem Chrom gesehen.


  »Kann ich Ihnen helfen, oder wollen Sie sich erst mal umsehen?« Im Durchgang zur Werkstatt stand eine rothaarige Frau mit einem Ohrring aus grünen Steinen, der ihr bis auf die Schulter reichte.


  »Ich hoffe, dass Sie mir helfen können«, sagte Dietrich. »Mir gefallen Ihre Möbel sehr, aber eigentlich bin ich auf der Suche nach Sonia Urban.«


  Die Brauen der Frau rutschten beinah so hoch wie die von Heinz Jung, wenn er ganz besonders überrascht war. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Tatsächlich? Also, das hätte ich nicht vermutet.«


  »Weshalb? Sehe ich nicht so aus, als hätte ich was übrig für Kunst?«


  Jetzt lachte sie. »Sie haben recht, die Vorliebe dafür sieht man natürlich niemandem an. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber Sie sehen nicht aus, als könnten Sie sich diese«, sie räusperte sich, »Kunst leisten.«


  Dietrich war das absichtsvolle Räuspern nicht entgangen. Sollte sich das hier gänzlich anders entwickeln als erwartet? Er beschloss, auf die Bemerkung der Rothaarigen einzusteigen. »Vielleicht lege ich keinen Wert darauf, dass man mir ansieht, was ich mir leisten kann und was nicht?«


  Die Frau taxierte ihn mit neuem Interesse. »Möglich. Trotzdem– meine Menschenkenntnis sagt mir, dass Sie keinen Maybach vor der Tür stehen haben und auch nicht im ›Fischers Fritz‹ dinieren. Sonia legt Wert auf ein stilvolles Umfeld.«


  Vom »Fischers Fritz« hatte Dietrich nie gehört, aber eine Luxuslimousine von Mercedes gehörte in der Tat nicht zu seinem Fuhrpark. Allmählich konnte er sich immer besser vorstellen, warum so wenig über Sonia Arndt bekannt war. Außerdem fand er Gefallen an dem Spiel mit der Möbelkünstlerin. »Ich könnte gespart haben.«


  Wieder lachte sie. »Dann haben Sie das leider vergeblich getan. Sonia finden Sie hier jedenfalls nicht mehr.«


  Er mochte ihr Lachen. »Das ist bedauerlich. Und wo finde ich sie?«


  Belustigt antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Welche Wunderdinge hat man Ihnen von ihr erzählt, dass Sie so auf sie fixiert sind? Ich weiß nicht, wo sie hin ist, aber ich bin überzeugt, es gibt in Berlin auch andere… Damen ihrer Preisklasse, die Ihren Ansprüchen genügen und Ihre Wünsche genauso gern erfüllen. Obwohl es eine Verschwendung wäre.«


  Dietrich lehnte sich an einen Schrank aus dunklem, glänzendem Holz. »Reden Sie weiter.«


  »Worüber?« Ihre Stimme klang auf einmal ein bisschen heiser.


  »Wie man die Verschwendung vermeiden könnte, wäre ein angenehmes Thema«, schlug Dietrich vor.


  Sie schwieg, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. Dann kam sie auf ihn zu, ging jedoch an ihm vorbei. Er nahm ihren Geruch wahr, eine Mischung aus Holz und einem schweren Parfüm, beobachtete ihre fast schon anmutigen Bewegungen, sah, dass sie die Tür abschloss und den Lichtschalter betätigte. Im Ausstellungsraum war es jetzt dämmrig, Licht drang nur noch von der Werkstatt herein. Als sie zurückkam, blieb sie so dicht vor ihm stehen, dass er das helle Grau ihrer Augen erkennen konnte. »Meine Wohnung ist oben. Weniger groß und luxuriös als die von Sonia, aber Platz für ein Bett ist in der kleinsten Hütte.«


  »Was ist da passiert?«, fragte sie ein paar Stunden später und strich über die Narben, von denen sein Bein bis hoch zur Hüfte übersät war. Von den wenigen Frauen, mit denen er seit dem Autounfall geschlafen hatte, war sie bei dem Anblick als Einzige nicht zusammengezuckt.


  »Nichts von Bedeutung.« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Dabei wurde ihm bewusst, dass er nicht mal ihren Namen kannte.


  »Danach sieht es aber nicht aus.« Sie entzog ihm ihre Hand, richtete sich im Bett auf und betrachtete ihn prüfend. »Was wolltest du eigentlich wirklich von Sonia?«


  Dietrich verzog spöttisch die Mundwinkel, wobei ihm nicht ganz klar war, wem der Spott galt– ihr oder ihm selbst. »Du bildest dir eine ganze Menge auf deine Menschenkenntnis ein, was?«


  »Du hast es weder nötig, zu Prostituierten zu gehen, noch bist du der Typ dafür.«


  »Kennst du mich schon so gut?« Dietrich lachte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Erzähl mir von Sonia.«


  »Ich bin doch kein Auskunftsbüro– erst recht nicht, wenn du es nicht mal für nötig hältst, mir zu sagen, weshalb du was über sie wissen willst.«


  »Warst du mit ihr befreundet?«


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bist du Bulle, oder warum fragst du so hartnäckig? Dürfen Polizisten überhaupt mit Zeugen ins Bett gehen?«


  »Bist du denn eine Zeugin?«


  »Vielleicht.«


  Dietrich stand auf, um sein Telefon aus seinem Jackett zu holen. Als er es aktivierte, sah er, dass er eine Mail von Bengt bekommen und einen Anruf von Heinz Jung verpasst hatte. Jung hatte keine Nachricht hinterlassen, so wichtig konnte es also nicht gewesen sein. Er würde sich sowohl um einen Rückruf als auch um Bengts Mail morgen kümmern. Jetzt ging Sonia Arndt vor. Er holte Pauls Zeichnung von dem Unbekannten aufs Display und hielt es ihr hin. »Schon mal gesehen?«


  Mit Sicherheit wollte sie nicht hinschauen, war aber doch zu neugierig, seine Aufforderung zu ignorieren. »Ein richtiges Phantombild. Du bist Polizist.«


  »Das ist kein Phantombild, sondern eine Zeichnung, die ein Freund angefertigt hat.«


  Sie war nicht restlos überzeugt, dennoch nahm sie ihm das Smartphone aus der Hand und betrachtete das Bild genauer. »Nicht übel, wenn auch zu jung für mich. Da ist außerdem was in seinem Blick, das mir nicht gefällt. Was hat er getan?«


  Ob es ihm passte oder nicht, Dietrich musste zumindest mit einem Teil der Wahrheit herausrücken, wenn er etwas erfahren wollte. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er auf Sonia losgegangen. Ist der mal aufgetaucht, als sie hier noch gewohnt hat?«


  »Wow. Früher hatte sie nie diese Art Kunden. Nein, der war nie hier, jedenfalls nicht dass ich wüsste.« Sie gab ihm das Telefon zurück.


  Er öffnete Google, suchte nach einem Foto von Conrad Arndt und hielt es ihr so hin, dass sie die Bildunterschrift nicht lesen konnte. »Was ist mit dem?«


  »Ja«, sagte sie sofort. »Der war hier. Öfter.«


  »Ein Kunde?«


  »Schwer zu sagen. Ich dachte anfangs, er käme von einer Behörde, einem Amt oder so. Trat sehr förmlich und sehr bestimmt auf, als er nach ihr fragte.«


  Dietrich legte das Smartphone wieder weg. »Später nicht mehr?«


  »Da war er etwas lockerer, trotzdem hatte ich das Gefühl, er wollte nicht gesehen werden. Nachdem er das vierte Mal hier war, habe ich Sonia nach ihm gefragt, aber sie hat mich ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit abblitzen lassen.«


  Sie sah an ihm vorbei, was Dietrich das deutliche Gefühl vermittelte, dass da noch mehr war. »Du hast nicht– rein zufällig– mal mitbekommen, was da lief zwischen ihnen?«


  »Wenn ich dir das erzähle, bleibst du dann zum Frühstück?« Ihre Hand fuhr unter die Decke und berührte ihn.


  Dietrich sog scharf die Luft ein, es kostete ihn eine Menge, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Spielerisch schob er ihre Hand weg, hielt sie fest und küsste ihre Halsbeuge. »Wenn es ein sehr frühes Frühstück wird«, murmelte er. Als er sich aufrichtete und sie ansah, war sein Blick wieder klar. »Also?«


  Sie zögerte noch ein kleines bisschen, ehe sie aufgab. »Wozu Zeit verschwenden, die wir besser nutzen können? Ich habe– rein zufällig– gehört, wie sie sich im Hausflur unterhielten. Sie kramte stundenlang in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel, schlechte Angewohnheit von ihr, sie trug immer diese riesigen Dinger mit sich rum und null Ordnung drin. Jedenfalls redeten sie, während sie ihre Tasche umgrub. Daraus ging hervor, dass Sonia nicht nur ihre Schlüssel suchte, sondern zusammen mit diesem Mann noch nach etwas weit Wertvollerem.«


  »Hast du auch gehört, wonach?«


  »Es klingt bestimmt seltsam, aber die suchten ein Schiff.«


  Dietrich spürte, dass ihm ein zufriedenes Lächeln übers Gesicht huschte, während sie schon weitersprach.


  »Ich hab’s nicht verstanden, ich versteh’s bis heute nicht. Vielleicht ein Wrack mit einem Schatz drin?« Sie lachte auf. Dann starrte sie ihn plötzlich an und rückte von ihm ab. »Du bist auch hinter dem Schiff her! Und ich lass mich von dir ausquetschen. So viel zu meiner Menschenkenntnis. Raus aus meinem Bett– sofort.«


  »Das heißt, das Frühstück ist gestrichen? Das ist schade. Da werde ich Berlin wohl hungrig verlassen müssen.« Dietrich beugte sich zu ihr hinüber, fasste sie aber nicht an.


  »Ich… du…« Sie schluckte. »Was ist das für ein Schiff?«


  »Kann ich dir nicht sagen. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Das Schiff interessiert mich nur peripher, als Teil des Ganzen sozusagen. Wenn es auftaucht, gut. Wenn nicht, auch gut, solange ich das eigentliche Rätsel lösen kann. Darf ich dich noch was fragen?« Seine Lippen berührten ihre fast.


  »Was?«, flüsterte sie.


  »Glaubst du, dass sie ursprünglich Kontakt zu ihm aufgenommen hatte und er deswegen kam, oder umgekehrt?«


  »Beides ist möglich. Vielleicht war sein erster Besuch geschäftlicher Natur– sein Geschäft, nicht Sonias– und seine weiteren mehr privat begründet. Ich frage mich, ob er anfangs überhaupt wusste, was sie machte. Nebenbei: Wusstest du es, bevor ich es sagte?«


  Dietrich lächelte, ignorierte die Frage und kam endlich zu ihr.
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  Als Kassandras Wecker klingelte, lag sie allein im Bett. Paul war Frühaufsteher und bestimmt trotz einer recht kurzen Nacht schon auf dem Hohen Ufer, um seine Kilometer abzulaufen. Zwar bedauerte sie gelegentlich, dass es selten ein gemeinsames Aufwachen gab, andererseits war sie gerade gestern wieder froh darüber gewesen, dass Paul so gut durchtrainiert war. Sonst hätte er gegen den jüngeren Mann kein so leichtes Spiel gehabt.


  Ihr bedeutete Sport weit weniger, deshalb fehlte es etwas an Elan, als sie die Beine aus dem Bett schwang. Nach einer ausgiebigen Dusche begann sie in der Küche das Frühstück für ihre Gäste zuzubereiten. Dabei fand sie auf dem Tisch eine Notiz von Paul: »Bin zu Kay und bring ihm das Bonbonpapier und eine Zeichnung von Herrn Unbekannt. Bis dann, Paul«.


  Natürlich, dachte Kassandra, es geht schneller, zu Kay nach Stralsund zu fahren als den weiteren Weg zur KPI nach Anklam, deshalb hatte er sich so früh auf den Weg gemacht.


  Nachdem alle ihre Gäste gefrühstückt hatten, Kassandra abgeräumt, die Betten gemacht und die Zimmer geputzt hatte, griff sie nach einer grünen Kaffeetasse mit einer Margerite darauf. Das Grün erinnerte sie an das Bonbonpapier. Wollte sie wirklich wissen, wessen Fingerabdrücke darauf waren? Ja. Sie konnte die Augen nicht davor verschließen, sonst täte sie genau das, was Heinz ihr vorwarf.


  Sie ließ Kaffee in die Tasse laufen, trat damit ans Küchenfenster und schaute hinaus in ihren Garten. Sie hatte das Fischland vom ersten Moment an geliebt, nie daran gezweifelt, dass es das war, was sie wollte: hier leben. Vor allem nach der Katastrophe mit Sven hatte sie sich nach einem Ort wie diesem gesehnt– wunderschön, aber bodenständig.


  Ihr Blick glitt hinüber zu Heinz’ Grundstück. Sein Wohnzimmerfenster stand auf Kipp, er selbst war nirgends zu sehen. Sollte sie einfach rübergehen? Er würde sie nicht vor der Tür stehen lassen. Oder doch? Sie gestand sich ein, dass sie Angst vor diesem »oder doch« hatte.


  Sie holte ihre Jacke und verließ das Haus. Ging ein paar Schritte, blieb vor Heinz’ Vorgartenpforte stehen und überlegte. Es hatte keinen Zweck. Sie fürchtete sich davor, dass er nicht öffnen würde, und gleichermaßen davor, dass sie wieder stritten, falls er es doch tat. Beinah sehnte sie sich nach der Zeit zurück, als er nicht mehr als ein unausstehlicher Nachbar gewesen war, der versucht hatte, ihre Gäste zu vergraulen. Dann hätte sie einfach wütend statt traurig sein können.


  Sie ging weiter, zunächst ohne ein besonderes Ziel, bis sie in der Neuen Straße am Fischlandhaus vorbeikam. Die Tür stand offen, um frische Morgenluft hineinzulassen, jemand saß auf der kleinen weißen Bank unter dem Fenster und blätterte im Ausstellungskatalog. Sie sah wieder vor sich, wie Conrad Arndt ihre Fotos und Pauls Roman gelobt und erzählt hatte, wie sehr seine Eltern Paul gemocht hatten. Kurzerhand beschloss Kassandra, auf dem Friedhof nach dem Grab der Arndts Ausschau zu halten.


  Sie ging die Neue Straße bis zum Ende, bog in den Friedhofsweg ein, öffnete bald darauf das Tor und betrat die Pappelallee, die vom einen bis zum anderen Ende des Friedhofs verlief. Die in sattem Grün belaubten Bäume ragten hoch vor ihr auf und verliehen der Allee eine fast majestätische Atmosphäre. Ein Stück vor der in hellem Backstein errichteten Kapelle, die sich unter den Pappeln duckte und winzig gegen sie wirkte, schaute Kassandra auf den Friedhofsplan, auf dem für Besucher die Grabstätten von Künstlern und anderen bekannten Fischländern verzeichnet waren, darunter die Schriftstellerin Käthe Miethe, die Malerin Hedwig Woermann, Pastor Hanns Wunderlich– und Albert Kriemann.


  Kassandra kannte all diese Gräber, sie suchte auf dem Plan nach dem der Arndts, verschob einen Besuch aber auf später, um sich zuerst noch einmal das Grab des Schiffsschnitzers anzusehen. Es lag links der Pappelallee hinter einer großen Grünfläche mit uralten Grabsteinen, teilweise halb versunken oder schief, die Schrift kaum noch zu entziffern. Manchmal streifte sie zwischen den Steinen umher, allein um der Atmosphäre willen, und hier waren auch schon einige Fotos entstanden. Heute allerdings hatte sie weder einen Blick noch den Sinn für Fotomotive, sondern lief direkt auf ihr zwischen einer Tanne und der Friedhofsmauer gelegenes Ziel zu. Der Stein war oben wie eine dreiblättrige Blüte geformt, im Halbrund prangte ein kunstvoller schwarzer Dreimaster auf wogenden Wellen, eingemeißelt auf grauem Grund, darunter die Signatur des Künstlers, die Kassandra normalerweise zum Schmunzeln brachte, weil der Name ihrem glich: »W.Voss«. Unter dem Dreimaster stand ebenso schwarz auf grauem Grund:


  


  Albert Kriemann


  * 16.9.1872


  † 31.5.1945


  Obwohl sie schon das eine oder andere Mal mit Paul hier gewesen war, hatte Kriemanns Grab sie niemals so berührt wie heute, und niemals hatte es sie so traurig gestimmt, dass keiner mehr herzukommen schien, um es zu pflegen. Kriemanns Namen auf dem Stein folgte der seiner Frau Marie– sie hatte ihn nur um dreieinhalb Jahre überlebt–, darunter begann bereits der Efeu zu wuchern, und dort, wo sonst Platz war für Blumen oder anderen Grabschmuck, setzte sich der Efeu mit hervorlugendem Unkraut fort. Während Kassandra auf die Stille um sich herum lauschte, schaute sie hinüber zum Grab des gleichnamigen Sohnes. Die Schrift auf dem schmucklosen Stein war kaum noch zu entziffern, nur mit Mühe machte sie die Jahre 1902 und 1967 aus. Innerhalb der nicht mehr intakten steinernen Umrandung der Grabstelle verdrängte der Löwenzahn den spärlichen Efeu.


  Seufzend wandte sie sich ab, um sich auf den Weg zum Grab der Schifferfamilie Arndt zu machen. Sie überquerte die Pappelallee und bog in die vorletzte Reihe ein, wo sie am letzten Grab vor der Friedhofsmauer stehen blieb, über die man einen herrlichen Blick über das weite Feld bis nach Barnstorf hatte. Der rechteckige helle Sandstein wurde von zwei hohen und breiten Lebensbäumen flankiert, die die Grabstelle vor den Blicken anderer Friedhofsbesucher abschirmte. Auch auf diesem Stein war ein Schiff zu sehen, ein Viermaster diesmal, eingefräst in dunklem Braun wie die vielen Namen darunter. Hinter denen der Männer stand stets die Berufsbezeichnung, die meisten davon waren Kapitäne gewesen, so auch Henning Arndt, Conrads Vater. Dass unter seinem Namen und dem seiner Frau Marianne dieselben Sterbedaten standen, ließ Kassandra schlucken. Wenigstens, dachte sie, musste keiner von ihnen übrig bleiben.


  Als sie sich nach einer Weile abwandte und zurück zur Allee gehen wollte, sah sie zwei Reihen weiter vorn schräg rechts von ihr eine Frau mit gesenktem Kopf vor einem schwarz glänzenden Grabkreuz stehen. Kassandra erkannte ihr Profil sofort. Sonia Arndt trug eine Sonnenbrille, obwohl es schattig auf dem Friedhof war, hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und die Schultern hochgezogen, als fröre sie. Sie stand ganz still, und auch Kassandra rührte sich nicht. Weniger weil sie Entdeckung fürchtete, sondern weil sie das Gefühl hatte, jedes Geräusch, und seien es nur ihre Schritte auf dem Weg, würde die Andacht stören. Schließlich fiel die Starre von Sonia Arndt ab, sie wandte sich ganz langsam um und betrat die Pappelallee, auf der sie, nun zügiger, dem Ausgang zustrebte.


  Neugierig las Kassandra wenig später, was auf dem Sockel des schwarzen Kreuzes verewigt war.


  


  Hier ruhen


  Friedrich Hansen * 13.Mai 1893 † 4.Juli 1946


  Martha Hansen, geb. König


  * 2.Mai 1899 † 7.Dezember 1946


  Selig sind, die da Leid tragen


  Die Namen sagten Kassandra nichts, doch der Satz unter den Daten ließ sie schaudern. War das nur ein beliebiger Bibelspruch oder aus einem bestimmten Grund dort eingemeißelt worden? Und was mochte Sonia Arndt mit diesen zwei Menschen zu tun haben, die schon so viele Jahrzehnte tot waren? Möglicherweise wusste Paul etwas über Friedrich und Martha Hansen.


  Pauls Škoda stand in seiner Auffahrt, er selbst saß an seinem Schreibtisch vor seinem Laptop und drehte sich um, als er sie kommen hörte.


  »Tag, Liebes. Hast du…« Er stutzte und sah sie genauer an. »Ist dir ein Geist begegnet?«


  Das war angesichts ihres Friedhofserlebnisses gar nicht so verkehrt. »Dazu gleich mehr. Zuerst: Was hat Kay zu Svens Bonbonpapier gesagt?«


  Paul stand auf, um die Terrassentür zu öffnen. »Ich glaube, ein bisschen frische Luft kann nicht schaden, auch wenn du gerade von draußen kommst.« Er kam zurück zu ihr. »Du weißt doch noch gar nicht, ob das Svens Papier war. Das rauszufinden, überlass Kay.«


  »Du bist optimistisch. Das Papier hat schon lange im Park gelegen, und zaubern kann Kay auch nicht.«


  Paul setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Ein wenig abwesend nahm er einen Kugelschreiber, den er zwischen den Fingern drehte. »Schätze, wir haben nicht mal ansatzweise eine Ahnung davon, was Kay alles kann.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast doch seine Geschichte, die er Sven wegen dieses Gräsing aufgetischt hat– dass seine Kollegen an dem dran sind–, auch nicht restlos geglaubt. Da steckt mehr dahinter. Vielleicht erzählt er’s uns irgendwann, vielleicht nicht, je nachdem, was er für richtig hält.«


  »Warum sollte er uns misstrauen?« Der Gedanke gefiel Kassandra nicht, obwohl Kay natürlich das Recht hatte, etwas für sich zu behalten, und es umgekehrt schließlich auch einiges gab, was sie ihm nie erzählt hatten.


  »Ich glaube nicht, dass es daran liegt. Nur so ein Gefühl.« Er betrachtete nachdenklich das Display seines Laptops, ganz offensichtlich ohne zu lesen, was da stand, bevor ein Ruck durch seinen Körper ging. »Und jetzt erzähl mir von dem Geist, der dir begegnet ist.«


  Er hörte sich an, was sie zu berichten hatte, und meinte dann: »Die Hansens waren keine bedeutenden Persönlichkeiten wie die Arndts, sodass wenig bis nichts über sie in meinem Archiv zu finden sein dürfte. Die Grabinschrift dagegen…« Paul zögerte, fuhr aber auf Kassandras fragenden Blick hin fort: »Es gab da so eine Geschichte, nichts, was irgendwo nachzulesen wäre allerdings.«


  »Welche Art Geschichte?«


  Paul schaltete sein Laptop aus. »Ehe ich das, was ich darüber gehört habe, falsch wiedergebe, gehen wir lieber jemanden fragen, der mehr wissen könnte.«


  »Jetzt sag nicht: Conrad Arndt.«


  Paul, der sich gerade die Jacke überzog, hielt in der Bewegung inne. »Klingt logisch, nachdem seine Frau das Grab besucht hat, aber selbst wenn gar nichts Geheimnisvolles dran sein sollte, ist es besser, wenn wir ihm nicht schon so bald wieder auf die Pelle rücken. Hören wir erst mal, was Bruno uns erzählen kann. Seine Familie und die Hansens waren über ein paar Ecken miteinander verwandt.«


  »Manchmal ist es schon praktisch, in einem Dorf zu leben«, fand Kassandra.


  »Ich muss euch gestern mehr beunruhigt haben, als ihr zugeben wolltet, wenn ihr prompt heute bei mir auf der Matte steht«, begrüßte Bruno Paul und Kassandra. »Mir geht’s gut. Du hast außerdem so viel für mich eingekauft, Paul, dass es für die nächste Amtsperiode des Bundespräsidenten reicht.«


  Paul lachte. »Wie kommst du jetzt auf den? Zu viel mit dem zukünftigen Ehrenbürger und den erwarteten Ehrengästen befasst?«


  »Muss wohl. Wollen wir uns raussetzen?«


  In Brunos Garten herrschte gepflegter Wildwuchs, eine Kunst, die er nicht selbst beherrschte, sondern für die er einen Gärtner aus Wieck kommen ließ. Kassandra liebte den Garten und fand, dass er genau zu Bruno passte.


  »Wir sind nicht aus ganz so uneigennützigen Gründen gekommen, wie du annimmst«, sagte Paul, nachdem sie auf den Teakholz-Stühlen Platz genommen hatten, und weihte Bruno in die jüngsten Entwicklungen ein.


  »Die Hansens, ja…« Bruno ließ einen Moment verstreichen, ehe er fortfuhr. »Das war eine tragische Geschichte, die nur wenige vollständig kannten. Selbst damals haben die meisten höchstens gerüchteweise davon gehört, und von denen wiederum erinnert sich wohl auch nur noch meine Generation an Näheres.« Wieder machte er eine Pause. »Als das passierte, war ich noch ein Kind. Neun Jahre alt.«


  »Mitte der Vierziger also?«, vergewisserte sich Kassandra. »Das dürfte eine schwierige Zeit gewesen sein.«


  Bruno nickte und versank offenbar in der Vergangenheit, im Gegensatz zum gestrigen Abend ohne jede Schauspielerei.


  Kassandra hatte erneut gerechnet und eins und eins zusammengezählt. »Hatte Albert Kriemann etwas damit zu tun?«


  Brunos Kopf ruckte zu Kassandra herum. Aus seinen Augen schossen Pfeile, sie hatte ihn noch nie so gesehen– zornig. Auf sie. »Pass auf, was du sagst, Mädchen! So etwas schiebt man niemandem leichtfertig unter. Albert Kriemann hätte sicher keiner Fliege was zuleide getan.«


  »Tut mir leid«, sagte sie erschrocken.


  »Schon gut. Du kannst ja nicht wissen, worum es ging.« Ein trauriges Lächeln huschte über Brunos Gesicht. »Wenn ihr eure gegenwärtig abhandengekommene Tote gefunden habt, kümmert euch doch um die von 1945. Dann würde Betti endlich Ruhe finden.«


  Kassandra richtete sich auf. »Wie bitte? Hier ist schon mal eine Tote verschwunden?«


  »Ich fürchte, ja. Betti, eigentlich hieß sie Elisabeth, war die Tochter von Friedrich und Martha Hansen.«


  »Deshalb der Spruch auf dem Grabstein«, schlussfolgerte Kassandra. »Eigentlich seltsam, dass das weitgehend in Vergessenheit geriet. Tragische Geschichten überdauern doch meist die Jahrzehnte.«


  »In einem Dorf kann man viel unter den Teppich kehren und dafür sorgen, dass es dort bleibt, insbesondere wenn sich alle einig sind«, stellte Bruno fest.


  Paul warf Kassandra einen maliziösen Blick zu. »Darf ich dich zitieren? Es ist schon manchmal praktisch, in einem Dorf zu leben.«


  »Aber Betti war eine von hier«, widersprach Kassandra. »Was mit ihr geschah, kann den Wustrowern unmöglich egal gewesen sein. Wenigstens ihre Eltern müssen doch…«


  Bruno unterbrach sie. »Ich habe nicht gesagt, dass es irgendwem gleichgültig war. Erst recht nicht ihren Eltern. Sie hatten ihre Gründe, darüber zu schweigen– und sie waren außerordentlich beliebt. Sogar die, die sich sonst bei Gerüchten gern ihre Mäuler zerrissen, stellten keine großen Fragen. Der Wunsch der Hansens wurde akzeptiert– bis weit über ihren Tod hinaus.« Er seufzte. »Das Verdrängen hat bei ihnen selbst nicht funktioniert. Ich war nur ein Kind, habe aber trotzdem verstanden, dass sie aus Kummer starben– zuerst er, dann sie. Die Einzige, die sich eine Zeit lang gewehrt hat, Betti aus dem kollektiven Gedächtnis zu streichen, war Gerda Arndt, die war nämlich ihre beste Freundin.«


  »Conrad Arndts Großmutter?«, vergewisserte sich Paul. »Bruno, alter Freund, ich glaube, du solltest jetzt mal von Anfang an erzählen.«


  Bruno gönnte sich ein kurzes Atemholen, dann lehnte er sich zurück. »Mit Gerda Arndt habe ich damals kaum mehr als zehn Worte gewechselt. Weil wir mit den Hansens verwandt waren, kannte ich Betti ein bisschen besser, aber sie war schon zwanzig, eine Erwachsene, Welten von meiner entfernt. Sie war hübsch– blond, grüne Augen, eine kleine Himmelfahrtsnase– und meistens fröhlich, auch in Zeiten, in denen es nicht viel zu lachen gab. Gerda Arndt war, so klischeehaft es klingen mag, das genaue Gegenteil. Etwas älter als Betti, dunkle Haare, graue Augen, die immer viel zu ernst guckten, schon verheiratet und Mutter. Henning, Conrad Arndts Vater, kam kurz vor Ende des Krieges auf die Welt. Gerda und Betti ergänzten einander, glaube ich, deshalb waren sie so eng.«


  Kassandra fiel es leicht, die beiden Frauen vor sich zu sehen, wenn auch nicht die Zeit, in der sie gelebt hatten. »Was haben sie während des Krieges gemacht?«


  »Sie haben sich im Margaretenhof um die Kinder gekümmert.« Bruno deutete mit dem Daumen hinter sich, als ob Kassandra wissen müsste, was er meinte.


  »Das Haus in der Osterstraße, in dem bis vor ein paar Jahren die Kita war«, erklärte Paul. »Im Krieg kamen Kinder aus den ausgebombten Städten dorthin.«


  Bruno nickte. »Anfang Mai kam statt Kindern die 65.Russische Armee. Wir hatten alles hier, sogar den russischen Geheimdienst und ein Gefängnis, das in der alten Schule eingerichtet wurde. Muss man sich mal vorstellen. Die saßen überall, in der Seefahrtschule, im ›Haus am Deich‹ drüben bei euch. Sie haben Wustrow zwar nicht verwüstet, aber ihr könnt euch unsere Sorgen, Nöte und Ängste vorstellen. Man hörte ja so viel, und niemand wusste schließlich, was denen noch einfiel und wie lange sie bleiben würden. Und dann, eines Abends, hörte ich Dinge, die nie für meine Ohren bestimmt gewesen waren…«


  16


  Juli 1945


  Ich war schon oft allein zu Hause geblieben, tagsüber und auch abends. Auf dem Fischland passierte normalerweise nichts, niemand hatte Angst, niemand verschloss die Türen. Vor wem auch? Aber wir lebten nicht mehr in normalen Zeiten, und meine Eltern wagten nicht, mich allein zu lassen, als sie zu einer kleinen Feier aufbrachen. Eigentlich war niemandem nach Feiern zumute, aber man sagte sich wohl, man müsse jede kleine Gelegenheit wahrnehmen, der rauen Wirklichkeit zu entfliehen. Also gingen sie hin und lieferten mich am Spätnachmittag bei den Hansens ab, die auf mich aufpassen sollten. Mich störte das nicht, mir war egal, in welche Ecke ich mich mit meinem Karl-May-Buch verkriechen konnte, solange man mich nur ungestört lesen ließ. Meine Art, der Wirklichkeit zu entfliehen.


  Friedrich und Martha Hansen waren freundliche Leute, ich sagte Onkel und Tante zu ihnen, obwohl sie das nur um ein paar Ecken herum waren, und nach einer Scheibe Brot und einem Glas Milch am Küchentisch durfte ich es mir in der Stube zwischen einem Ohrensessel und einer Chaiselongue auf dem Fußboden bequem machen, wie ich es am liebsten hatte. Ich versank im Abenteuer von Haukarokpora, Sohn des letzten Inka-Herrschers, als läse ich es zum ersten Mal. Onkel Friedrich und Tante Martha hatten meine Gegenwart vermutlich längst vergessen, weil ich keinen Ton von mir gab und das leise Seitenumblättern in ihrer eigenen Unterhaltung unterging. Wir alle wurden aus unserer Ruhe gerissen, als draußen jemand laut und unaufhörlich an die Tür hämmerte. Onkel Friedrich und Tante Martha schauten sich alarmiert an, ich hörte, wie er tief Luft holte, und sah schließlich seinen breiten Rücken, als er aus der Stube ging, um zu öffnen.


  Vom Flur her hörte ich das aufgeregte Stammeln einer Frau. »Betti– sie… um Himmels willen, Herr Hansen, Betti… sie ist… es… Oh Gott, es ist so furchtbar, sie…«


  »Was ist mit Betti? Wo ist sie? So rede doch endlich, Gerda!«, forderte Onkel Friedrich laut, aber mit deutlich zittriger Stimme.


  »Sie haben sie… am Friedhof… vor der Mauer… die Russen…«


  Tante Martha sprang auf und lief hinaus in den Flur. Ich blieb am Boden sitzen, mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb, krampfhaft umklammerte ich »Das Vermächtnis des Inka«. Den Russen wurden schreckliche Dinge nachgesagt, die ich nicht alle verstand, aber bisher waren wir davon in Wustrow, zumindest soweit ich es mitbekommen hatte, weitgehend verschont geblieben. Das hatte sich offenbar mit einem Schlag geändert. Ich verspürte Angst– zum ersten Mal. Betti. Was hatten sie ihr angetan?


  »Die Russen haben sie… geschändet?« Onkel Friedrichs Stimme versagte beinah beim letzten Wort.


  Gerda Arndts Antwort war zu leise für mich, um sie zu verstehen. Doch Onkel Friedrich stieß einen Laut aus, der entsetzlicher war als alles, was ich in meinem Leben je gehört hatte. Tante Martha schrie auf, ein endloses »Nein!«, das in meinen Ohren widerhallte wie ein schmerzhaftes Echo. Die Stille, die daraufhin folgte, war gespenstisch, meine Angst wuchs ins Unermessliche, weil ich für einen Moment dachte, sie wären alle vor Schock und Entsetzen gestorben und ich ganz allein mit drei Toten im Haus. Gleichzeitig wusste ich, wie absurd das war. Als Onkel Friedrich wieder sprach, schämte ich mich für meine Erleichterung.


  »Gerda, Martha, ihr beide bleibt hier«, befahl er mit erstaunlich fester Stimme. »Ich nehme Georg mit, wir holen Betti.«


  »Aber ich muss doch…«, begann Tante Martha. Ich erkannte, dass sie zu weinen angefangen hatte und nicht weitersprechen konnte.


  »Du bleibst hier«, wiederholte Onkel Friedrich. »Gerda, du passt auf meine Frau auf.«


  Dann hörte ich eine Tür zuschlagen, Tante Marthas Schluchzen und Gerda Arndts schweres Atmen, das halb klang, als bekäme sie keine Luft, und halb, als hätte sie ihre Not damit, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten.


  »Kommen Sie, Frau Hansen«, sagte sie. »Wir können jetzt nichts weiter tun als warten, bis Ihr Mann zurückkommt.«


  Die beiden Frauen kamen in die Stube und setzten sich ganz nah beieinander auf die Chaiselongue. Ich drückte mich dicht an die hohe Seitenlehne und versuchte, mich unsichtbar zu machen, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun oder sagen sollen. Aber sie waren ohnehin viel zu sehr mit sich beschäftigt, um mich wahrzunehmen.


  »Was ist passiert?«, fragte Tante Martha nach einer ganzen Weile.


  »Sie sollten nicht…«


  »Doch«, unterbrach Tante Martha sie. »Ich muss das wissen. Alles.«


  Stockend begann Gerda Arndt zu erzählen. »Nach unserem Dienst im Margaretenhof schlug Betti vor, mit mir zum Grab meiner Schwiegermutter zu gehen. Sie ist doch gerade erst beerdigt worden. Mein Mann findet die Kraft nicht, und ich habe mich nicht getraut, allein zu gehen. Man kann doch nie wissen, was…« Erschrocken hielt sie inne.


  »Nein«, flüsterte Tante Martha. »Das kann man nicht.«


  »Wir sind die Osterstraße entlanggegangen, haben geschwatzt und nicht darauf geachtet, wer uns entgegenkam. Plötzlich waren sie da. Umringten uns. Lachten. Redeten miteinander und mit uns, obwohl wir das meiste nicht verstanden, nur solche Dinge wie ›schöne Frau‹ auf Deutsch und etwas, das klang wie ›Sabawa‹. Und dann dieses widerliche Lachen.« Gerda Arndt schien vergessen zu haben, dass sie mit Tante Martha redete, sie sprach wie zu sich selbst. »Wir sind einfach weitergelaufen, wir dachten, irgendwann lassen sie uns schon in Ruhe. Als wir beim Friedhof waren, die Männer immer noch um uns herum, reichte es ihnen nicht mehr, nur zu reden. Sie fassten uns an, zogen uns am Ärmel. Wollten, dass wir mitkommen. Wir wehrten uns, aber… Sie waren zu fünft und… zwei von ihnen packten mich, und da schrie Betti auf, log ihnen vor, dass ich schwanger wäre, versuchte, mit Zeichensprache meinen angeblichen Zustand zu erklären. Die beiden Männer lachten zuerst nur, bis einer der drei, die Betti umringten, etwas sagte. Ich glaube, er hatte einen höheren Rang, jedenfalls war das Abzeichen an seiner Uniform ein anderes. Dem Mann, der meinen linken Arm festhielt, passte wohl nicht, was der andere sagte. Er fing an, mit ihm zu streiten, und bald waren alle mehr an dem Streit der beiden interessiert als an uns. In dem Moment, in dem Betti und ich weglaufen wollten, erinnerten sie sich wieder an uns. Der mich festgehalten hatte, drückte mich zu Boden, er und der zweite Mann hielten mich fest. Ich konnte nicht sehen, was mit Betti passierte, aber ich… konnte es hören.« Gerda Arndt weinte jetzt. »Ich… hörte, wie Stoff… riss und die… Geräusche der Männer. Sie…«


  »Nicht«, sagte Tante Martha heiser.


  Gerda Arndt hörte auf zu reden, weinte aber leise weiter. Ihr Schluchzen war das einzige Geräusch im Raum, Tante Martha war ganz still geworden, rührte sich nicht. Und ich saß da und wagte kaum zu atmen.


  Ich wusste nicht, was genau diese Männer Betti angetan hatten, ich wusste nicht, was »geschändet« bedeutete, aber ich ahnte, dass es etwas unbeschreiblich Grausames sein musste. Mein Vater hatte zu Hause in einer alten Seemannskiste eine Pistole, von der niemand wissen durfte. Am liebsten wäre ich sofort losgelaufen, hätte sie geholt und die Russen erschossen. Aber ich war nicht Haukarokpora, der jugendliche Held aus meinem Buch. Ich war auch nicht Old Shatterhand, der einen Mann mit seiner Faust einfach so zu Boden schlagen und damit für das Gute in der Welt eintreten konnte. Ich war nur ein neunjähriger Junge, der seine eigene Ohnmacht spürte und sich fürchtete.


  »Was geschah danach?«, fragte Tante Martha schließlich.


  »Betti hatte die ganze Zeit über keinen Laut von sich gegeben«, erzählte Gerda Arndt weiter. »Als sie… fertig waren, hörte ich, dass sie irgendwie anders redeten, ein bisschen erschrocken fast. Als ob etwas schiefgegangen wäre. Die beiden Männer, die mich festgehalten hatten, ließen mich los, ich richtete mich auf und schaute hinüber zur Friedhofsmauer. Zu fünft standen sie da und starrten auf Betti hinab, die am Boden lag. Reglos. Ich fand kaum die Kraft, aufzustehen, aber etwas zog mich zu ihr, und erstaunlicherweise machten die Männer Platz. Erst als ich neben Betti niederknien wollte, hielt mich wieder einer fest. Der Mann mit dem anderen Abzeichen an der Uniform. Betti… sie… Ich sah, dass sich ihr Brustkorb nicht mehr hob und senkte. Sie lag da mit geschlossenen Augen. Und atmete nicht mehr. Ich schrie auf. Aber der Mann hielt mich weiter fest. ›Sie… nicht sollte schreien‹, sagte er. ›Sie keine Luft von Hand. Das… Versehen.‹ Er sagte das wirklich so, als täte es ihm leid. Ich war wie benommen, ich hörte nicht, was er noch sagte. Bis er mich schüttelte und mir zuzischte: ›Du nicht reden. Sonst du tot.‹ Er fuhr mir mit dem Zeigefinger quer über den Hals, als ob ich nicht auch so verstanden hätte. ›Du tot, und das kein Versehen. Jeder tot, der redet. Wir töten jeden, der… Lügen sagt über ruhmreiche Soldaten von ruhmreiche sowjetische Armee.‹ Dann schlug er mir so plötzlich ins Gesicht, dass der Schreck heftiger war als der Schmerz, und stieß mich von sich, weg von der Mauer, weg von den Männern, weg von Betti, zurück zum Weg. Ich stolperte, wäre fast gefallen, drehte mich aber noch einmal um. Er stand da wie festgewachsen, starrte mir in die Augen und wiederholte: ›Jeder tot.‹«


  Die letzten beiden Worte hingen wie ein Fluch im Raum. Tante Martha wiederholte sie, ganz leise. »Jeder tot.«


  Danach blieb es still. Bis Onkel Friedrich zurückkam. Ich hörte seine Schritte im Flur und die von Georg Krull, dem Nachbarn, und ich schloss die Augen, weil ich nicht sehen wollte, wie sie hereinkamen mit Betti auf dem Arm. Der toten Betti.


  »Wo ist sie?«, flüsterte Tante Martha.


  Ganz vorsichtig öffnete ich die Augen ein klein wenig. Da standen nur Onkel Friedrich und Georg Krull– Onkel Friedrich mit hängenden Schultern, bleichem Gesicht und hundert Jahre alt.


  »Ich weiß es nicht. Sie müssen sie weggebracht haben, um ihr verfluchtes, feiges Verbrechen zu vertuschen. Sie haben sie uns genommen, Martha. Sie haben sie uns sogar im Tod noch genommen.«
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  Als Bruno schwieg, war es so still um sie herum, wie es damals gewesen sein musste, als er zusammen mit den beiden Frauen auf die Rückkehr von Friedrich Hansen gewartet hatte. Kassandra räusperte sich, wollte etwas sagen, fand aber keine Worte.


  »Nachdem Friedrich Hansen von den Drohungen erfahren hatte, beschloss er, sich danach zu richten. Er hätte seine Seele dafür verkauft, Betti wenigstens beerdigen zu können, aber er war nicht bereit, andere deswegen in Gefahr zu bringen. Allen voran Gerda Arndt, die ein kleines Kind hatte, einen Mann, der gerade aus dem Krieg heimgekehrt war, und einen über den Tod seiner Frau krank gewordenen Schwiegervater.«


  »Aber die Russen waren nicht ewig da«, sagte Kassandra nun doch.


  »Das stimmt. Nur wusste Friedrich Hansen nicht, wie weit der Arm desjenigen reichte, der die Drohungen ausgestoßen hatte, und was der Mann im Nachhinein noch erfahren würde. Es wusste auch niemand, ob die Russen nicht vielleicht zurückkämen. Und später… später wollten er und seine Frau einfach nur Ruhe und Vergessen, statt alles wieder aufzuwühlen. Auch wenn das, ich sagte es ja schon, leider nicht funktioniert hat. Als beide gestorben waren, ist Hans Arndt auf den Wunsch seiner Gerda zum Pastor gegangen und hat dafür gesorgt, dass der Spruch auf den Grabstein kam, den du gelesen hast, Kassandra.«


  »Selig sind, die da Leid tragen«, zitierte sie leise und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Ich nehme an, die Arndts werden die Geschichte niemals vergessen, sondern sie von Generation zu Generation weitererzählt haben. Wahrscheinlich hat Conrad Arndt sie auch seiner Frau erzählt. Sie scheint ohnehin sensibel zu sein, kein Wunder, dass sie so traurig und deprimiert aussah, als sie vor dem Grab stand, während ich schon ein vermeintlich großes Geheimnis witterte.«


  »Warum vermeintlich?«, fragte Paul. »In der Geschichte liegt sogar ein außergewöhnliches Geheimnis, wenn ihr mich fragt. Wo die Russen Bettis Leiche verscharrt haben, dürfte dabei eher nebensächlich sein.«


  »Nebensächlich, ja?«, empörte sich Bruno. »Würdest du die Güte haben, mir das näher zu erklären?«


  »Entschuldige, Bruno. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie das für dich war, für alle, die das damals erlebt haben. Ich versuche nur, es aus der Distanz und in Zusammenhang mit dem zu sehen, was jetzt gerade in Wustrow passiert.«


  Bruno brummte vor sich hin. »Also?«, forderte er Paul schließlich auf.


  »Die Russen sind erwiesenermaßen in so vielen Orten so oft so brutal vorgegangen, dass ich mich über die Ausnahme in diesem Fall wundere. Betti Hansen wurde vergewaltigt und kam dabei zu Tode. Gerda Arndt dagegen wurde verschont, sie bekam nur einen Schlag ins Gesicht und eine Drohung. Warum haben die Russen ihr nicht ebenfalls Gewalt angetan, sie getötet und beide Frauen anschließend verschwinden oder auch einfach für alle sichtbar liegen lassen?«


  »Ja, warum? Du klingst, als wüsstest du die Antwort«, sagte Kassandra.


  Paul schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber mir fiele eine mögliche Erklärung ein: Betti hat etwas gesehen, was sie nicht sehen sollte, und ihr Tod war alles andere als ein Versehen. Weil man auf diese Idee aber gar nicht erst kommen sollte, führten die Russen sich aus purer Berechnung genauso auf, wie man es aufgrund von vielen Berichten von überallher von ihnen erwartete. Mir ist nicht bekannt, dass sie hier in Wustrow ansonsten übermäßig gewütet hätten, und wäre so etwas mehrfach vorgekommen, hätten sie Mühe gehabt, die Vorfälle unter den Teppich zu kehren, um mich deiner Wortwahl zu bedienen, Bruno. Zu dieser These würde passen, dass sie nur taten, was sie für unbedingt nötig hielten, und Gerda Arndt gehen ließen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, bis Kassandra das aussprach, was sie am meisten beschäftigte. »Du sagst, du suchst nach einem Zusammenhang zwischen damals und den jetzigen Ereignissen. Dann lass uns Betti und das, was sie gesehen haben könnte, für einen Augenblick hintanstellen und uns stattdessen auf diesen Zusammenhang konzentrieren: In beiden Fällen spielen die Arndts eine Rolle. Eine zweite mögliche Verbindung könnten Kriemanns Schiffsmodelle sein.« Sie hielt inne und sah Paul zögernd an.


  »Red weiter«, forderte er sie auf.


  »Neulich hast du gesagt, die Russen hätten die Modellsammlung abtransportieren lassen, und wir sind bisher wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass die ›Kassiopeia‹ darunter war. Was, wenn dem nicht so war, wenn die Russen die ›Kassiopeia‹ nicht so einfach bekommen konnten, aber gerade dieses Modell unbedingt haben wollten? Vielleicht war daran noch etwas anderes außergewöhnlich, außer dass Kriemann es keinem realen Schiff nachempfunden hatte.«


  Nachdenklich rieb sich Paul mit dem Finger über seine Nase. »Als wir das erste Mal über die ›Kassiopeia‹ sprachen, ging mir so was im Kopf herum– dass mehr dahinterstecken könnte als die Suche nach einem beliebigen verschollenen Kriemann-Modell.«


  »Das würde passen«, fuhr Kassandra fort. »Wenn nun die Arndts die ›Kassiopeia‹ hatten, aus welchen Gründen auch immer, und die Russen wussten das?«


  »Hans Arndt war ein eiserner Mann. Er hatte sich jahrelang gegen die Nazis durchgesetzt, der hätte niemals mit den Russen verhandelt«, sagte Paul.


  »Wieso verhandeln?«, mischte Bruno sich ein. »Die wären einfach gekommen und hätten sich die ›Kassiopeia‹ genommen.«


  »Keine Chance, wenn Hans– oder sein Vater– sie versteckt hatte«, widersprach Paul.


  »Sehe ich auch so«, sagte Kassandra. »Vielleicht hatten die Russen sogar schon eine Ahnung, mit wem sie es da zu tun bekämen. Unterstellen wir also mal, dass sie Krawall zu vermeiden suchten und auf eine möglichst unauffällige Weise vorzugehen gedachten– indem sie sich nicht an die Männer der Familie Arndt wenden, sondern an die Frau, an Gerda, die eine Familie hat, ein Baby, für das sie vermutlich ihr Leben geben würde und erst recht ein Schiffsmodell.«


  Bruno schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das mag ja alles ganz logisch klingen, aber ich verstehe nicht, worauf du eigentlich hinauswillst. Wie passt Betti da hinein? Was soll sie gesehen haben, das am Ende für sie tödlich war?«


  Kurz schaute Kassandra an Bruno vorbei. »Es ist bloß eine These, reine Spekulation, vergiss das bitte nicht«, sagte sie leise. »Aber wie sicher bist du dir, dass Gerda Arndt bei Martha Hansen die Wahrheit erzählt hat?«


  »Du glaubst, sie hat das erfunden?«, fragte Bruno fassungslos. »In dem Fall wäre sie reif für Babelsberg gewesen.«


  »Wenn man muss, kann man vieles«, gab Paul zu bedenken. »Falls die Russen Gerda mit ihrer Familie unter Druck setzten…« Er wandte sich an Kassandra. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade dasselbe Szenario vor mir sehe wie du– es ist zumindest eins, in dem Gerda, die Russen und Betti an der Friedhofsmauer zusammentreffen. Nicht weil Gerda und Betti sich verabredet hatten, sondern Gerda und die Russen– um über die ›Kassiopeia‹ zu reden.«


  »Genau«, stimmte Kassandra zu. »Gerda hatte jederzeit einen guten Vorwand, zum Friedhof zu gehen– das Grab ihrer Schwiegermutter.«


  »Nur kam dann unglücklicherweise Betti vorbei und sah und hörte Gerda mit den Russen verhandeln«, fuhr Paul fort. »Vielleicht war es wirklich ein Versehen, und sie wollten sie gar nicht töten. Möglicherweise wollten sie aber auch auf Teufel komm raus keine Mitwisserin.«


  Kritisch wackelte Bruno mit dem Kopf. »Entschuldige, Paul, aber das ist sogar für einen Romanschriftsteller ein bisschen zu viel fabuliert. Demnach wäre Gerda trotz aller Angst um ihre eigene Familie zuerst zu den Hansens gelaufen, weil sie es nicht übers Herz brachte, Betti einfach so liegen zu lassen. Und dann ging sie nach Hause, holte das Modellschiff, gab es den Russen, und alle waren zufrieden?«


  »Letzteres wohl nicht. Es muss ja einen Grund dafür geben, weshalb jetzt wieder jemand bei den Arndts auftaucht, der dieses Schiff will. Gerda wusste vielleicht nicht, wo es ist. Kann sogar sein, sie fand es nie oder nicht rechtzeitig.« Wieder rieb sich Paul den Nasenrücken. »Das mit Betti passierte im Juli. Wann genau?«


  Bruno musste nicht lange überlegen. »Am20. Der Tag hat sich mir ins Gedächtnis eingebrannt, und ich erinnere mich, dass jemand sagte, uns wäre einiges erspart geblieben, wenn Stauffenberg genau ein Jahr zuvor mehr Erfolg gehabt hätte.«


  »Das kommt hin«, sagte Paul. »Die letzten eindeutigen Unterlagen über die Anwesenheit der Russen hier datieren vom 22.Juli 1945. Möglicherweise wurden sie abkommandiert, bevor Gerda das Schiff fand.«


  Mittlerweile sah Bruno weniger skeptisch aus, überzeugt war er trotzdem noch nicht. »Und Conrad Arndt hütet das Familiengeheimnis über die rätselhafte ›Kassiopeia‹ jetzt in der dritten Generation?«


  »Oder er weiß selbst nicht, wo sie ist. Wenn Letzteres der Fall ist und jemand bedroht seine Frau, dürfte er sich in einer ganz ähnlichen Situation befinden wie damals Gerda.«


  »Vorausgesetzt, das, was wir uns überlegt haben, hat wenigstens ein bisschen Hand und Fuß«, sagte Kassandra.


  »Ja«, gab Paul zu. »Vielleicht bringt uns der Unbekannte von gestern Nacht weiter. Schade eigentlich, dass der keinen russischen Akzent hatte, aber das wäre wohl zu viel verlangt. Trotzdem: Wenn Kay rausfindet, wer Sonia Arndt bedroht hat, kommen wir der Sache möglicherweise näher. Er meldet sich bestimmt, sobald er was weiß.«
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  Müde und blind tastete Dietrich nach dem Smartphone unter seinem Kopfkissen, um den Weckton auszuschalten. In der Nacht hatte er es daruntergeschoben, damit nur er davon wach wurde. Ein Blick zur anderen Seite des Bettes zeigte ihm, dass sie ungestört weiterschlief. Vorsichtig richtete er sich auf und saß für einen Moment auf der Bettkante. Der Wecker hatte ihn aus einem Traum geholt, in dem Kassandra mit Heinz Jung gestritten und er nicht gewusst hatte, auf welche Seite er sich stellen sollte.


  Schließlich stand er auf, klaubte seine Sachen zusammen, suchte und fand das Bad und ein Handtuch und stellte sich unter eine mehr kalte als heiße Dusche. Nur knapp zweieinhalb Stunden Schlaf lagen hinter ihm, weil sie noch eine ganze Zeit lang geredet hatten. Immerhin wusste er nun ein paar Dinge über Sonia Arndt. Sie stammte aus dem Berliner Westen, aus Charlottenburg, wo ihre Mutter eine kleine Buchhandlung betrieb. Ihre Eltern waren geschieden, der Vater war vor fünf oder sechs Jahren gestorben, und das war auch das letzte Mal gewesen, dass Sonia Kontakt zu ihrer Mutter gehabt hatte. Schon davor war das Verhältnis nicht eben das beste gewesen, weil Barbara Urban sich nicht damit hatte abfinden können, dass ihre Tochter das Kunststudium geschmissen hatte und lieber auf eine andere Weise Geld verdiente.


  Sonia hatte klein angefangen, war dann aber an einen Kunden geraten, der ihre Qualitäten außerordentlich zu schätzen gewusst und ihr ein entsprechendes Umfeld, teure, stilvolle Kleidung und weitere vermögende Kunden verschafft hatte. Innerhalb von zwei Jahren war sie in der Lage gewesen, alle seine Investitionen zurückzuzahlen, und seither war es immer weiter bergauf gegangen. Vier Jahre lang hatte sie in ihrer Wohnung in den Hackeschen Höfen gelebt und gearbeitet– sehr diskret gearbeitet, offenbar hatte der Großteil ihrer Nachbarschaft nicht einmal geahnt, wovon Sonia ihre Miete bezahlte. Oder es zumindest nicht ahnen wollen, solange Sonias Geschäfte diskret abliefen. Das taten sie bis zum Schluss, bis eines Tages ein Möbelwagen vor der Tür gehalten und Sonia sich verabschiedet hatte– ohne weitere Erklärungen. Auf einem Foto hatte Dietrich Mühe gehabt, sie wiederzuerkennen, was vornehmlich an der Haarfarbe lag. Während sie in ihrem Leben als Sonia Arndt brünett war, hatte sie als Sonia Urban ihre Kunden mit honigblonden Haaren empfangen. Welches ihre Naturfarbe war, blieb vorerst eine unbekannte Hausnummer.


  Nach der Dusche zog Dietrich sich an und betrachtete zweifelnd seine dunklen Bartstoppeln im Spiegel. Er würde nicht nur unrasiert, sondern auch mit einem zerknitterten Hemd im Dienst erscheinen und konnte sich jetzt schon die Kommentare der Kollegen vorstellen. Nebenbei trug er nicht gern zwei Tage dasselbe, aber in Ausnahmefällen wie diesem blieb keine andere Wahl. Er schlüpfte in sein Jackett und betrat leise den Flur. Das Parkett knarzte, ansonsten blieb es in der Wohnung still. Es war fünf nach vier, er sah zur Schlafzimmertür hinüber. Nein. Er würde sich nicht verabschieden, stattdessen nahm er seinen Mantel von der Garderobe. Draußen im Hausflur zog er die Tür hinter sich zu und schaute auf das hölzerne, mit Chrom umrandete Klingelschild, auf dem in nüchternen Buchstaben »S.Schröder« stand. Während er die Treppe hinunterlief, überlegte er, wasS. bedeutete. Sie hatte nicht nach seinem und er nicht nach ihrem Namen gefragt, und als er auf die Straße trat, wusste er, dass das auch unerheblich war. Sie würden einander nicht wiedersehen.


  Bevor er den Motor seines Wagens anließ, suchte er bei Google nach der Buchhandlung von Barbara Urban, gab die Adresse ins Navi ein und nahm den Umweg über Charlottenburg.


  Die Buchhandlung lag im Erdgeschoss eines sanierten Altbaus, im Schaufenster nur ausgesuchte Literatur, nichts von dem, was auf Bestsellerlisten stand oder bergeweise auf den Büchertischen bei großen Buchhandelsketten. Mit einer Ausnahme. Relativ weit hinten entdeckte Dietrich einen Roman von Paul, dessen Handlung im Berlin der frühen zwanziger Jahre angesiedelt war. Er fragte sich, was Frau Urban wohl davon hielte, wenn sie wüsste, dass der Autor vorgestern ihre Tochter aus einer brenzligen Lage befreit hatte.


  Dietrich trat in den Türeingang und sah durch die Scheibe in den kleinen Laden. Er erkannte eine Sitzecke und einen Kaffeeautomaten daneben, weitere kleine, runde Tische und an den Wänden Regale. Gemütlich. Überhaupt nicht großstädtisch. Vielleicht zu klein für Sonia Arndt. Er wandte sich ab und sah im Eingang ein Poster mit dem Hinweis auf eine Lesung mit einer ihm unbekannten Schriftstellerin. Offenbar war sie schon einmal hier gewesen, denn über den Lesungsdaten war ein Foto von ihr in der Buchhandlung abgebildet. Die zweite Frau auf dem Bild hätte Sonia Arndt sein können, nur älter. Das musste Barbara Urban sein. Dietrich nickte zufrieden. Die Geschichte, die er in der Nacht gehört hatte, stimmte.


  Zum zweiten Mal hatte Dietrich Glück und kam ohne großes Verkehrsaufkommen gut durch. Das war umso wertvoller, weil er sich vor einer roten Ampel Bengts Mail vom vergangenen Abend angesehen hatte und noch etwas überprüfen wollte, ehe er mit der Arbeit begann. Um sieben saß er in Anklam an seinem Schreibtisch, von Tobias weit und breit nichts zu sehen.


  Bengt hatte die Fingerabdrücke geliefert, die noch auf dem Bonbonpapier nachgewiesen werden konnten– oder besser die traurigen Fragmente der Abdrücke. Viel war das nicht, das Papier hatte einfach zu lange im Park gelegen. Dennoch schickte Dietrich sie durch die Datenbank. Er fand keine Übereinstimmung. Zur Sicherheit verglich er die Fragmente noch einmal dezidiert mit den Fingerabdrücken von Sven Larsen, aber er sah sogar mit bloßem Auge, dass die nicht zusammenpassten.


  »Danke, Bengt– leider ohne Ergebnis«, mailte Dietrich zurück. Er überlegte kurz. »Wir sollten uns um die DNS kümmern. Wer weiß, wozu wir die noch brauchen.«


  Nachdem er die Mail abgeschickt hatte, wollte er sich endlich seiner regulären Arbeit zuwenden, doch da klingelte sein Smartphone. Auch Rieka war heute offenbar wieder früh auf den Beinen, und sie klang so müde, wie er sich fühlte.


  »Bist du schon in Anklam? Habt ihr einen dringenden Fall reinbekommen? Ich hab’s bei dir zu Hause versucht, aber da warst du wohl schon weg.«


  Er erklärte Rieka, wo er gewesen war und weshalb, ließ es allerdings so erscheinen, als hätte er die Nacht in einem Berliner Hotel verbracht. Was er in seiner Freizeit machte, musste niemand wissen.


  »Dann warst du erfolgreicher als ich«, sagte Rieka. »Nur schade, dass diese Frau Schröder nichts über den Typ sagen konnte, der Sonia Arndt belästigt hat. Ich dachte schon, ich hätte was, einen Mann, der nicht nur mit Gräsing in Kontakt steht, sondern auch von Warnemünde bis Anklam ein paar Spielsalons betreibt, die nicht ganz koscher zu sein scheinen. Was mich natürlich sofort an Viviane Kruses verstorbenen Gatten erinnert hat. Aber er passte dann doch nicht, viel zu alt. Ich bleibe weiter am Ball.«


  »Danke. Und: Schlag dir nicht die kompletten Nächte um die Ohren. Es reicht, wenn ich das tue.«


  »Ist mein Job.« Ihre nächsten Worte brachte sie etwas geknickt hervor. »Leider hab ich in der letzten Zeit das Gefühl, regelmäßig zu versagen.«


  »Das ist Blödsinn, und das weißt du auch, Rieka. Was du über Wassermann rausgefunden hast, war Gold wert, und ebenso können sich die Informationen über Viviane Kruse noch als wertvoll erweisen. Geh schlafen, hm?«


  »Kann ich tagsüber schlecht. Außerdem ist doch geteiltes Leid halbes Leid– wieso sollst nur du müde sein?«


  Dietrich räusperte sich. Auch wenn er wenig geschlafen hatte, als Leid konnte er die letzte Nacht nun wirklich nicht bezeichnen. »Dann danke ich dir doppelt«, sagte er.


  »Gern geschehen.« Jetzt klang sie nicht mehr müde, Dietrich war sich jedoch nicht sicher, wie er ihren Tonfall interpretieren sollte.


  Als er sich gerade verabschiedete, betrat Tobias das Büro, im Schlepptau einen Mann Mitte fünfzig in grauem Anzug, weißem Hemd, einen Fleck auf der ebenfalls grauen Krawatte. Sie waren mitten in einer Auseinandersetzung, bei der Tobias nicht das Oberwasser hatte. Er unterbrach sich sofort, als er Dietrich sah.


  »Morgen, Kay, bist ja früh dran heute«, grüßte er und stutzte dann. »Hast du vergessen, dich zu rasieren?«


  Der Unbekannte setzte offenbar andere Prioritäten. Er wartete nicht auf Dietrichs Antwort, sondern deutete auffordernd auf den Kaffeebecher auf dem Schreibtisch. »Ein Kaffee wäre eine gute Idee.« Anscheinend erwartete er, einen angeboten zu bekommen.


  Dietrich hob die Brauen. »Der Automat steht im Flur, Herr…«


  »Oh, äh, ja. Das ist Ulf Fester«, sagte Tobias etwas widerwillig, »einer der Kollegen, die sich mit Staatsschutzkriminalität befassen dürfen. Ulf, Kay Dietrich.«


  Staatsschutzkriminalität. Wieso fiel Dietrich bei dem Stichwort sofort Viviane Kruse ein? Er nickte Fester zu und überlegte, wie Tobias und Fester sich kennengelernt haben mochten. Soweit er sich erinnerte, hatte Tobias, seit er von Hannover nach Anklam gekommen war, nie mit den Kollegen aus Festers Abteilung zu tun gehabt.


  Als die beiden ihre Unterhaltung wieder aufnahmen, hatte sie einen leichteren Ton, Tobias redete vom Segeln, und Dietrich bemerkte, dass Fester im ersten Moment verdutzt guckte. In diesem Augenblick klingelte das Telefon, eine Nachricht über eine mögliche Verbindung zwischen dem Toten, den man vor ein paar Tagen aus der Peene gefischt hatte, und einer Erpresserbande kam herein, was auch das private Geplänkel zwischen Fester und Tobias beendete.


  Nach einer Teambesprechung im Fall des Peene-Toten nahm Dietrich Tobias beiseite. »Du hast vorhin mit Fester gestritten«, sagte er, »und ich schätze, dabei ging es nicht ums Segeln. Hast du Probleme mit dem? Kann ich was tun?«


  Tobias schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Ich… vergiss das einfach, bitte.«


  Normalerweise war Tobias durch wenig zu erschüttern, er wusste, was er wollte, und handelte entsprechend. Immer korrekt allerdings, soweit Dietrich das beurteilen konnte. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, in denen er ihn unsicher erlebte. Er beschloss, ein Risiko einzugehen.


  »Hat das was mit Viviane Kruse zu tun?«


  Tobias zuckte zusammen. »Ich hab doch gesagt, du sollst die Finger von der lassen.«


  »Ich hab sie nicht angerührt. Aber wir wissen doch wohl beide, dass die Dreck am Stecken hat.«


  Tobias blitzte Dietrich an und zischte mit einem Mal wütend: »Hör zu, Kay, niemand will die Kruse dringender drankriegen als ich. Bedauerlicherweise geht es aber nicht danach.« Dann beruhigte er sich von einer Sekunde auf die andere. »Vergiss sie. Wir haben genug anderes zu tun.«


  Dietrich spürte, dass er bei Tobias nicht weiterkam, und gab auf. Wenn es eine Verbindung zwischen der Kruse und Tobias und/oder Fester gab, lag sie im Verborgenen. Er würde sie nicht mit Gewalt ans Licht zerren.


  Viele Stunden später waren Dietrich und Tobias in ihrem Fall einen erheblichen Schritt weitergekommen. Es bestanden kaum noch Zweifel, dass der Kopf der Erpresserbande auch für den Mord verantwortlich war. Dietrich ließ sich nach einer längeren Aktennotiz seufzend in seinem Stuhl zurückfallen, als sein Telefon klingelte. Heinz Jung– den er vergessen hatte, zurückzurufen. Immerhin war er gerade allein im Raum, er konnte mit ihm reden.


  »Herr Jung, tut mir leid, ich wollte mich längst bei Ihnen melden. Ist eine Menge los gewesen.«


  »Kein Problem«, sagte Jung. »Ich habe inzwischen eine Kopie der Besucherliste von Sven Larsen vorliegen– nichts Auffälliges, kein Name, der mir bekannt oder gar verdächtig vorkommt.«


  »Wäre wohl zu einfach gewesen. Schicken Sie sie mir trotzdem rüber?«


  »Würde ich gern, leider hat mein Scanner den Geist aufgegeben, und aus naheliegenden Gründen möchte ich Kassandra nicht bitten, mir auszuhelfen. Soll ich Ihnen Namen und Daten diktieren?«


  Im selben Augenblick öffnete sich hinter Dietrich die Tür, ein Kollege winkte ihn heraus zur nächsten Vernehmung. Er stand auf. »Geht jetzt nicht. Sind Sie heute Abend da? Ich kann vorbeikommen und die Liste holen, ich will mich ohnehin noch bei Kassandra und Paul melden, gibt einiges zu besprechen.«


  »Ich bin da.«


  »Wann waren Sie denn das letzte Mal zu Hause?«, fragte Heinz Jung, als er ihm die Tür öffnete.


  »So schlimm?« Dietrich fuhr sich übers Kinn. Sein Bartwuchs war schon immer recht stark gewesen, wahrscheinlich sah er mittlerweile aus, als habe er sich einen Dreitagebart zugelegt.


  »Ungewohnt jedenfalls.« Jung grinste. »Wollen Sie das züchten?«


  »Nicht wirklich.«


  »Falls Sie sich nass rasieren, kann ich Ihnen aushelfen«, bot Jung an.


  »Nein, danke, eine Menge Pflaster im Gesicht machen mich vermutlich auch nicht attraktiver.«


  Heinz Jung ließ sein meckerndes Lachen hören, während er ihm bedeutete, ins Wohnzimmer voranzugehen. »Was Sie vorhin sagten, klang, als hätte sich viel ereignet«, sagte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  »Sie hätten zur Ausstellungseröffnung gehen sollen, Herr Jung«, konnte Dietrich sich nicht verkneifen, zu sagen.


  »Ja. Ich weiß.« Kassandras Onkel sah kurz weg. »Ich… konnte nicht. Würden Sie mir trotzdem erzählen, was los war?«


  Dietrich berichtete von der Vernissage und von dem, was Sonia Arndt im Park zugestoßen war.


  Jungs Reaktion fiel sparsam aus. »Die Arndts. Hoffentlich verrennt ihr euch da nicht alle in was.«


  »Ich habe Larsen nicht vergessen, er steht nach wie vor auf meiner Verdächtigenliste. Auf der ich zurzeit allerdings niemanden an vorderster Stelle sehe.«


  Prüfend schaute Jung ihn an. »Und gefällt Ihnen das im Hinblick auf Ihre Antipathie gegenüber Larsen?«


  Dietrich horchte in sich hinein. Ein Großteil seiner Wut auf Larsen hatte sich wenn nicht verflüchtigt, so doch verringert, seit er sich mit dem Fall befasste– und ihn als so vielschichtig betrachtete, wie er es verdiente. »Es macht mir weniger aus, als ich dachte. Uns beiden ist doch außerdem klar, dass es nicht danach geht, was uns gefällt. Wir sind Polizisten. Oder denken Sie anders?«


  Jung zuckte mit den Schultern. »Ich war Polizist.«


  »Jetzt kommen Sie schon, Herr Jung. Man legt mit der Pensionierung nicht einfach einen Schalter um und vergisst, woran man geglaubt hat.« Noch während er sprach, spürte Dietrich, dass in seiner Argumentation ein Fehler lag– ein Fehler, auf den Heinz Jung mit seiner nächsten Bemerkung den Finger legte.


  »Darf ich Sie daran erinnern, Herr Dietrich, dass Sie vor einem Jahr beinah den Dienst quittiert hätten? Hauptsächlich weil Sie nicht mehr hundertprozentig davon überzeugt waren, als Polizist das tun zu können, wozu Sie mal Polizist geworden sind.«


  Dietrich seufzte. »Stimmt. Trotzdem waren wir uns doch einig, dass wir die Wahrheit wollen. Auch in diesem Fall.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen«, sagte Jung, »sieht meine Wahrheit so aus: Larsen ist ein Dreckskerl und ein Lügner. Ich glaube erst dann, dass er unschuldig ist, wenn das einwandfrei bewiesen wurde.« Er beugte sich vor und schob ein paar Blätter zu Dietrich hinüber. »Seine Besucherliste.«


  Dietrich nahm die Seiten, die alle Besuche vom Anfang bis zum Ende von Larsens Haftzeit abdeckten. »Für fünf Jahre nicht gerade viel«, stellte er fest. »Seine ›Freunde‹ müssen schnell Abstand von ihm genommen haben.« Er überflog die Namen, von denen ihm allerdings kaum einer bekannt vorkam, abgesehen von dem von Larsens Anwalt und dem eines wohl echten Freundes, der Larsen zumindest im ersten Jahr regelmäßig besucht und auch beim Prozess zu dessen Gunsten ausgesagt hatte. Und dann las er auf der letzten Seite gleich mehrfach den einen Namen, der seinen Blutdruck in die Höhe schnellen ließ. Er sah auf.


  »Sagen Sie bloß, Sie haben was entdeckt?«, fragte Jung.


  Dietrich legte das entsprechende Blatt auf den Tisch, drehte es so, dass Jung es lesen konnte, und deutete auf den Namen, spießte ihn fast mit dem Zeigefinger auf.


  »Elena Urban?« Jung hob seine linke Braue. »Wer soll das sein?«


  »Das ist eine gute Frage. Besonders wenn man bedenkt, dass Sonia Arndts Geburtsname Urban lautet.«


  »Donnerwetter! Dann war ja die Aktion mit der Liste doch nicht umsonst. Aber mir fehlt offensichtlich noch der Teil der Geschichte, der den Namen Urban betrifft.«


  Dietrich erzählte nun auch von seiner Kurzreise nach Berlin– ebenfalls ohne unnötige Details. Den Gedanken, doch noch mal mitS. Kontakt aufnehmen zu müssen, fand er wenig verlockend, aber sie konnte ihm womöglich sagen, um wen es sich bei Elena Urban handelte.


  »Na, rufen Sie sie an«, forderte Jung ihn auf. »Je eher wir Bescheid wissen, desto besser.«


  »Ja.«


  »Besonders enthusiastisch sehen Sie nicht aus«, fand Jung.


  »Nein. Doch.« Dietrich kam sich ein bisschen dämlich vor, aber er wollte nicht vor Heinz Jung mitS. telefonieren.


  Dem ging plötzlich ein Licht auf. »Ah, verstehe. Sie haben ein paar spezielle Verhörtechniken angewandt, was? Junge, in Ihnen steckt sogar noch mehr, als ich dachte, und ich dachte schon eine Menge. Ich kann gern rausgehen, bin ein diskreter Mensch. Oder Sie telefonieren auf dem Weg zu Paul und Kassandra. Spart Zeit, und, wenn Sie mir gestatten, das zu sagen, Sie sehen aus, als könnten Sie eine Mütze echten Schlaf vertragen.«


  Dietrich lachte und stand auf. »Ist mir eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sie sind ein sehr verständnisvoller Kollege. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe.«


  »Tun Sie das, bitte.«


  Jung brachte ihn zur Tür und wollte sich verabschieden, da kam Dietrich ihm zuvor. »Und Sie reden bitte endlich mit Kassandra.« Er sah, dass Jung nicht wusste, was er darauf antworten sollte, hob grüßend die Hand und lief unter einem leichten Nieselregen hindurch zu seinem Wagen.


  Er fuhr die Strandstraße bis zum Seebrückenaufgang hinunter, wo kaum Leute unterwegs waren. Bestimmt hatten sich die meisten wegen des Wetters entweder ins »Moby Dick« oder ins gegenüberliegende »Swantewit« zurückgezogen und genossen ein gutes Abendessen. Dietrich verspürte Hunger, er hatte im Laufe des Tages nur zwei labbrige Sandwiches und einen trockenen Müsliriegel gegessen, den Tobias ihm überlassen hatte. Mehr als das Hungergefühl nagte aber das Telefonat an ihm. Dazu brauchte er Luft.


  Er stieg aus dem Wagen, hielt sein Gesicht gen Himmel und fühlte einen Rest Feuchtigkeit auf seinen Wangen, obwohl der Regen inzwischen aufgehört hatte. Langsam lief er den Aufgang hoch zur Seebrücke, vorbei an der lebensgroßen Seemannsfigur aus Holz, die mit vor der Brust verschränkten Armen über die See schaute. Am Strandabgang lehnte er sich ans Geländer. Nur ein paar Möwen waren unterwegs, die Strandkörbe verlassen.


  Dietrich holte sein Smartphone hervor und suchte die Möbelwerkstatt in den Hackeschen Höfen. Der Website entnahm er nicht nur die Telefonnummer, sondern auch, dassS. Sabrina hieß. Er wählte und wartete.


  »Möbel und mehr, Sabrina Schröder«, meldete sie sich.


  »Hallo, Sabrina«, sagte Dietrich. »Tut mir leid, dass ich heute Morgen einfach so verschwunden bin, ich hatte es…«


  »…eilig, klar«, vervollständigte Sabrina belustigt seinen Satz, bevor er es konnte. »Hattest du Sorge, dass ich dich bitte, zu bleiben? Ich halte Männer nicht auf, die gehen wollen– genauso wenig, wie ich gern was aufwärme, falls es das ist, weshalb du anrufst.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen, weder das eine noch das andere«, sagte Dietrich, erleichtert, dass sie die Angelegenheit genauso sah wie er.


  »Gut.« In ihren nächsten Worten lag ein Lächeln. »Obwohl ich es mir bei dir überlegen könnte. Irgendwann mal.«


  Dietrich schmunzelte. »Klingt ganz nach meinem Terminplan. Für heute hätte ich allerdings noch eine Frage zu Sonia.«


  »Warum wundert mich das nicht? Ich glaube kaum, dass ich noch was Neues weiß, aber schieß los.«


  »Ich bin über den Namen Elena Urban gestolpert, hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Sonias Schwester. Stimmt, die hatte ich vollkommen vergessen. Sie hat sie auch nur ein- oder zweimal erwähnt. Soweit ich das verstanden habe, hatten sie kaum noch Kontakt.«


  Sonia Arndts Schwester also. Und die lebte laut der Besucherliste in Stralsund. Die Welt war klein. Während er darüber nachsann, fiel Dietrich etwas ein, das alle seine kriminalistischen Instinkte weckte: die so oft beschworene Ähnlichkeit zwischen Sonia Arndt und der Toten auf Jonas Zepplins Boot.


  »Bist du noch dran?«, fragte Sabrina.


  Dietrich kehrte in die Gegenwart zurück. »Ja. Danke, das hat mir sehr geholfen.«


  »Na, dann. Wiedersehen, Fremder.«


  »Kay. Wiedersehen, Sabrina.«


  Als Paul die Tür öffnete, sah Dietrich auf einen Blick, was kommen würde. »Sag nichts, ja?«


  Paul lachte. »Komm rein.«


  Nachdem Dietrich seinen Mantel abgelegt hatte, schnupperte er. »Hast du gekocht? Ihr habt nicht zufällig noch eine Kleinigkeit von eurem Abendessen übrig? Aber nicht dass du denkst, ich wäre nur wegen deines legendären Fischs gekommen…«


  »Setz dich, es gibt Dorsch mit Fenchelgemüse und Mecklenburger braune Soße.« Einladend wies Paul auf den Esstisch. »Wir dachten, wir warten auf dich.«


  Kassandra kam aus dem Küchenbereich herüber, in der einen Hand eine Schüssel mit Kartoffeln, in der anderen das Gemüse balancierend. Sie stellte beides auf den Tisch und sah erst dann auf.


  »Tag, Kay, schön, dass…« Sie stutzte.


  »Schweig still, Kassandra«, sagte Paul. »Essen wir lieber.« Er ging, um den Fisch zu holen, während Dietrich und Kassandra sich setzten. Dabei meinte er, von ihr ein ganz leises »Verwegen« zu hören, aber vielleicht irrte er sich auch.


  In der nächsten halben Stunde genossen sie Pauls Kochkünste, ohne über den Fall zu reden. Erst danach berichtete er seine Neuigkeiten, angefangen mit den Fingerabdrücken auf dem Bonbonpapier, die eindeutig nicht Larsens waren. Er konnte nicht hundertprozentig sicher sagen, ob Kassandra erleichtert war, hatte jedoch den Eindruck, dass sie sich ein kleines bisschen auf ihrem Stuhl aufrichtete.


  Als Dietrich weitererzählte, von Sonia Arndts Vergangenheit und von Elena Urban, wobei er es vermied, zu sagen, durch wen er Einblick in Larsens Besucherliste bekommen hatte, staunten Paul und Kassandra ebenso, wie er es getan hatte.


  »Sonia und Conrad suchen also gemeinsam und nicht erst seit gestern das Kriemann-Modell«, sagte Paul. »Fragt sich, ob sie das auch gemeinsam mit Sonias Schwester und Sven tun oder ob sie sich gegenseitig Konkurrenz machen. Zwei Pärchen?«


  »Nicht notwendigerweise«, sagte Kassandra. »Es sind viele Kombinationen möglich, die können sich im Laufe der Zeit sogar verändert haben, wenn sie schon länger suchen. Es müssen nicht mal Kombinationen sein.«


  »Jeder sucht für sich?«


  Kassandra nickte, und Dietrich stimmte ihr zu: »Keinesfalls unmöglich.«


  »Wir sollten Sven nach Elena Urban fragen«, sagte Kassandra.


  »Nein«, widersprach Dietrich. »Er wird seine Gründe haben, uns zu verschweigen, dass er Sonia Arndts Schwester kennt. Ich muss euch in dem Zusammenhang außerdem nicht darauf hinweisen, was es bedeuten könnte, dass, wenn Sonia Arndt der Toten ähnlich sieht, dasselbe vermutlich auch für ihre Schwester gilt. Ich will nicht den Teufel an die Wand malen, aber ich frage mich angesichts der jetzt bekannten Tatsachen auch wieder, ob Larsen uns mit der überaus lebendigen Viviane Kruse absichtlich auf eine falsche Fährte gelockt hat.« Er hielt inne, weil ihm bewusst wurde, dass er Paul und Kassandra noch nichts über Viviane Kruses Verbindung zur rechten Szene erzählt hatte– und dem möglichen Interesse des Staatsschutzes an ihr. Zweifellos war es auch besser, es weitestgehend dabei zu belassen. Der Staatsschutz war eine zu heikle Angelegenheit.


  »Kay?«, hörte er Kassandra fragen. »Ist dir was Bestimmtes eingefallen?«


  Nach einer Sekunde hatte Dietrich den Faden wiedergefunden. »Ich dachte nur gerade, dass es zu früh ist, Larsen mit Elena Urban zu konfrontieren. Zuerst will ich mehr über sie wissen.«


  »Das können wir übernehmen. Du hast gesagt, ihre Adresse steht auf der Besucherliste. Paul und ich gehen hin und reden mit ihr.« Die folgende Pause war winzig, aber wahrnehmbar: »Falls wir noch mit ihr reden können.«


  Dietrich hatte daran gedacht, Rieka auf Elena Urban anzusetzen, was er aber Paul und Kassandra gegenüber nicht erwähnen durfte. Es gab keinen für sie nachvollziehbaren Grund, warum er ihren Vorschlag ablehnen sollte, also nickte er. »Gut.« Er schrieb ihnen Elena Urbans Adresse auf. »Nicht gerade Stralsunds netteste Gegend«, sagte er, als er den Zettel hinüberschob.


  Kassandra steckte ihn ein, war aber, ihren Worten nach zu urteilen, schon ganz woanders. »Auch wenn Sven uns mit Viviane Kruse eine falsche Spur geliefert hat, absichtlich oder nicht, bleibt da immer noch dieser Gräsing und damit der geheimnisvolle Wassermann. Sven war ehrlich erschrocken, als du den erwähnt hast.«


  »Absolut. Leider haben wir, was Wassermanns Identität angeht, noch nicht mehr herausfinden können.« Er hoffte, dass Kassandra und Paul dieses »Wir« auf seine Kollegen und ihn beziehen würden, war nach Pauls Verhalten am Vortag aber nicht mehr ganz so zuversichtlich. »Vielleicht kommen wir ihm über Elena Urban näher– immerhin leben sowohl sie als auch Wassermanns Befehlsempfänger Gräsing in Stralsund.«


  »Sehen wir, was wir morgen erreichen können.« Paul stand auf und kam mit drei Schälchen zurück. »Nachtisch? Rote Grütze. Ich kann dir nur raten, dich zu stärken. Wir sind nämlich noch nicht fertig mit der Arbeit, sondern haben eine Geschichte zu erzählen, die weit in die Vergangenheit zurückreicht.«


  Mit wachsendem Staunen und wachsender Betroffenheit hörte Dietrich zu und vergaß dabei seine rote Grütze. Stattdessen dachte er über eventuelle Verbindungen zwischen den Hansens und den Arndts nach, die bis in die heutige Zeit hineinreichen mochten.


  »Kann ich mal an deinen Laptop, Paul?«, fragte er schließlich. »Ich möchte was nachprüfen.«


  »Klar.« Paul deutete hinüber zu seinem Schreibtisch.


  Dietrich setzte sich vor das Notebook, Kassandra sah ihm über die Schulter. Hinter sich hörte er Paul mit dem Geschirr klappern.


  »Die Buchhandlung von Sonias Mutter?«, fragte Kassandra, als sie sah, welche Seite er aufgerufen hatte. »Wonach suchst du da?«


  Dietrich hatte sich erinnert, dass es auf der Website der Buchhandlung eine Chronik gab, die er jetzt anklickte. »Familiäre Zusammenhänge zwischen Sonias Familie und dem Fischland– den Arndts, den Hansens, in der Richtung«, antwortete er. »Falls Sonia nicht einfach nur so vor diesem Grab gestanden hat, weil ihr Mann ihr eine traurige Geschichte erzählt hat, in die seine Großmutter verwickelt war, wäre das eine Möglichkeit.«


  Kassandra setzte sich neben ihn und begann wie er zu lesen. Die Buchhandlung war 1887 von August Färber gegründet worden, ursprünglich nicht in Charlottenburg, sondern in Berlin-Mitte, gar nicht weit entfernt vom Hackeschen Markt, und über Jahrzehnte in der Familie geblieben. Sie hatte bis kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs bestanden, bis das Haus, in dem die Färbers wohnten und sich der Laden befand, von einer Brandbombe getroffen und zerstört worden war. Niemand hatte überlebt, mit Ausnahme von Mechthild Färber, der jüngsten Tochter, die in dieser Nacht nicht zu Hause gewesen war. Sie hatte zweieinhalb Jahre nach dem Krieg einen aus amerikanischer Gefangenschaft heimgekehrten Charlottenburger geheiratet und wiederum zwei Jahre später die Buchhandlung im Westen der Stadt neu eröffnet, unter demselben Namen, unter dem sie 1887 gegründet worden war: »Das gute Buch«. Mechthilds Tochter Barbara stand nun als Letzte der Familie im Laden.


  »Ziemlich beeindruckend«, fand Kassandra. »Da weder Sonia noch Elena erwähnt werden, ist sich Barbara Urban allerdings wohl im Klaren darüber, dass keine von ihnen die Buchhandlung übernehmen wird.«


  Dietrich nickte unzufrieden. »Außerdem geht aus der Chronik zwar hervor, dass die Buchhandlung immer den Färbers beziehungsweise Urbans gehörte, aber leider nicht, ob es sonstige Verbindungen der Familie zu den Hansens oder generell zum Fischland gegeben hat.« Er wandte sich an Paul, der sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatte und hinter ihm stand. »Weiß Bruno Ewald, ob die Hansens Familienangehörige oder Freunde in Berlin hatten?«


  Paul griff zum Telefon und rief Bruno Ewald an. Aus dem, was bei dem Gespräch von Paul zu hören war, konnte sich Dietrich dessen Antwort in etwa zusammenreimen.


  »Nichts?«, fragte er, nachdem Paul aufgelegt hatte.


  »Nichts. Die Hansens hatten mehr oder weniger entfernte Verwandtschaft in Magdeburg und im Harz, nicht in Berlin. Freunde von außerhalb kannte Bruno nicht, geht aber davon aus, dass es so weit weg niemanden gab, weil sich das Leben der Hansens generell hier abgespielt hat und sie seines Wissens nie weiter als bis nach Rostock gekommen sind.«


  »Sackgasse also.« Kassandra ließ sich etwas frustriert auf ihrem Stuhl zurückfallen.


  Dietrich sah sie von der Seite an. »Erst mal. Es kann weitere Spuren geben, die wir nur noch nicht sehen.«


  »Wenn wir sie finden, führen sie uns zum großen Ganzen, meinst du?«


  »Im Idealfall. Wenn man bedenkt, was wir jetzt schon alles ausgegraben haben, nur weil Jonas Zepplin nicht schlafen konnte– es ist keine Kleinigkeit, die Fäden von so vielen Details und Möglichkeiten zusammenzuführen und eine einzige Geschichte daraus zu stricken. Im Zweifelsfall verbergen sich auch mehrere dahinter. Wir werden sehen.«


  »Du bist also optimistisch«, sagte Paul.


  »Sagen wir: nicht allzu pessimistisch. Es wäre nicht der erste Fall, der verworren scheint und sich am Ende trotzdem auflöst.« Dietrich hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als ihn der unüberwindbare Drang zu gähnen überkam. »Entschuldigt. Wird Zeit, dass ich nach Hause komme.« Er stand auf. »Sagt Bescheid, wenn ihr morgen was in Stralsund herausfindet.«


  Er verabschiedete sich und trat hinaus in die Abendluft, die er tief einatmete. Er war erst wenige Schritte gegangen, da hörte er seinen Namen und drehte sich um. Im Hintergrund stand Paul in der offenen Tür, Kassandra kam auf ihn zu.


  »Ich hab’s dir schon mal angeboten«, sagte sie. »Du kannst bei mir übernachten, wenn du willst. Wäre vielleicht besser, wenn du so übermüdet nicht mehr viel weiter fährst als bis zur Lindenstraße.« Sie hielt ihm ihren Schlüssel hin.


  Dietrich horchte in sich hinein. Tatsächlich hatte er das Gefühl, als würden ihm in den nächsten zehn Minuten die Augen zufallen, und er sollte dann lieber nicht auf der Straße unterwegs sein. Er nahm den Schlüssel. »Danke.«


  Kassandra lächelte. »Keine Ursache. Das Einzelzimmer ist frei– du weißt schon. Alles, was du brauchst, findest du in unserem Badezimmer. Im Übrigen auch Pauls Rasierer für das hier.« Sie streckte die Hand aus und tippte ganz leicht auf seinen Bart.


  Dietrich erwiderte das Lächeln und drehte sich dann zu Paul um, der ihnen jedoch gerade den Rücken zuwandte und ins Haus zurückging. Also fragte er Kassandra. »Er rasiert sich aber nicht zufällig nass, oder?«


  »Nein. Wie kommst du darauf?«


  »Nur so. Hätte ja sein können, dass echte Fischländer das tun. Ich bin bestimmt morgen schon weg, wenn du kommst, um deine Gäste zu versorgen. Ich leg den Schlüssel auf den Küchentisch.«


  Sie nickte. »Gute Nacht, Kay.«


  »Nacht, Kassandra.«


  Dietrich schaute in das Zimmer, in dem er vor drei Jahren schon mal gewesen war, allerdings aus beruflichen Gründen. Kassandra hatte die Möbel ausgetauscht und die Dekoration verändert, der Leuchtturm auf dem kleinen Tisch war neu, die Kerzenampel auf dem Fensterbrett auch, an der Wand hing eine ihrer Fotografien. Das Bett war frisch bezogen, auf der Decke lag ein flauschiges Gästehandtuch mit einem als Möwe geformten Stück Seife. Dennoch sah er vor seinem geistigen Auge das alte Bett und darauf die durchnässte Leiche des Kunstgutachters, Schlamm und Schilfblatt in den weißen Haaren inklusive. Und er sah Kassandra vor sich– Kassandra, nicht ahnend, was passiert war, unsicher, was noch passieren würde. Sie war seinen Angriffen und seinem Sarkasmus bei der Befragung mit Verwirrung, ein bisschen Angst und gleichzeitig mit Ärger und einer Portion Ironie begegnet.


  Energisch wischte er die Erinnerungen beiseite, es war spät, und er musste endlich schlafen. Als er jedoch im Bett lag, kam er nicht zur Ruhe, zu sehr drehten sich seine Gedanken um den Fall, die verschiedenen Optionen, die offenen Enden, die ungeklärten Details. Hatte Viviane Kruse nun damit zu tun, oder war das eine völlig falsche Spur? Wer war Wassermann? Wo steckte der verschollene Maximilian Arndt?


  Unruhig wälzte Dietrich sich hin und her, bis er aufgab, aufstand, sich in der Küche ein Glas Wasser holte und damit an sein Fenster trat und in den Garten hinausschaute. Heinz Jungs Grundstück lag dunkel da, in Jonas Zepplins Garten brannte Licht in der Laube. Fand er wieder keinen Schlaf? Dann waren sie ja schon zwei.


  Dietrich trank das Wasser aus und ging zurück ins Bett. Als er endlich einschlief, geisterten Bilder von Gartenlauben durch seine Träume. Er wanderte von einer zur anderen, ohne zu verstehen, was sie ihm entgegenzuschreien schienen.
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  Kay war schon weg, als Kassandra gegen halb sieben nach Hause kam. Neben ihrem Schlüssel lag auf dem Küchentisch Kays Visitenkarte. Sie erinnerte sich daran, dass er ihr vor drei Jahren schon mal eine hinterlassen hatte– widerwillig, weil ihm ihr Verdacht im Mordfall um den Kunstgutachter nicht gefiel. Damals hatte keine Nachricht auf der Rückseite gestanden, heute las sie: »Viel Glück in Stralsund. Kay. PS: Hoffe, ich habe Pauls Rasierer nicht ruiniert…«


  Kassandra lachte auf und machte sich dann an das Frühstück für ihre Gäste. Sie wollte mit Paul möglichst früh los, sodass sie alles auf zwei Tische im Frühstücksraum verteilte und fertig war, als Paul sie abholte.


  Es war ein geradezu perfekter Morgen mit Sonne und blauem Himmel, sogar der Geruch der See lag in der Luft, obwohl die Stralsunder Straßen, durch die sie gerade fuhren, vom Hafen und vom Strelasund ziemlich weit entfernt lagen. Kay hatte nicht untertrieben. Das hier war keine schöne Gegend, sie wirkte ähnlich heruntergekommen wie der Wohnblock, in dem Pauls Bruder am Ende seines Lebens gewohnt hatte– nur noch trister.


  Paul parkte seinen Škoda am Straßenrand, und obwohl der Wagen schon viele Jahre auf dem Buckel hatte und Paul niemals Gewese um sein Auto machte, weil es für ihn schlicht ein Fortbewegungsmittel war, guckte er zweifelnd. Kassandra ließ ihren Blick in die entgegengesetzte Richtung schweifen– und stupste Paul an.


  »Wenn der hier unbedenklich steht, können wir das auch.« Sie zeigte auf einen Ami-Schlitten, der fast Platz für zwei normale Autos benötigte. Das Chrom des Convertible blitzte, der weiße Lack strahlte in der Sonne wie frisch aus der Waschanlage, dass einem fast die Augen wehtaten.


  Paul verzog angewidert das Gesicht. »Zuhälterkarre. Ich seh den Typen vor mir, der das Teil fährt.«


  »Ach? Denkst du da nicht ein bisschen zu sehr in Klischees? So als Schriftsteller?«, fragte Kassandra vergnügt.


  »Na, dann sieh mal da rüber.« Paul nickte in Richtung eines Hinterhofs, aus dessen Ausfahrt gerade ein Mann kam und, ohne auf den Verkehr zu achten, die Straße überquerte, als gehörte sie ihm. Weiße Hose, weißes Hemd, weißes Jackett, Goldkette, schwarze Krawatte, schwarze Sonnenbrille, schwarze gegelte, lockige Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, und braun gebrannt wie nach zwanzig Solariumsitzungen. Er stieg in den Wagen, ließ den Motor aufheulen und brauste an ihnen vorbei.


  Kassandra überquerte nun ihrerseits die Straße und lugte neugierig in den Hof hinein. Weiter hinten stand eine Tür offen, über der selbst jetzt, bei Tageslicht, in pinkfarbenen und grünen Neonbuchstaben der Schriftzug »BalticSeaLove« blinkte. Die Fenster an beiden Seiten und auch im Stockwerk darüber waren von innen mit blickdichter Folie abgeklebt. Außerdem gab es noch eine weitere Tür mit etwas dezenterer Beschriftung. »Studio« stand dort, neben der Tür ein Messingschild: »Nur für Mitglieder. Bitte läuten.«


  Kassandra drehte sich zu Paul um, der ihr gefolgt war. »Ich nehme alles zurück.« Sie trat wieder auf die Straße und fügte hinzu: »Das wäre wohl nicht gerade Sonia Arndts bevorzugtes Arbeitsumfeld gewesen.«


  »Vielleicht das ihrer Schwester«, meinte Paul.


  »Nur weil Elena Urban gegenüber wohnt, heißt das noch lange nicht, dass sie hier arbeitet«, widersprach Kassandra.


  »Natürlich nicht.« Paul machte kehrt und marschierte auf das Haus mit der Nummer84 zu. Im Haus wohnten sechs Parteien, auf ein Klingelschildchen hatte jemand handschriftlich drei Namen gequetscht: Stoikova, Urban, Dembrock. Paul drückte auf die Klingel. Nichts tat sich. Er sah auf die Uhr. »Vielleicht noch ein bisschen früh, wenn die Damen gestern spät von der Arbeit kamen.«


  »Paul! Erst mal weißt du nicht, ob das drei Frauen sind. Und dann kannst du nicht wissen, ob sie das tun, was du ihnen unterstellst.«


  »Zugegeben, es könnte ein Herr oder eine Frau Dembrock sein, die anderen beiden Namen stehen außer Frage. Ich schätze außerdem, dass die Wohnungen in diesem Block maximal zwei oder drei Zimmer haben, vermutlich so um die sechzig Quadratmeter. Wenn sich drei Personen in einer solchen Gegend eine solche Wohnung teilen, heißt das, dass sie mit ihrem Geld rechnen müssen. Natürlich könnten sie ebenso gut Lagerarbeiterinnen sein oder Reinigungskräfte oder von Zeitarbeitsfirmen ausgebeutet werden.«


  »Oder sie könnten an der Fachhochschule studieren«, warf Kassandra ein.


  Paul lächelte. Zum ersten Mal an diesem Morgen, an dem er überhaupt etwas angespannt wirkte. »Kassandra, Liebes. Falls Elena Urban nicht gewaltig viel jünger ist als ihre Schwester, halte ich es für unwahrscheinlich, dass sie noch studiert. Aber du hast recht. Ich setze zu viel voraus, das ich nicht wissen kann. Versuchen wir es später noch mal.«


  Bei einem ausgiebigen Frühstück in der Brasserie am Neuen Markt kehrte Pauls gute Laune zurück, als Kassandra eine Anekdote von ihrer letzten Fotosafari am Hohen Ufer erzählte. Sie hatte ihn schon ansprechen wollen, fragen, was mit ihm los war, sich dann aber dagegen entschieden, als er wieder dieses unglaubliche Lachen lachte, das sie vom ersten Moment an verzaubert hatte. Ihr wurde ganz schwummerig, als er sie dabei mit funkelnden Augen ansah. Schließlich stand er auf, streckte ihr die Hand entgegen und zog sie vom Sitz hoch. »Auf ein Neues. Gehen wir Elena suchen.«


  Leider waren sie ebenso erfolglos wie zuvor, immer noch öffnete niemand auf ihr Klingeln. Paul schaute rüber zu dem berüchtigten Hinterhof. »Es wird dir nicht gefallen, aber wenn wir nicht vergebens hier gewesen sein wollen, müssen wir woanders weitermachen.«


  »Du hast recht. Ich weiß nicht, warum ich vorhin so empfindlich war.«


  Diesmal war die Tür unter dem blinkenden »BalticSeaLove« geschlossen, allerdings drang Musik auf den Hof. Es gab keine Klingel, also klopfte Paul laut an die Tür und schob Kassandra zur Seite, sodass sie von drinnen unsichtbar blieb. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, Kassandra hörte eine Stimme, die Paul anraunzte: »Is noch geschlossen. Komm später wieder.« Der Mann wollte die Tür schließen, aber Paul drückte dagegen.


  »Es ist dringend.«


  Der Mann lachte. »Dringend, ja? Is trotzdem noch zu. Wirst dich noch ’ne Stunde…«


  »Ich suche Elena Urban«, unterbrach ihn Paul.


  Jetzt wurde der Mann hellhörig und öffnete die Tür ein Stück weiter. Aus dem Handgelenk heraus machte Paul eine Bewegung, um Kassandra zu bedeuten, sich zurückzuziehen. Sie drückte sich an die Hauswand hinter einen zwischen den Pflastersteinen wachsenden Busch, sodass sie durch die Zweige hindurch nur undeutlich sehen konnte, wie ein Mittvierziger mit Glatze, Pferdeschwanz und Kaiser-Wilhelm-Bart auf den Hof trat. Er überragte selbst Paul noch um einen halben Kopf. »Elena? Tja, da wirst du dich wohl länger als ’ne Stunde gedulden müssen, Kumpel. Elena is nich da. Schon ’ne ganze Zeit nich.«


  Kassandra leistete Paul Abbitte, zugleich wurde ihr flau bei dem Gedanken, warum Elena möglicherweise seit längerer Zeit vermisst wurde.


  »Seit wann?«, fragte Paul.


  Kaiser Wilhelm guckte misstrauisch. »Wer sind Sie eigentlich? Polizei?«


  »Nein. Ich suche Elena privat, im Auftrag ihres Stiefbruders. Elena ist seine letzte lebende Verwandte.«


  »Elena hat ’nen Bruder? Schau an. Wenn du den siehst, Privatbulle, sag ihm, sein Schwesterlein schuldet dem Boss noch ’ne Menge Kohle. Geht so nich, einfach abhauen. Aber das mit dem Bruder is gut. Holt sich der Boss eben den Kies von dem. Bleibt ja inner Familie.« Kaiser Wilhelm lachte unangenehm. »Wo is der Bruder?«


  »Stiefbruder. Ich glaube nicht, dass Sie das was angeht.« Paul wollte sich umdrehen, aber Kaiser Wilhelm war schneller, als seine wuchtige Gestalt es erahnen ließ. Er packte Paul und hob drohend die Faust. »Wo, hab ich gefragt, Privatscheißer.«


  Diesmal sah es für Paul weniger gut aus als in der Nacht im Park, gegen dieses Muskelpaket hätte es zwei Männer gebraucht. Kassandra zückte hinter dem Busch ihr Handy, um die Polizei zu rufen, da hörte sie Pauls Stimme, immer noch energisch.


  »Sie sollten mich besser loslassen, und zwar sofort.«


  »Hättest du gern, was? Ich lass dich los, sobald du meine Fragen beantwortet hast. Also: Wie heißt er, und wo is er?«


  »Ich erteile keine Auskünfte über meine Klienten.«


  Kaiser Wilhelm stieß Paul mit Wucht gegen die Wand. Paul keuchte, er schien keine Luft zu bekommen. Die Situation erinnerte Kassandra mehr, als ihr lieb war, an das, was Kay mit Sven veranstaltet hatte, nur war das hier wesentlich beängstigender. Ihr Finger schwebte über der Notrufnummer, aber sie zögerte, weil sie instinktiv wusste, dass Paul ihr ein Zeichen geben würde, wenn er wirklich Hilfe brauchte.


  »Klient für’n Arsch. Name, Adresse«, forderte Kaiser Wilhelm inzwischen.


  Paul keuchte ein zweites Mal. Kassandras Finger zitterte, senkte sich ein Stück, berührte aber immer noch nicht die Notrufnummer. Dann hörte sie ihn hervorstoßen: »Dempsey Richards, Brisbane.«


  »Bris… was?«


  »Brisbane«, wiederholte Paul.


  Kaiser Wilhelm trat einen halben Schritt zurück, ließ Paul aber nicht ganz los. »Wo is das?«


  »Queensland, Australien. Nordostküs…«


  »Scheiß drauf, Erdkunde interessiert mich nich«, fiel ihm Kaiser Wilhelm ins Wort. »Der Bruder is Aussie?« Das überraschte ihn so, dass er endlich ganz von Paul abließ.


  »Stiefbruder, sagte ich schon. Und ja, der Mann ist Australier. Ich würde mir überlegen, mich mit Richards anzulegen. Ganz hohes Tier, Haupteigentümer von Brisbane Gas Enterprises, der zerquetscht Ihren Boss und Ihr kleines Unternehmen hier zwischen Daumen und Zeigefinger.«


  »Das überlass mal getrost uns. Du hältst gegenüber diesem Richards die Klappe über unsere kleine Unterhaltung. Sonst wirst du zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetscht. Und jetzt zieh Leine!« Wieder packte er Paul und stieß ihn ein Stück in den Hof. »Hau ab.« Die Tür knallte hinter ihm zu.


  Kassandra hielt nichts mehr in ihrem Versteck, sie wollte zu Paul, doch der schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Sie verstand. Falls Kaiser Wilhelm Paul durch den Spion in der Tür noch beobachtete, war es besser, wenn er ihn allein den Hof verlassen sah. Paul verschwand um die Ecke, sie schaute auf die Uhr. Nach quälend langen fünf Minuten folgte sie ihm und hoffte, dass niemand ihr Beachtung schenkte.


  Paul winkte ihr aus dem Wagen zu, sie öffnete die Beifahrertür, setzte sich und berührte sanft sein Gesicht. »Wieso gerätst du immerzu in Prügeleien?«


  »Muss wohl was Provozierendes an mir haben.« Paul lächelte. »Und wer weiß: Vielleicht hält mich das jung? Für dich.«


  »Idiot«, sagte Kassandra liebevoll und küsste ihn. Als sie sich von ihm löste, sagte sie: »Die werden ziemlich schnell rausfinden, dass du sie belogen hast mit diesem Dempsey Richards. Wir sollten hier verschwinden.«


  »Ich verschwinde erst, wenn ich eine von Elenas Mitbewohnerinnen gesprochen habe«, widersprach Paul. »Außerdem war das nicht gelogen. Du weißt doch, dass ich vor ein paar Monaten über australische Großkonzerne recherchiert habe wegen dieses Roman-Exposés, das ich dann doch in die Tonne treten musste. Dempsey Richards ist genau das, was ich gesagt habe, nur nicht Elenas Stiefbruder. Ich gehe davon aus, dass Kaiser Wilhelms Boss das viele Nummern zu groß ist.«


  »Ts«, machte Kassandra. »Schriftsteller.«


  »Das klang jetzt ähnlich nett wie ›Idiot‹«, fand Paul.


  »Wenn Elena nun jemandem von ihrer echten Familie erzählt hat?«, fragte Kassandra.


  »Klang mir nicht nach einem vertrauensvollen Verhältnis zwischen ihr und dem Boss, aber das kann sich natürlich erst später abgekühlt haben. Sollte sie dennoch was erzählt haben, dürfte der Boss inzwischen bei Barbara Urban aufgekreuzt sein. Sonia hat er sicher nicht gefunden– die war zum Zeitpunkt von Elenas Verschwinden längst Sonia Arndt. Außerdem hätte diese Frau Schröder es Kay gegenüber bestimmt erwähnt, wenn kürzlich ein dubioser Zuhältertyp nach ihrer ehemaligen Nachbarin gesucht hätte.«


  »Wenn die merken, dass du sie geleimt hast, werden sie dich suchen«, sagte Kassandra.


  »Kaiser Wilhelm hat versäumt, mich nach meinem Namen und meiner Adresse zu fragen. Er hat mich auch nicht nach meinen Papieren durchsucht. Alles, was er weiß, ist, dass irgendjemand Elena finden will.«


  »Hoffen wir’s.« Dann fragte sie mit festerer Stimme: »Dritter Versuch in Elenas Wohnung?«


  Auf dem Bürgersteig kam ihnen eine Frau entgegen. Sie war in den Zwanzigern und trug hüftlange braune, glänzende Haare, um die Kassandra sie beneidete. Weit bemerkenswerter allerdings war der schwarze Labrador, den sie an der Leine führte und der jetzt daran zog und bellte und freudig mit dem Schwanz wedelte, während er auf Kassandra zustrebte.


  »Benni?«


  Der Hund bellte erneut, die Frau hatte Mühe, ihn zu halten. »Kalle! Was soll denn das? Hör auf. Ruhig!«


  Kassandra glaubte zu träumen, als der Hund vor ihr haltmachte, sie begeistert beschnüffelte und ihre Hand leckte.


  »Entschuldigung, er ist sonst nicht so«, sagte die Frau mit einem leichten osteuropäischen Akzent und versuchte, den Hund wegzuziehen.


  Inzwischen stand Paul neben Kassandra, ebenso verblüfft wie sie. »Wie haben Sie den Hund gerade genannt?«


  »Kalle. Wieso?«, fragte die Frau.


  »Ist das Ihrer?«


  Die Frau zögerte. »Er gehört meiner Freundin. Wieso?«, wiederholte sie.


  »Heißt Ihre Freundin Elena Urban?«


  Im Gesicht der Frau spiegelten sich gleich mehrere Gefühle wider. »Sie kennen Elena? Wissen Sie, wo sie ist? Wie geht es ihr? Würden Sie ihr, verdammt noch mal, sagen, dass sie endlich wieder an Land kommen soll? Das Vieh frisst mir die Miete vom Leib!« Dabei tätschelte sie den Kopf des Hundes, was ihre Wortwahl ad absurdum führte.


  »Leider nein. Wir sind auch auf der Suche nach ihr. Und nach Benni.« Paul deutete auf den Hund. Als Benni/Kalle seinen Namen hörte, bellte er wieder. »Können wir vielleicht in Ruhe darüber reden? Bei Ihnen, Frau… Stoikova?«


  Misstrauisch zog die Frau Benni zu sich. »Woher kennen Sie meinen Namen? Hat Elena Ihnen den genannt?«


  »Nein«, sagte Kassandra. »Ihr Name steht auf dem Klingelschild. Bitte, es ist wichtig. Wir können auch in ein Café gehen, wenn Sie uns nicht in Ihre Wohnung lassen möchten.«


  »Wer sind Sie?«, verlangte Frau Stoikova zu wissen. »Polizei?«


  Paul gab ein glucksendes Geräusch von sich. »Seh ich wirklich so nach Polizist aus?«, fragte er mehr sich selbst als sie.


  Frau Stoikova kniff die Augen zusammen. »Eigentlich nicht. Sie sehen aus wie ein Künstler.« Dann verschloss sich ihr Gesicht wieder. »Das Aussehen eines Menschen hat überhaupt nichts zu bedeuten. Wer sind Sie, und was wollen Sie von Elena und Kalle?«


  Kassandra schaute hinüber zu der Einfahrt in den Hinterhof des »BalticSeaLove«. Wenn sie noch länger hier standen, wuchs die Gefahr, dass Kaiser Wilhelm oder sein Boss kamen und sie sahen. Fieberhaft suchte sie nach einer Antwort, die trotzdem nichts über sie preisgeben würde.


  »Wir…«, fing Kassandra an.


  »Sie sind keine Freunde von Otto und Willi«, sagte Frau Stoikova zeitgleich.


  »Wenn Sie damit die Herren von da drüben meinen, nein, im Gegenteil«, bestätigte Paul.


  Noch einmal bedachte Frau Stoikova ihn und Kassandra mit einem prüfenden Blick. »In einer Stunde im ›Fischermann’s‹ am Hafen.« Sie zerrte Benni von Kassandra weg, woraufhin er noch ein protestierendes Bellen von sich gab, ihr dann aber folgte, schloss die Tür von Nummer84 auf und betrat den dunklen Hausflur.


  Kassandra und Paul saßen bereits eine halbe Stunde vor der Zeit auf der Terrasse des »Fischermann’s«, die einen herrlichen Blick auf den Yachthafen zuließ. Das schöne Wetter hatte angehalten, immer noch strahlte die Sonne vom Himmel, die Boote und Yachten mit so wunderbaren Namen wie »Grenzenlos« und »Zeitlos« schaukelten dicht an dicht auf den Wellen, die Ausflugsschiffe, die Hafenrundfahrten machten, füllten sich, der Bratfischduft von dem Verkaufskutter, der ständig hier im Hafen lag, wehte herüber. Auf der anderen Seite stand die überlebensgroße Skulptur einer Frau mit ausgestreckten Armen und Flügeln. Jedenfalls nahm Kassandra an, dass es sich bei dem Gestänge um Flügel handelte. Die Skulptur war aus vielen großen und kleinen scheinbar rostigen Metallteilen zusammengesetzt und faszinierte sie jedes Mal von Neuem. Sie hatte sie bereits zigmal fotografiert, und je nach Perspektive und Belichtung wirkte sie anders.


  »Polizist oder Künstler«, murmelte Paul, der ihrem Blick gefolgt war, »so was würde ich jedenfalls nicht hinkriegen.«


  »Schreiben ist Kunst. Und mit Polizist liegen die auch nicht so falsch. Wir ermitteln doch ständig.«


  »Schreiben ist Handwerk«, stellte Paul richtig.


  »Mit einer Prise Talent, einer Prise Phantasie, einer Prise Verschrobenheit und einer sehr, sehr großen Prise Liebe für Geschichten und Menschen«, ergänzte Kassandra.


  Nachdenklich betrachtete Paul die Skulptur. Ohne den Blick von der seltsam anmutigen Figur abzuwenden, sagte er lächelnd: »Ich glaube, das gefällt mir.«


  Als die Kellnerin kam, um sie nach ihren Wünschen zu fragen, bestellte Paul einen doppelten Espresso und Kassandra einen Chai Latte. Schweigend genossen sie die Atmosphäre des Hafens, hörten die Möwen über sich, sahen die Urlauber vorbeiflanieren, die meisten von ihnen sicher mit der »Gorch Fock« als Ziel, die um die Ecke am Hansakai lag und an die Kassandra und Paul ihre ganz eigenen Erinnerungen hatten.


  Paul entdeckte ihre Verabredung als Erster. »Sie kommt.«


  Frau Stoikova führte Benni an der Leine, betrat die Terrasse und kam auf sie zu. Paul erhob sich und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Sie guckte etwas befremdet, was Kassandra nachvollziehen konnte. Diese kleinen Gesten der Höflichkeit hatten sie in ihrer ersten Zeit mit Paul irritiert, inzwischen liebte sie sie. Benni machte es sich zwischen Kassandra und Frau Stoikova unter dem Tisch bequem, die Schnauze auf dem Terrassenboden, und wirkte äußerst zufrieden.


  »Wer sind Sie?«, fragte Frau Stoikova ohne jede Einleitung.


  »Womöglich kommen Otto und Willi auf die Idee, zu fragen, ob wir bei Ihnen waren und wer wir sind, Frau Stoikova«, sagte Paul. »Es ist für uns alle besser, wenn Sie das nicht wissen.«


  Sie brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen vertraue. Vielleicht, weil Kalle Sie ins Herz geschlossen hat. Er hat eine gute Menschenkenntnis, jedenfalls hasst er Willi und Otto, obwohl die ihm nie was getan haben. Ich heiße Adelina, bitte nennen Sie mich so. Mein Nachname ist unwichtig.«


  »Falsch, meinen Sie.«


  Adelina zuckte mit den Achseln.


  »Wo wir bei Namen sind«, schaltete sich Kassandra ein. »Weshalb Otto und Willi?«


  Adelina gluckste. »Elena nennt sie so. Willi, weil er diesen Bart hat, von einem Ihrer alten Kaiser. Otto, weil er der Boss ist. Bismarck.«


  »Elena hatte offenbar Humor«, stellte Paul fest.


  »Hatte?« Adelina riss erschrocken die Augen auf. »Haben Sie nicht gesagt, Sie suchen sie? Jetzt reden Sie, als wäre sie«, sie schluckte, »tot.«


  »Wir haben gehofft, dass sie das nicht ist«, sagte Kassandra. »Es wird aber leider immer wahrscheinlicher, dass sie nicht mehr lebt.«


  »Haben Sie ein Bild von ihr?«, fragte Paul.


  Adelina kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Schließlich hielt sie ihm ein Foto hin von sich und einer hübschen Frau mit braunen, welligen Haaren, älter als Adelina, Anfang, Mitte dreißig, volle Lippen, helle Augen.


  »Ich würde das gern abfotografieren und einem Freund schicken. Er hat eine Frau gesehen, auf die diese Beschreibung passt. Die Frau war tot.«


  Wieder schluckte Adelina, stimmte aber zu. Während Paul das Foto an Jonas schickte und sie auf seine Reaktion warteten, erzählte Adelina, dass Elena und sie sich im »BalticSeaLove« kennengelernt und beschlossen hatten, zusammenzuziehen. Die Dritte in ihrer kleinenWG arbeitete in einem Laufhaus in einer anderen Ecke der Stadt. Elena war vor drei Jahren nach Stralsund gekommen– mit großen Ambitionen und großen Hoffnungen, die sich allesamt in Luft aufgelöst hatten.


  »Sie hat mir von ihrer Schwester erzählt, die in Berlin sehr erfolgreich ist«, sagte Adelina.


  »Nur Ihnen? Oder hat sie sie auch bei der Arbeit erwähnt?«, fragte Paul.


  »Wir haben nicht immer zusammen Dienst. Dieta, unsere Mitbewohnerin, weiß auf jeden Fall auch von der Schwester. Deren Namen kenne ich nicht, ich weiß nur, dass sie in Berlin das große Geld gemacht hat mit demselben Job, den wir machen. Das hat Elena angespornt, aber sie hat wohl nicht verstanden, dass ihre Schwester entweder mehr Klasse hat als sie oder einfach mehr Glück. Wenn man erst mal in so einem Schuppen wie dem ›BalticSeaLove‹ gelandet ist, kommt man nicht mehr nach oben. Da geht’s eher noch abwärts. Und dann hat sie sich auch noch mit diesem Typ aus dem Knast eingelassen. Zugegeben, der war ja ganz nett. Aber ein Loser, jedenfalls hab ich Elena vor dem gewarnt, der bringt’s nicht, hab ich gesagt, und dich hier raus schon gar nicht. Obwohl er sich für was Besseres hielt.«


  Kassandra fragte sich, was Sven dazu sagen würde, als Loser bezeichnet zu werden. Dass Adelina Sven meinte, bezweifelte sie keinen Moment, dessen Besucherliste hatte sie schließlich hierhergeführt, und die Beschreibung passte perfekt. »Wie hat sie ihn kennengelernt?«


  »Durch eine Kontaktanzeige«, erklärte Adelina. »Ab und zu suchen Knackis Mädels für die Zeit, wenn sie rauskommen– oder auch schon vorher. Wenn die einsam sind und Besuch wollen. Elena hatte eigentlich bloß aus Spaß auf diese Anzeige geantwortet. Dann gefiel ihr aber Svens Antwort. Klang gebildet, intelligent, keine sieben Millionen Rechtschreibfehler auf einer Seite. Das war genau, was sie wollte. Elena kam aus gutem Haus, wie man so schön sagt, sie hätte ein ganz anderes Leben haben können, wenn sie nicht diese bescheuerten Träume vom angeblich leicht und schnell verdienten Geld gehabt hätte.« Adelina seufzte etwas wehmütig.


  »Und dann hat sie Sven im Gefängnis besucht?«, fragte Kassandra etwas heiser.


  »Dann hat sie ihn erst mal gegoogelt.« Adelina lachte. »Was soll ich sagen: Der war in der Tat ganz schön gerissen gewesen, hatte Millionen gemacht mit Betrügereien, sich dann aber erwischen lassen. Seine Frau hat ihn ans Messer geliefert. Was hat sich Elena darüber aufgeregt, nachdem sie Sven schließlich im Knast besucht hat und sich nach und nach von ihm bezirzen ließ. Von wegen Untreue und Verrat und so.« Adelina seufzte erneut. »Als er dann wieder draußen war und zum ersten Mal zu uns kam– also, ich wäre fast auch auf den reingefallen. Der hat Charme, kann eine Frau um den Finger wickeln. Aber trotzdem, in seinen Augen… Er mag ja gerissen und schlau gewesen sein, aber der Knast hat was in ihm kaputt gemacht, glaub ich. Er war großspurig und hatte die gleichen bescheuerten Träume wie Elena: das große Geld machen. Er hatte tausend Pläne, und keinen davon hat er in Angriff genommen. Ein Verlierer.«


  Es fiel Kassandra immer schwerer, sich das mit neutraler Miene anzuhören, widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Sie verspürte ein klein wenig Mitleid mit Sven, dem es offenbar schwergefallen war, draußen wieder richtig Fuß zu fassen. Was Elena betraf, hatte sie zwar Verständnis für deren Traum vom schönen Leben, war aber gleichzeitig wütend, dass sie Sven für einen weißen Ritter gehalten hatte und sie, Kassandra, für eine Verräterin, weil sie das Richtige getan und im Prozess gegen ihn ausgesagt hatte. Dass die Sonne den Hafen und die Terrasse derweil in goldenes Licht tauchte, das Wasser blau und silbern glitzerte und alles hier aussah wie ein maritimer Garten Eden, machte es beinah noch schlimmer. Sie war froh, dass Paul das Reden übernahm.


  »Hat er je was Konkretes von seinen Plänen erzählt?«, fragte er.


  Adelina kramte erneut in ihrer Handtasche und holte eine Schachtel Zigaretten heraus. »Macht’s Ihnen was aus?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern zündete sich eine an. »Erwarten Sie jetzt bitte nicht von mir, dass ich etwas davon behalten habe. Das ging hier rein und da raus.« Sie deutete auf ihre Ohren. »War jede Woche was anderes. Bis…« Sie schürzte die Lippen. »Vor ein paar Wochen kam ich dazu, als Sven mal wieder bei uns abhing. Er und Elena saßen in der Küche, ich hörte schon im Flur, dass sie etwas diskutierten.«


  »Sie stritten?«, fragte Paul dazwischen.


  »Nein. Sie unterhielten sich sehr intensiv, wägten Möglichkeiten ab, soweit ich das verstehen konnte. Als ich in die Küche kam, verstummten sie wie auf Kommando.«


  »War das, was immer es war, ein neues Thema, was meinen Sie?«, erkundigte sich Paul.


  »Das weiß ich nicht. Ich war drei Tage nicht zu Hause gewesen, schon möglich, dass sie nicht zum ersten Mal darüber sprachen. Sven hatte sonst immer einen lockeren Spruch für uns alle drauf, flirtete ein bisschen zum Spaß. An dem Nachmittag zog er Elena vom Stuhl hoch und in ihr Zimmer, mir warf er kaum einen Blick zu. Diese Geheimniskrämerei hielt die ganze nächste Zeit an. Natürlich haben Dieta und ich Elena gelöchert, aber sie blieb stumm wie ein Fisch, was die Sache an sich betraf, sagte nur: ›Wartet’s ab. Diesmal ist es was ganz Großes.‹« Sie drückte ihre erst zur Hälfte gerauchte Zigarette im Ascher aus. »Es war dann wohl etwas zu groß. Oder?«


  Paul antwortete mit einer Gegenfrage: »Wann haben Sie Elena das letzte Mal gesehen?«


  »Am 13.September, ein Sonnabend, frühmorgens in der Küche. Sie war gut drauf. ›Jetzt wird’s‹, hat sie gesagt.« Sie bückte sich und streichelte Bennis Rücken, sein Schwanz schlug auf den Boden der Terrasse. »Zwei Tage davor ist sie mit Kalle angekommen, ganz aus dem Häuschen.«


  »Am Donnerstag?«, vergewisserte sich Kassandra.


  »Ziemlich spät, nach Mitternacht. Sie hätte längst im ›BalticSeaLove‹ sein müssen. Willi hatte schon extrem ungeduldig nach ihr gefragt– drei Mal. Der war kurz davor, auszurasten. Elena machte das gar nichts aus. Sie lachte, knuddelte Kalle und sagte, Willi und Otto könnten sie mal, sie wäre sowieso bald weg.«


  »Wie kam sie denn an Kalle?«, fragte Paul.


  »Das war eine irre Geschichte.« Adelina lächelte in der Erinnerung. »Vor zwei Jahren hatte sie den Hund von der Straße aufgesammelt, völlig verwahrlost. Sie brachte ihn auf Vordermann und hing total an ihm, aber er war zu groß für die Wohnung und verschlang zu viel Geld für Futter, außerdem schafften wir es nicht, regelmäßig mit ihm rauszugehen. Es brach ihr fast das Herz, weil sie ihn ins Tierheim bringen musste. In dieser Nacht sagte sie, dass er sie wiedergefunden habe und dass sie sich jetzt nie mehr von ihm trennen würde.«


  »Er hat sie wiedergefunden? Nicht umgekehrt?«


  Bekräftigend nickte Adelina. »Genau das hat sie gesagt.«


  »Benni ist weggelaufen, weil er Elena gesehen hat«, schlussfolgerte Kassandra.


  »Weggelaufen? Ist Kalle denn Ihr Hund?«, fragte Adelina.


  »Wir kennen die Besitzerin. Sie hat Benni aus dem Tierheim zu sich geholt und konnte gar nicht fassen, dass er eines Abends einfach fortlief.«


  »Würde…« Adelina räusperte sich. »Würde sie ihn wohl zurücknehmen? Verstehen Sie mich nicht falsch. Kalle ist ein lieber Kerl, aber ich kann nicht auf Dauer für ihn sorgen, und wenn Elena wirklich… Also, wenn sie tot ist…«


  In diesem Augenblick klingelte Pauls iPhone. Er schaute aufs Display, entschuldigte sich, stand auf und ging ein paar Schritte an den Rand der Terrasse. Kassandra sah ihm hinterher. Jonas? Auch Adelina schien zu spüren, dass gerade etwas Wichtiges geschah, sie schwieg und wartete mit Kassandra auf Pauls Rückkehr.


  Paul drehte sich um, steckte sein Telefon in die Hemdtasche und setzte sich wieder zu ihnen. Er nickte Kassandra zu, danach wanderte sein Blick zu Adelina. »Die Besitzerin wird Benni ganz sicher zurücknehmen. Sie werden sie damit sogar sehr glücklich machen.«


  »War das Ihr Freund?«, fragte Adelina leise. »Der, der die Frau gesehen hat, die… Tote, die Elena sein könnte?«


  Paul nickte. »Er hat sie nur bei Mondlicht gesehen, aber es war eine helle Nacht, und er sagt, er ist sich ziemlich sicher, dass das Elena war.«


  Adelina starrte vor sich hin. Kassandra glaubte nicht, dass sie das Klappern des Geschirrs um sich herum noch wahrnahm oder das Kreischen einer Möwe über dem Fischkutter.


  »Wo ist sie jetzt?« Adelina hob ihre Stimme. »Wo?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Paul. »Die Tote, die unser Freund gesehen hat, verschwand kurz darauf. Die Polizei fand keinerlei Hinweis auf ein Verbrechen, es lag auch keine passende Vermisstenanzeige vor, also wurde die Sache eingestellt. Melden Sie Elena als vermisst, Adelina. Dann muss die Polizei endlich handeln, und dann erfahren wir vielleicht, was passiert ist.«


  Kassandra sah, wie Adelina mit sich kämpfte.


  »Ich darf nichts mit der Polizei zu tun bekommen.«


  »Weil Sie illegal hier sind?«


  »Nein. Ja. Das ist kompliziert.« Adelina nestelte an ihrer Tasche und zog diesmal eine Rolle Pfefferminzbonbons hervor. Sie drehte sie abwesend in der Hand hin und her, nahm aber kein Bonbon heraus.


  Kassandra stockte der Atem. »Hat Elena die auch gemocht?«


  Überrascht hob Adelina den Blick. »Die hier? Sie war süchtig danach.« Sie hielt ihr die Rolle hin. »Wollen Sie?«


  »Nein, danke.« Es fügt sich alles, dachte sie.


  »Ich möchte ebenso dringend wie Sie wissen, was mit Elena geschehen ist«, sagte Adelina, »aber ich würde mich damit einem Risiko aussetzen, das ich nicht eingehen kann. Bitte verstehen Sie das.«


  »Dann finden wir eine andere Lösung«, sagte Paul mit einer Zuversicht, die Kassandra nicht teilte. Oder war durch das Bonbonpapier und Elenas Fingerabdrücke darauf vielleicht etwas machbar? Da sprach Paul schon weiter. »Hatte Elena abgesehen von Sven oft Besuch, oder hatte sie viele Freunde?«


  »Wir haben kaum Freizeit, normalerweise würde ich jetzt schlafen, damit ich in vier Stunden wieder fit bin. Wenn Elena sich mit anderen Leuten traf, die keine Kunden waren, weiß ich nichts davon. Besuch kam keiner außer Sven.«


  »Wann haben Sie den denn das letzte Mal gesehen?«, erkundigte sich Paul.


  Adelina dachte nach. »Am Freitag, nachdem Elena Kalle mitbrachte. Er stand am späten Vormittag vor der Tür und fragte nach ihr, aber ihr Zimmer war leer, was nach einer Nachtschicht um die Zeit noch nie vorgekommen war. Sven hat sich total aufgeregt, weil sie weg war, und ich gebe zu, dass ich mir zu dem Zeitpunkt genauso Sorgen machte, weil Willi die Nacht zuvor wirklich mies drauf gewesen war.«


  Paul nickte langsam. »Auch wenn Sie eben sagten, dass Sie keine Freunde von Elena kennen, würde ich Ihnen gern zwei Bilder zeigen.« Erneut holte er sein iPhone hervor und legte es mit geöffnetem Browser vor Adelina auf den Tisch. Kassandra erkannte ein Foto von Conrad Arndt. Adelina beugte sich über das Display, so lange, dass Kassandra ganz kribbelig wurde.


  »Den kenne ich nicht«, sagte Adelina zu ihrer Enttäuschung. »Sieht… wie sagt man? Distinguiert aus. Zu fein für unseren Laden, zu fein für Elena.«


  Paul nahm das Telefon zurück und wollte das andere Bild aufrufen, wurde aber abgelenkt von einer lauten Szene, die sich auf dem Platz vor der Terrasse abspielte. Eine attraktive Frau in den Dreißigern in schickem Kostüm und für das Pflaster ungeeigneten weißen High Heels stritt sich mit einem etwas jüngeren Mann mit dunkelblonden, gegelten Haaren. Ihre Ausdrucksweise passte nicht ganz zu ihrem gepflegten Äußeren.


  »Hau ab, Mann. Ich lege keinen Wert auf Versager, die eine dicke Lippe riskieren, aber dann bloß im Staub rumkriechen, wenn’s drauf ankommt.« Mit angeekeltem Gesichtsausdruck wischte sie seine Hand wie unliebsame Staubflusen von ihrer Kostümjacke, drehte sich um und stolzierte davon, so schnell es ihr auf ihren High Heels möglich war.


  »Viv!«, protestierte der Mann. Er lief ihr hinterher und hatte sie nach zwei Schritten eingeholt. »Viviane, das kannst du nicht machen!« Er berührte sie wieder und wollte sie aufhalten, doch sie schüttelte ihn ab und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


  Jemand auf der Terrasse lachte. Dem Mann wurde bewusst, dass er Publikum hatte, er drehte sich wütend zu dem Lacher um, der ob des hasserfüllten Blickes verstummte. Dann steckte er die Hände tief in seine Jackentaschen und ging schnellen Schrittes in Richtung Fährbrücke davon.


  Kassandra und Paul sahen sich an. Paul stand auf und verabschiedete sich eilig von Adelina. »Tut mir leid, ich muss los. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal.« Er lief dem Mann hinterher, der anscheinend darauf abonniert war, Schläge einzustecken– vor ein paar Nächten von Paul, jetzt von der Frau, bei der es sich, dem Namen und Aussehen nach zu urteilen, um Viviane Kruse handelte.


  Adelina sah Paul hinterher. »Interessieren Sie sich für den Typ, dem er da nachgeht, auch?«


  »Durchaus möglich«, murmelte Kassandra.


  »Glauben Sie, der hatte was mit Elena zu tun?«


  Etwas gedankenverloren nickte Kassandra. Sie hoffte, dass Paul an ihm dranblieb– und dass er genügend Abstand hielt.


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Männer wie den hätte Elena nie an sich rangelassen. Nicht mal Otto hätte eine von uns dazu gezwungen«, sagte Adelina.


  Das brachte Kassandra in die Gegenwart zurück. »Was meinen Sie damit?«


  »Der war mal im ›BalticSeaLove‹, ist bestimmt schon ein Dreivierteljahr her, wollte ›keine jüdische Russennutte‹, wie er sich ausdrückte, sondern ›ein arisches Mädchen‹. Otto ist ja meistens ein widerlicher Mistkerl, er versteht keinen Spaß, wenn wir nicht spuren, und wird auch gern mal brutal, aber ein Nazi ist der nicht. Er hat den Typen hochkant rausgeschmissen.« Sie sah auf die Uhr und seufzte. »Zum Thema Otto und Arbeit: Ich muss wenigstens noch ein klein wenig schlafen, sonst schaffe ich die nächste Schicht nicht. Grüßen Sie Ihren Freund von mir– und danke, dass Sie sich um Kalle kümmern. Wenn Sie etwas Neues erfahren, sagen Sie mir bitte Bescheid.« Sie kritzelte eine Telefonnummer auf eine Serviette, schob sie Kassandra hinüber und reichte ihr die Hand. »Wiedersehen.«


  Benni hatte sich ebenfalls erhoben. Adelina strich ihm über den Kopf. »Nein, du bleibst hier. Mach Elena und mir keine Schande, hörst du? Brav sein.« Abrupt drehte sie sich um und verließ eilig die Terrasse.


  Benni stand da und sah ihr hinterher, dann setzte er sich neben Kassandras Stuhl und betrachtete sie, als wollte er sagen: Und nun? Wie Adelina eben strich Kassandra ihm über den Kopf. »Warten wir, ob Paul wieder auftaucht oder ob er sich meldet.«


  Als hätte sie ihn mit ihren Worten hergedacht, bog Paul um die Ecke. Mit unzufriedenem Gesichtsausdruck setzte er sich zu ihr. »Er hat am Ende der Seestraße ein Taxi genommen, leider das einzige weit und breit.«


  Kassandra erzählte ihm, was Adelina über den Mann gesagt hatte.


  »Wenn wir nach dem gehen, was Viviane Kruse gesagt hat– falls sie es war–, hat sie eher aus anderen Gründen die Nase voll von ihm«, befand Paul. »Vielleicht ist ihr politische Gesinnung schnurz, wenn jemand gute Arbeit liefert. Mit seiner schien sie unzufrieden.«


  »Von Sonia das Schiff zu ergattern?«


  »Zum Beispiel. Bliebe die Frage: für sich? Oder für ihren Freund Gräsing?«


  »Oder für Wassermann?«


  »Oder für den.« Paul ließ seinen Blick über die große freie Fläche vor der Terrasse schweifen. »Sieh mal, da kommt sie wieder.« Er deutete auf die Frau in den weißen Stöckelschuhen, die nun in umgekehrter Richtung vorbeischlenderte.


  »Wollen wir ihr hinterher?«, fragte Kassandra und fischte einen Schein aus dem Portemonnaie, doch von Paul kam keine Antwort. »Paul?«


  Gerade machte er mit dem iPhone ein Foto von der Frau. Dann machte er noch eins, nachdem sie nur noch von hinten zu sehen war, diesmal von einer anderen Frau, die zwar Abstand hielt, aber Viviane Kruse nicht aus den Augen ließ. Kassandra blinzelte, es dauerte einen Moment, bis sie sie erkannte.


  Paul steckte das iPhone weg und stand auf. »Folgen wir der Verfolgerin.«


  Kassandra nahm Bennis Leine und erhob sich ebenfalls. »Komm, alter Junge, los geht’s.« Nach den ersten paar Metern fragte sie leiser als notwendig: »Was hat Rieka damit zu schaffen?« Sie hatten Rieka Stahl bei dem Fall um die Brandstiftungen kennengelernt. Das letzte Mal hatten sie sie auf der Beerdigung eines der Opfer gesehen und danach noch drei, vier Mails ausgetauscht, bis der Kontakt eingeschlafen war. »Mit dieser Frisur und der unauffälligen Jeans sieht sie ganz anders aus«, fügte Kassandra hinzu.


  »Wenn du jemanden verfolgst, solltest du dich nicht zu auffällig kleiden.«


  »Weshalb verfolgt sie die Kruse überhaupt?«


  »Falls es die Kruse ist«, schränkte Paul ein. »Ihr Aussehen entspricht der Beschreibung, auch die Ähnlichkeit mit Sonia Arndt und Elena Urban ist mehr als auffällig, und der Name stimmt. Aber wir haben sie nie zuvor gesehen. Wir könnten Sven das Foto schicken, das ich eben gemacht habe, wenn er nicht seine Telefone vernichtet hätte. Falls er das wirklich getan hat.«


  »Zumindest hat er keins bei sich«, sagte Kassandra. »Harald hat sein Zimmer durchsucht, da war nichts.«


  Rieka betrat jetzt die Fährstraße, Viviane Kruse immer ein ganzes Stück vor sich. Sie verfolgten die beiden Frauen quer durch die Altstadt, zum Kütertor hinaus und weiter bis zu einem Antiquitätengeschäft am Jungfernstieg.


  »Damit dürfte geklärt sein, wer die Dame ist.« Paul blieb ein gutes Stück hinter Rieka stehen, die sich an eine Hauswand auf der anderen Straßenseite lehnte und zu dem Geschäft rübersah.


  »Was machen wir jetzt? Warten, ob die Kruse wieder rauskommt?«


  »Das können wir getrost Rieka überlassen. Sie wird das schon an die richtigen Stellen weiterleiten.«


  »Kay?«, vergewisserte sich Kassandra.


  »Fällt dir jemand anderes ein?«


  »Mir fällt vor allem nicht ein, warum sie in Kays Auftrag jemanden beschatten sollte– es wäre immerhin möglich, dass sie aus eigenen Gründen an Viviane Kruse interessiert ist.«


  »Kannst du dir Rieka mit Antiquitäten vorstellen? Oder mit dem Nazi-Gesocks, mit dem sich die Kruse ja offenbar umgibt?«


  »Natürlich nicht. Schön, gehen wir sie fragen.« Sie machte Anstalten, die Straße zu überqueren, doch Paul hielt sie zurück.


  »Warte. Das könnte sie in eine schwierige Situation bringen. Falls ich recht habe, möchte ich das lieber von Kay selbst hören. Falls er es für richtig hält, uns das zu erzählen. Einverstanden?«


  Kassandra nickte. »Dann haben wir hier alles erledigt, was wir erledigen konnten. Fahren wir nach Hause, meine Gäste wundern sich bestimmt schon, warum ihre Zimmer aussehen wie Kraut und Rüben. Normalerweise brauche ich nicht bis zum Nachmittag, um Betten zu machen, zu putzen und frische Handtücher hinzuhängen.«


  »Tun wir das. Außerdem sollten wir Kay informieren, und allmählich bekomme ich auch große Lust, mal wieder ein Wörtchen mit Sven zu reden. Dein Ex hat uns einiges zu erklären.«
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  Als Dietrich an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er sich kaum noch an seine Träume erinnern können, nur diffuse Bilder von Gartenlauben waren noch durch seinen Kopf gegeistert. Gartenlauben, du liebe Zeit.


  Er hatte sie komplett vergessen, als am Nachmittag der entscheidende Hinweis hereingekommen war, der es ihnen ermöglichte, den Kopf der Erpresserbande wegen Mordes festzunehmen. Dann hatte Paul angerufen und ihm ein paar spannende Details mitgeteilt. Der Unbekannte, der Sonia Arndt angegriffen hatte, gehörte demnach wahrscheinlich der Nazi-Szene an. Dass er auch noch Viviane Kruse kannte, überraschte ihn danach nicht mehr. Schade, dass der Knabe Paul abgehängt hatte.


  Was hatte Rieka gesagt? Sie hatte geglaubt, nach Pauls Zeichnung einen passenden Mann gefunden zu haben, diesen Spielhöllenbetreiber, der mit Gräsing in Kontakt stand, ihn dann aber ausgeschlossen, weil das Alter nicht stimmte. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit rief er sie an und bat sie, sich den Mann doch noch mal genauer anzusehen. Wenn die sich abgesehen vom Alter ähnelten, gab es da vielleicht Familienbande. Als er im Gegenzug von Rieka hörte, dass sie auf eigene Faust Viviane Kruse beschattet hatte, pfiff er sie sofort zurück. Falls die Kruse für den Staatsschutz interessant war, fehlte es gerade noch, dass der auf Rieka aufmerksam wurde.


  Sobald es ging, was spät genug war, machte er Feierabend, um aufs Fischland zu fahren.
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  Kassandra warf einen prüfenden Blick auf Kays Kinn und seine Wangen.


  »Besser?«, fragte er.


  Sie lachte. »Deutlich. Aber müde siehst du immer noch aus. Oder schon wieder?«


  »Sowohl als auch, nehme ich an. Ich gebe zu, ich sehne mich danach, mal wieder meine Wohnung zu sehen. Andererseits geht es mir wie Paul: Es ist an der Zeit, mit Sven Larsen zu reden.«


  Kassandra zog eine Grimasse. Sie hatten beide recht, dennoch konnte sie nicht behaupten, Sven in den letzten Tagen vermisst zu haben.


  Nach ihrer Rückkehr aus Stralsund hatten sie zuallererst Benni zu Frau Dahm gebracht, die ganz sprachlos gewesen und erst Benni, dann Paul und Kassandra voller Dankbarkeit um den Hals gefallen war. Schon auf dem Weg nach Wustrow hatten sie eine kleine Notlüge erfunden, die sie Frau Dahm erzählten. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen, weil Kassandras Nachbarin kaum zuhörte vor lauter Glück.


  Anschließend hatte Kassandra ihre Pension auf Vordermann gebracht, während Paul Kay angerufen und ihm in groben Zügen erzählt hatte, was vorgefallen war– ohne Rieka zu erwähnen. Anschließend hatten sie beide Jonas Bericht erstattet. Er hatte eine berechtigte Frage aufgeworfen, die Kassandra jetzt weitergab. Paul war noch oben, daher legte sie sein iPhone mit dem Foto, das sie von Adelina hatten, auf den Tisch.


  »Was machen wir nun? Jonas’ Tote war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Elena Urban. Er sagt ganz richtig, dass er trotzdem schlecht zur Polizei gehen kann, weil er erläutern müsste, wie er überhaupt an das Foto gekommen ist. Wir könnten irgendwas Glaubhaftes erfinden, aber Adelina ist mit auf dem Foto, und das kann sie in Schwierigkeiten bringen. Wenn wir das Bild bearbeiten und sie abschneiden– würden eure Experten das erkennen?«


  Kay betrachtete das Foto eingehend. »Würden sie, ja. Selbst wenn sie das nicht überprüfen und sich nicht fragen, was da fehlt und wieso, lässt sich aus dem Hintergrund des Fotos wahrscheinlich rekonstruieren, wo es aufgenommen wurde. Diese grünen Neon-Möwen finden sich nicht in jeder Bar. Auch wenn das nicht im ›BalticSeaLove‹ sein sollte, erinnert man sich da, wo die beiden gewesen sind, möglicherweise an sie, und dann wäre der Weg zu Adelina nicht mehr weit.«


  »So was hab ich befürchtet.« Kassandra gab dem Kissen auf dem Sofa einen Hieb. »Frustrierend, was Wichtiges herausgefunden zu haben und es dann nicht verwenden zu können.«


  »Wem sagst du das?«


  Kays halblauter Stoßseufzer brachte Kassandra nur kurzzeitig zum Schmunzeln. »Es muss eine andere Möglichkeit geben. Was ist mit dem Bonbonpapier? Sicher kann Adelina etwas besorgen, worauf ausschließlich Elenas Fingerabdrücke sind. Wenn feststeht, dass es ihr Papier war, das wir im Park gefunden haben…«


  »…heißt das nur, dass Elena in Wustrow war. Es beweist nicht, dass sie tot ist, geschweige denn, dass es ihre Leiche war, die auf Jonas Zepplins Boot gelegen hat«, widersprach Kay. »Und letztlich löst es das Problem, Adelina nicht zu involvieren, genauso wenig.«


  »Das bedeutet«, sagte Kassandra, »jemand muss Elena vermisst melden, sonst wird gar nichts passieren.«


  In diesem Moment kam Paul von oben herunter.


  »Tag, Kay. Du siehst… gut aus.«


  »Wahnsinnig witzig.« Kay grinste, wurde aber gleich wieder ernst und wandte sich an Kassandra. »Das…«


  »Wer käme für eine Vermisstenanzeige in Frage?«, fiel sie ihm ins Wort. »Elenas Arbeitgeber sicher nicht. Da gibt es noch die dritte Mitbewohnerin von Elena und Adelina, an die hätten wir eher denken sollen.«


  »Kassandra, das ist nicht…«


  »…sehr hoffnungsvoll, ich weiß, wahrscheinlich will sie genauso wenig mit der Polizei zu tun haben wie Adelina. Einen Versuch wert ist es trotzdem.«


  Aus ihrer Tasche holte Kassandra die Serviette, auf die Adelina ihre Telefonnummer geschrieben hatte, und wählte. Dabei hatte sie Kay im Blick, der aussah, als fechte er einen inneren Kampf aus. Adelina meldete sich schon nach dem ersten Klingeln, anscheinend hatte sie gerade zwei Minuten Zigarettenpause. Trotzdem war die Antwort niederschmetternd.


  »Wie ich es mir gedacht habe. Dieta Dembrock hat offenbar ihre eigenen Gründe, nicht zur Polizei zu gehen«, übermittelte Kassandra. »Wer also sonst?«


  »Zwei Möglichkeiten«, sagte Paul. »Elenas Mutter und ihre Schwester. Solange wir Sonia Arndts Rolle in diesem Spiel nicht kennen, möchte ich sie nur ungern mit der Nase darauf stoßen, dass wir hinter ihrer Familie herspionieren. Also die Mutter, Barbara Urban.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Kay. »Ich habe inzwischen ein paar Erkundigungen eingezogen. Barbara Urban liegt nach einer Herz-OP auf der Intensivstation der Berliner Charité.«


  »Oh Gott«, stieß Kassandra hervor. »Ob Sonia Arndt das weiß? Diese Frau Schröder von der Möbelwerkstatt sagte doch, Sonia hätte keinen Kontakt mehr zur Mutter gehabt. Wir sollten ihr das sagen.«


  »Wie willst du ihr erklären, woher wir das wissen?«, fragte Paul sanft.


  »Keine Ahnung. Aber ihre Mutter stirbt vielleicht! Wir können doch nicht…«


  »Doch, Kassandra«, sagte Kay. »Wir müssen das sogar für uns behalten.«


  »Wie könnt ihr nur…« Fassungslos sah sie von einem zum anderen. »Paul! Deine Mutter war selbst kurz vor einem Infarkt. Weißt du nicht mehr, was du deswegen durchgemacht hast?«


  Paul hielt ihrem Blick stand. »Das hab ich nicht vergessen. Aber wir wissen nicht, was wir damit auslösen, wenn wir Sonia Arndt erzählen, was wir tun und warum. Kay?«


  »Paul hat recht«, sagte Kay. »Es ist inzwischen mehr als zweifelhaft, dass Sonia Arndt mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Aber auch wenn das so wäre, könnte sie anfangen, den falschen Personen die falschen Fragen zu stellen, und geriete selbst in Gefahr.«


  Geschlagen ließ sich Kassandra aufs Sofa fallen.


  »Zumindest was die Vermisstenanzeige angeht, fällt mir gerade doch noch jemand ein, der in Frage käme«, sagte Paul.


  »Wer?« Kassandra fühlte sich auf einmal sehr müde.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Kay, der anscheinend Pauls Gedankengang erraten hatte. »Es wäre allerdings interessant, zu hören, ob er dazu bereit wäre.«


  Sie schaute auf. »Sven? Ihr meint Sven!«


  Draußen herrschten für einen späten Septemberabend noch angenehme Temperaturen, auch wenn es längst dunkel war. Als Kassandra, Paul und Kay das »Haus am Deich« passierten, kam es ihr vor wie ein großer bedrohlicher Schatten, ganz anders als tagsüber, wenn die Gauben unterm Rohrdach lauschig wirkten und das Rot der Backsteine warm. Kassandra hörte die See rauschen, Wind war aufgekommen, der ihr die Haare ins Gesicht wehte, ein angenehmes, frisches Gefühl auf ihrer Haut nach den mehr oder weniger schlechten Nachrichten eben. Dennoch konnte sie sich kein bisschen entspannen, es half nur wenig, dass Paul den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Mittlerweile war ihr aufgegangen, was eine Vermisstenanzeige in jedem Fall bedeutete: Adelina und ihre Mitbewohnerin würden früher oder später mit der Polizei zu tun bekommen. Dummerweise fiel ihr aber absolut nichts anderes ein, das sie wegen Elena in die Wege leiten konnten.


  Kay ging einen Schritt hinter ihr und Paul, als hinge er seinen eigenen Gedanken nach. Dachte er an Svens mögliche Reaktion auf ihre Bitte? Auf die war sie genauso neugierig. Vielleicht dachte er aber auch an Rieka und Viviane Kruse. Kassandra zwang sich, sich nicht umzudrehen und zu fragen. Es war lange her, dass sie voreinander Geheimnisse gehabt hatten.


  Sie öffnete die Gartenpforte zu Haralds Grundstück und zog ihren Schlüssel hervor. Ihr Vater war nicht zu Hause, er hatte einen Abendtermin in Schwerin und würde erst sehr spät wiederkommen. Er arbeitete zwar in einer ganz anderen Branche als Kay, sein Arbeitspensum war allerdings kaum geringer. Umso mehr sprach es für ihn, dass er Sven auf Kassandras Bitte hin und trotz seiner häufigen Abwesenheit Unterschlupf gewährt hatte. Die Zugehfrau, die zweimal die Woche kam, hatte er abbestellt und gemeint, Sven könne sich ja nützlich machen. Was der zu sowohl Haralds als auch Kassandras immensem Erstaunen wirklich tat.


  »Sven?«, rief Kassandra, nachdem sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Es rührte sich nichts. Sie trat an die Treppe zum Obergeschoss. »Sven? Bist du da oben?«


  Endlich hörte sie Schritte, jemand kam die Wendeltreppe herunter, sie sah jedoch nur Füße. »Kassandra? Bist du das?«


  »Ja.« Beinah hätte sie hinzugefügt: Leider bin ich nicht Elena.


  Sven kam ganz nach unten und betrachtete skeptisch bis missgelaunt sein Empfangskomitee. »Na, wunderbar, dass ihr mich auch mal beehrt. Seit viereinhalb Tagen schmore ich hier vor mich hin, ohne ein Wort von irgendjemandem. Was ist mit dem Modellschiff? Habt ihr das endlich gefunden? Ich will bloß noch Gräsing und Wassermann zufriedenstellen und weg hier. Ihr seht mich dann auch nie wieder. Heiliges Pfadfinderehrenwort.«


  »Was ich von Ihrer Ehre halte, sage ich lieber nicht«, murmelte Kay so leise, dass nur Kassandra und Paul es verstanden.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte Sven.


  »Dass es eine Menge zu bereden gibt. Setzen wir uns ins Wohnzimmer. Zieht bitte jemand die Vorhänge zu, damit wir Licht anmachen können?«


  Kassandra übernahm das, dankbar, dass sie etwas zu tun hatte. Dabei wurde ihr bewusst, dass die »Kassiopeia« bei ihrer Suche nach der Wahrheit immer mehr aus dem Blickfeld geraten war, obwohl es sich bei dem Modellschiff um den Dreh- und Angelpunkt der ganzen Angelegenheit handelte.


  Als alle saßen, sah Sven sie mit einem herausfordernden Blick an, der jedoch unsicherer wurde, je länger sie schwiegen. Sie hatten es nicht vorab besprochen, doch nun schienen sie sich wortlos einig geworden zu sein, Sven noch weiter schmoren zu lassen. Kassandra war gespannt, wer das Schweigen brechen würde.


  »Was starrt ihr mich so an?«, fragte Sven. »Was ist denn nun mit dem Schiff?«


  »Gestatten Sie mir eine Gegenfrage«, sagte Kay übertrieben höflich. »Was ist mit Elena Urban?«


  Sven wurde fast so bleich wie bei der ersten Erwähnung Wassermanns. »Was… ist mit ihr? Habt… habt ihr sie gefunden?«, stammelte er. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  Kassandra kannte Sven gut genug, um zu wissen, dass er Letzteres nur der Form halber fragte. Er kannte– oder ahnte zumindest– die Antwort. »Wieso hast du uns nicht von ihr erzählt, als wir über die verschwundene Tote sprachen, über ihre Beschreibung. Wieso hast du geschwiegen?«


  Sven sah weg. »Es ist, gelinde gesagt, eine ziemliche Scheiß-Situation, wenn man eine Vergangenheit hat wie ich und einem deswegen jeder gleich alles zutraut.« Er richtete den Blick wieder auf Kassandra. »Wie dein Onkel zum Beispiel. Oder jeder potenzielle Arbeitgeber, der einen Job zu vergeben hat, der mehr beinhaltet als Laufbursche.« Erneut sah er weg, diesmal auf den Glastisch zwischen ihnen. »Ihr hattet doch alle eine vorgefasste Meinung von mir. Wenn ich zugegeben hätte, dass die Frau meine Freundin sein könnte, was dann? Ich säße jetzt wohl kaum hier, sondern entweder in einem Loch, in dem ich mich vor Gräsing und Wassermann verkrochen hätte– oder Sie«, diesmal schaute er zu Kay, »hätten versucht, mich einzubuchten.« Er schluckte. »Sie haben sie also nicht gefunden, richtig? Oder haben Sie sie gefunden? Ihre Leiche? Sind Sie deswegen heute endlich hergekommen? Obwohl«, er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und spießte Kay mit seinem Blick auf, »dann wären Sie bestimmt mit Freuden mit einem ganzen Polizeiaufgebot erschienen, Handschellen und Haftbefehl inklusive.«


  Kassandra war während des ersten Teils von Svens Rede immer unwohler geworden, weil er damit natürlich irgendwie recht hatte. Sein Angriff auf Kay dämpfte ihr Verständnis ganz entschieden. »Willst du, dass sie gefunden wird?«, fragte sie, als Kay nicht reagierte.


  »Natürlich.«


  »Dann stell eine Vermisstenanzeige. Solange niemand ihr Verschwinden meldet, kann die Polizei nicht tätig werden, und dann wird sie vielleicht nie gefunden– tot oder lebendig.«


  Sven ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Weshalb zögern Sie?«, fragte Kay und fügte ironisch hinzu: »Man könnte ja fast annehmen, Sie hätten was gegen die Polizei.« Er erntete einen wütenden Blick von Sven.


  »Hattest du Streit mit Elena?«, schaltete sich Kassandra ein. »Oder gibt es einen anderen Grund, weshalb Kays Kollegen glauben könnten, dass du für ihr Verschwinden oder sogar ihren Tod verantwortlich bist?«


  »Ich darf dich daran erinnern, dass die Bullen und ich nicht gerade die besten Freunde sind«, murrte Sven. »Die werden mich auch ohne konkreten Grund schnell verdächtigen.«


  »Falls das so sein sollte«, sagte Kay, »betrachten Sie es doch mal positiv: In Polizeigewahrsam wären Sie so sicher vor Wassermann wie nur irgend möglich.«


  »Ich bin hier sicher genug«, brachte Sven fast schon aggressiv hervor.


  »Da bin ich anderer Meinung.« Kay nahm sein Smartphone zur Hand. »Es ist an der Zeit, ein paar Dinge in Bewegung zu setzen, damit Sie das Polizeiaufgebot bekommen, von dem Sie vorhin sprachen.«


  Das hatte Kassandra nicht erwartet. Sie schaute zu Paul, der bisher geschwiegen hatte, sich aber jetzt vorbeugte und Kay genauso intensiv beobachtete, wie Sven es tat. Paul mit interessiertem, Sven mit leicht panischem Gesichtsausdruck.


  »Kriminaloberkommissar Dietrich hier«, sagte Kay in sein Telefon. »Guten Abend, Frau Staatsanwältin, entschuldigen Sie, dass ich so spät noch störe, aber es liegt ein dringender…«


  »Stopp!« Sven flüsterte das Wort nur, doch Kay hatte ihn gehört.


  »Sekunde bitte, Frau Staatsanwältin.« Er legte die Hand über das Telefon. »Wollen Sie was sagen, Herr Larsen?«


  »Geben Sie mir eine Chance, Dietrich. Wenn Sie das, was ich zu erzählen habe, nicht überzeugt, tun Sie, was Sie für richtig halten.«


  Kay musterte Sven unter halb zusammengekniffenen Lidern. Dann nahm er die Hand vom Telefon. »Tut mir leid, Frau Staatsanwältin, hier hat sich kurzfristig was ergeben. Ich melde mich später wieder. Ja. Danke. Gute Nacht.« Er steckte das Smartphone weg und lehnte sich zurück. »Dann erzählen Sie mal.«


  Kassandra wechselte einen Blick mit Paul. Mit Sicherheit fragte er sich genau wie sie, ob dieser Anruf echt gewesen war.


  Sven blieb all das verborgen, weil er sich nur auf Kay konzentrierte. Stockend begann er mit den Fakten, die sie schon kannten– wie er Elena kennengelernt hatte, von ihrer beider Wunsch, aus ihrem Leben wieder etwas zu machen.


  »Dann kam sie eines Tages aufgeregt zu mir. Sie hatte ihre Schwester wiedergesehen, war wohl zufällig in sie hineingelaufen, die hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Elenas Schwester ist Sonia Arndt.« Er erwartete eine Reaktion und war überrascht, als keine kam. »Ihr wisst anscheinend mehr, als ich dachte. Vielleicht solltet ihr lieber erzählen, und ich ergänze den Rest.«


  »Nein, Sven. Du erzählst. Wenn wir glauben, dass es notwendig ist, ergänzen wir etwas.« Kassandra war selbst erstaunt über die Härte in ihrer Stimme. Aus den Augenwinkeln sah sie Kay kaum merklich nicken.


  »Wo haben sich die beiden wiedergesehen?«, fragte er.


  »In Stralsund, wo sonst? Elena konnte sich keinen schicken Urlaub leisten. Im Gegensatz zu ihrer Schwester. Die hatte ja als Prostituierte das große Geld gemacht und es inzwischen sogar noch besser getroffen. Ob sie jetzt mehr Geld hat, weiß ich nicht, aber zumindest ist sie durch ihre Heirat mit Conrad Arndt auf der gesellschaftlichen Leiter nach oben geklettert. Eins muss man ihr lassen– sie hat sich, zumindest an diesem Nachmittag, nicht für ihre kleine Schwester geschämt, sondern sich gefreut und sie in ein piekfeines Café eingeladen.«


  »Wann war das?«, fragte Kay dazwischen.


  »Vor etwas über zwei Monaten.«


  »Hat Sonia Arndt gesagt, was sie in Stralsund wollte?«


  »Ein Termin, den sie nicht näher präzisierte. Interessanter fand Elena die Geschichte, wie ihre Schwester zu Frau Arndt geworden war. Sonia hat im Überschwang des Wiedersehens und der Versöhnung einiges von sich gegeben, obwohl das bestimmt nicht alles war und Sonia am Ende ihres Treffens den Eindruck machte, zu bereuen, so viel geredet zu haben.«


  »Versöhnung? Warum sind sie zerstritten gewesen?«, fragte Paul. Er richtete zum ersten Mal das Wort an Sven.


  »Weil Elena Sonia nacheifern wollte. Eigentlich sollte sie die Buchhandlung ihrer Mutter übernehmen, aber als sie sah, wie Sonia lebte, bekam sie Flausen in den Kopf. Sonia hat ihr dann in Berlin das Leben schwer gemacht, sie genervt, ihr ins Gewissen geredet, was weiß ich. Jedenfalls konnte Elena das ewige Drängen, Schimpfen und die Besserwisserei sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrer Schwester nicht mehr ertragen und hat sich aus dem Staub gemacht. Zuerst nach Greifswald, wenig später nach Stralsund. Da geriet sie an Typen, die ihr das Blaue vom Himmel runter versprachen und sie angeblich geschäftlich beteiligen wollten. Sie war noch naiver als die Leute, die ich früher…« Er biss sich auf die Lippe. »Jedenfalls hat sie sich an den Falschen verkauft und schuldet ihm noch dazu viel Geld.«


  »Otto?«


  Verbittert lachte Sven auf. »Richtig heißt der Björn Rennert. Üble Type, schon immer. Hatte mal mit dem zu tun, als ich noch…« Wieder hielt er inne.


  »Sonia Arndt war also redseliger, als ihr hinterher lieb war«, erinnerte ihn Kay. »Erhellen Sie uns, worum es ging?«


  Sven warf Kay einen wütenden Blick zu, beherrschte sich aber ansonsten. »Conrad Arndt hatte einige Zeit, bevor er Sonia kennenlernte, in alten Familiendokumenten gewühlt und war dabei auf die Fragmente eines Briefes gestoßen, in dem die Rede von einem Modellschiff war– der ›Kassiopeia‹ von Kriemann. Die Absenderin dieses Briefes war in den Besitz des Modells gelangt, das ihr enorm viel bedeutete. Sie war hin- und hergerissen, ob sie es behalten oder verkaufen sollte, weil sie das Geld gut gebrauchen konnte.« Sven räusperte sich. »Conrad Arndt ist Fischländer und Kunstsammler, sein Jagdinstinkt war geweckt. Er hat alles Mögliche in die Wege geleitet, hat versucht, herauszufinden, was das für ein Brief war, an wen er gerichtet war, von wem er kam, von wo er abgeschickt wurde. Aber es war eben nur ein Fragment. Dass der Brief von einer Frau stammte, hat er bloß der Schrift entnommen, und dummerweise konnte er weder seine Eltern fragen noch den letzten anderen Verwandten, einen Onkel, der nicht aufzutreiben war.«


  »Vielleicht hätten Sie ihm in dieser Hinsicht behilflich sein können«, sagte Paul. »Sie hatten doch geschäftlich mit Maximilian Arndt zu tun.«


  Diesmal traf Svens wütender Blick Paul. »Woher wissen Sie das denn?«


  »Wustrow ist klein«, log Paul, der es ohne Kay nicht gewusst hätte. »Wir Fischländer erfahren vieles– ob in der größten Villa oder in der kleinsten Laube.«


  »Das reicht jetzt, Herr Freese. Ich habe es satt, immer wieder…«


  »Maximilian Arndt«, unterbrach Kay ihn scharf. Er sah Sven durchdringend an, Kassandra glaubte in seinem Blick eine Mischung aus Verachtung und– war es Begreifen?– zu erkennen. Beides verschwand schnell wieder, die Verachtung lag nur noch in seiner Stimme. »Sie haben ihn in den Ruin getrieben. Er denkt sicher noch oft an Sie. Sie könnten ruhig von Zeit zu Zeit ein paar Gedanken an Ihre Opfer verschwenden, statt sich ständig selbst leidzutun.« Sven wollte empört etwas erwidern, doch Kay schnitt ihm ein zweites Mal das Wort ab und nahm den ursprünglichen Faden wieder auf. »Conrad Arndt konnte niemanden aus seiner Familie nach dem Brief fragen, also hat er sich an Sonia gewandt.«


  »An Sonia?«, wiederholte Sven verdutzt. »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Weil ich davon ausgehe, dass das der Grund war, weshalb er ursprünglich Kontakt zu ihr aufnahm– auch wenn mir noch die Hintergründe dazu fehlen, wie er auf Sonia kam.«


  Immer noch verständnislos schüttelte Sven den Kopf, dann zog ein belustigter Ausdruck über sein Gesicht. »Ihr könnt euch vom zukünftigen Ehrenbürger wohl nicht vorstellen, dass der wie andere Männer zu einer Prostituierten geht, was? Gut, zu einer Edelprostituierten mit Edelpreisen in einer Edelgegend, aber das ändert nichts an den Tatsachen.« Er grinste, sah aber wohl, dass niemand seinen Humor teilte. »Es war so, er kam zu Sonia, um sich zu entspannen, sie gefiel ihm, er gefiel ihr, und bald war das mehr als ein Geschäft. Er übernachtete sogar gelegentlich bei ihr– und redete im Schlaf. Die Sache mit der ›Kassiopeia‹ hat ihn dermaßen beschäftigt, dass sie ihn bis in seine Träume verfolgte, und als Sonia das hörte, sprach sie ihn drauf an, weil…« Sven machte eine Kunstpause.


  »Herr Larsen. Wir sind hier nicht im Theater«, sagte Kay.


  »…weil sie und Elena die Legende von der ›Kassiopeia‹ von Kindesbeinen an kannten«, beendete Sven den Satz.


  Kassandra hätte schwören können, dass Kay kein bisschen weniger überrascht war als sie und Paul, aber er ließ es sich kaum anmerken.


  »Aha. Alles in allem verfügen Sie über weit mehr Informationen über dieses Schiff, als Sie uns vor ein paar Tagen weismachen wollten. Da frage ich mich doch, weshalb Sie es nicht finden konnten. Oder haben Sie es längst gefunden? Und wieder verloren? An Conrad Arndt? An Gräsing? An Wassermann? Oder hat Elena es gefunden, und Sie haben sie getötet, weil sie Ihnen nicht sagen wollte, wo es ist?« Kay hatte seine Fragen immer schneller hervorgebracht, sodass sie trotz der gleichbleibend leisen Tonlage wirkten wie ein Crescendo.


  »Nein!«, sagte Sven so laut, dass Kassandra zusammenfuhr.


  »Das ist die Antwort auf welche Frage?«, erkundigte sich Kay.


  »Auf alle, verdammt noch mal!«


  »Wirklich.« In Kays Stimme schwang mehr als nur ein Hauch Ironie mit. »Dann würde ich jetzt gern diese ›Legende von der Kassiopeia‹ hören.«


  »Die hängt mit dem Tod der Nachbarin von Elenas und Sonias Großmutter Mechthild zusammen, das war etwa anderthalb Jahre nach Kriegsende«, begann Sven. »Was man so Nachbarn nannte, damals in der zerbombten Stadt. Mechthild hatte als Einzige ihrer Familie den Angriff auf das Haus überlebt, in dem sie gewohnt hatten, und war danach mal hier, mal da untergekommen, konnte aber nirgends lange bleiben, und nach dem Krieg wurde es noch schlimmer. Es gab wenig intakten Wohnraum, man nahm, was man kriegen konnte, in diesem Fall ein Kellerloch, in das es wenigstens nicht reinregnete. Im Stockwerk darüber wohnte eine junge Frau, die es besser getroffen hatte, jedenfalls, was die Unterkunft betraf, es gab sogar fließendes Wasser in der Wohnung. Ansonsten ging es ihr dreckig. Sie war schrecklich mager, aß kaum das wenige, das es überhaupt gab, weinte ständig. Eines Tages kam einGI in das Haus, was ein etwas ungewöhnlicher Anblick war, weil sie in der sowjetischen Besatzungszone lebten, hämmerte an die Wohnungstür, verlangte, dass sie öffnen solle– und dann hörte Mechthild, wie er das arme Mädchen anschrie und nach einem Schiff fragte. Einem Schiff, mitten im zerstörten Berlin. Das Mädchen verstand den Mann offensichtlich nicht mal, weil er Englisch sprach und kein Wort Deutsch konnte, also fasste sich Mechthild ein Herz und beschloss, einzuschreiten. DerGI beruhigte sich kurzzeitig, als Mechthild übersetzte, dass er ein Modellschiff namens ›Kassiopeia‹ suchte, wurde aber noch wütender, als das verängstigte Mädchen sagte, sie hätte kein Schiff.«


  Svens Erzählung löste Beklemmung bei Kassandra aus. Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Szene zwischen Sonia Arndt und dem Unbekannten im Park, nur dass der keinGI gewesen war.


  »DerGI glaubte ihr nicht, nahm die Wohnung auseinander und schlug die Frau zusammen, als er nichts fand. Mechthild konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen, fand aber niemanden, der bereit war, zu helfen. Als sie in die Wohnung zurückkam, war derGI fort und die junge Frau schwer verletzt. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihr Kind nicht verlor.«


  »Sie war schwanger?«, fragte Kassandra entsetzt.


  »Wann war das?«, fragte Kay.


  »Wie war ihr Name?«, fragte Paul.


  »Fünfter Monat ungefähr, März oder April 1946, sie hieß…«


  Obwohl es verrückt und vollkommen unlogisch schien, dachte Kassandra an die Frau, die schon so viel länger verschwunden war als Elena: Betti Hansen. Doch Sven zerstörte ihre Hoffnung.


  »…Friederike Elster.«


  Jeder ließ das für sich sacken, dann sagte Paul: »Ungewöhnlicher Nachname.«


  »Dachte ich auch«, stimmte Sven zu. »Aber suchen Sie den mal im Netz. Haben wir natürlich getan, weil wir der Frau auf die Spur kommen wollten, obwohl das alles ja schon gar nicht mehr wahr ist und sie etwa ein Dreivierteljahr später starb. Hätte aber ja trotzdem sein können, dass wir was finden. Jedenfalls haben wir feststellen müssen, dass der Name so ungewöhnlich nicht ist. Leider. Sonst wären wir vielleicht erfolgreicher gewesen.«


  »Sie starb also Ende 1946 oder Anfang 1947?«, fragte Kassandra.


  »Genau, in diesem eisigen Winter, in dem über tausend Menschen in Berlin verhungerten oder erfroren.«


  »Aber sie hatte wenigstens ein Dach über dem Kopf«, wandte Kassandra ein.


  »Nachdem der Ami sie zusammengeschlagen hatte, war sie monatelang krank, die anschließende Geburt schwächte sie zusätzlich. Mechthild hat immer gesagt, das Einzige, was sie am Leben gehalten hat, sei der Wille gewesen, ihr Kind zur Welt zu bringen. Anfangs schien es trotz der widrigen Lebensumstände auch bergauf zu gehen, doch sie bekam einen Rückfall, wurde wieder krank und hat es einfach nicht geschafft. Ebenso wenig wie das Kind, ein Mädchen übrigens.«


  Kassandra schluckte. »Das Baby starb auch?«


  »Ja. Mechthild hat alles versucht– vergeblich. Die Tochter hat die Mutter nur um eine knappe Woche überlebt.«


  »Was war mit dem Vater?«, erkundigte sich Paul.


  »Als Mechthild in das Kellerloch zog, war er schon tot, er hatte laut Friederike Elster in Berlins Ruinen einen tödlichen Unfall gehabt. Das ist sicher häufiger vorgekommen, man war da ja vielerorts seines Lebens nicht sicher. Obwohl Mechthild den Eindruck hatte, dass Friederike ihr da nicht die ganze Wahrheit erzählt oder selbst nicht an einen Unfall geglaubt hat, eins von beidem. Sie fing aber jedes Mal wieder zu weinen an, wenn die Sprache auf Herrn Elster kam, also hörte Mechthild auf, zu fragen.«


  »Möglicherweise gab es gar keinen Herrn Elster«, mutmaßte Kassandra. »Vielleicht war sie nie verheiratet.«


  »Vergewaltigt und schwanger?«, fragte Paul. »Du denkst an Betti Hansen.«


  »Es ging mir im Kopf rum, aber es kommt zeitlich nicht hin. Betti wurde im Juli 1945 vergewaltigt, sie kann im März oder April 1946 also nicht erst im fünften Monat gewesen sein– nicht mal im sechsten, falls die Angaben ungenau sind.«


  »Was hat Mechthild noch erzählt?«, fragte Kay. »Sie sprachen von der Legende der ›Kassiopeia‹, Herr Larsen, bisher haben wir nur die Legende von einer Unbekannten gehört.«


  »Ich finde, das reicht schon«, sagte Kassandra. »Die arme Frau wurde wegen dieses Modells halb zu Tode geprügelt, sie starb letztlich sogar an den Folgen. Also wegen der ›Kassiopeia‹.«


  Kay nickte. »So gesehen hast du recht. Trotzdem: Gibt es noch etwas, was Mechthild gesagt hat?«


  Sven wirkte nachdenklich, er antwortete ein klein wenig verzögert. »Mechthild hat Friederike Elster gefunden, bis auf die Knochen abgemagert, eiskalt und tot. Sie benachrichtigte den städtischen Bestatter, weil sie von keinen Angehörigen wusste, und Friederike wurde ohne Familie und große Umstände beerdigt, nur Mechthild war dabei, mit dem Baby auf dem Arm, um das sie sich kümmerte, so gut es ging. Sie durfte aus ihrem Kellerloch in Friederikes Wohnung ziehen und räumte ein bisschen um. Sie hatte nicht viel, aber immerhin ein eigenes Bett, in dem sie lieber schlafen wollte als in dem, in dem Friederike gestorben war. Ein Bekannter wiederum war dankbar, es übernehmen zu können. Als er das Bett hinaustrug, sah Mechthild, dass einige der Dielen an der Stelle, an der es gestanden hatte, locker saßen. Sie untersuchte sie näher und fand darunter die ›Kassiopeia‹.«


  Nach dieser Enthüllung hörte Kassandra das altmodische Ticken von Haralds Wohnzimmeruhr lauter als je zuvor.


  »Wie kam das Schiff da hin?« Sie sprach mehr mit sich selbst als mit den anderen. »Mir fällt nur eine Antwort ein: Jemand, der vor Friederike Elster in der Wohnung gelebt hat, muss es dort versteckt haben. Bei den Zuständen, die damals herrschten, lässt sich heute aber wohl nicht mehr feststellen, wer das gewesen ist.«


  »Kaum«, stimmte Sven zu. »Das Haus, sogar die ganze Straße existiert längst nicht mehr.«


  »Was hat Mechthild mit dem Schiff gemacht?«, stellte Paul die nächstliegende Frage.


  »Sie wollte es verkaufen, aber dann starb Friederikes Baby. Mechthild war so fertig, dass sie sich einredete, das Kind wäre nur gestorben, weil sie an das Geld gedacht hatte, sich an dem, was Friederike umgebracht hatte, bereichern wollte. Sie legte das Schiff zurück unter die Dielen, um es zu vergessen, stellte ihr Bett woanders hin– und wurde danach selbst für lange Zeit krank und apathisch.«


  »Ließ sie es dort, bis sie aus der Wohnung auszog, weiterhin unberührt liegen?«, wollte Kay wissen. »Und darüber hinaus?«


  »Im Frühjahr 1947, kurz bevor sie ihren zukünftigen Mann kennenlernte«, sagte Sven, »stand eines Tages eine Frau vor ihrer Tür, die zu Friederike Elster wollte. Mechthild ging es immer noch schlecht, sie konnte sich später nicht mehr erinnern, ob die Fremde sich überhaupt vorgestellt hatte, hielt es aber für wahrscheinlich, dass sie deren Namen schlicht wieder vergessen hatte. Jedenfalls erzählte sie der Frau, unter welchen Umständen Friederike und ihr Kind gestorben waren, und sie zeigte ihr die ›Kassiopeia‹. Das war das erste Mal, dass sie sie seit dem Tod des Kindes unter den Dielen hervorholte. Die Frau war entsetzt, ihre letzten Worte an Mechthild lauteten: ›Das Schiff gehört in seine Heimat. Da wird es keinen Schaden mehr anrichten.‹«
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  In die Stille, die sich nach Svens Bericht ausgebreitet hatte, dudelte Kays Smartphone. Kassandra sah, dass er selbst ein klein wenig aufschreckte.


  »Ich muss da rangehen, entschuldigt bitte«, sagte er nach einem Blick aufs Display, stand auf und zog sich so weit zurück, dass niemand etwas von seinem Gespräch mitbekam.


  Während Kay telefonierte, richtete Paul sich an Sven. »Sie sind also aufs Fischland gekommen, weil es einen konkreten Hinweis gab, dass sich das Modell hier befinden könnte. Warum erst so spät und nicht gleich, nachdem Elena und Sonia sich in Stralsund begegnet waren?«


  »Ich bitte Sie, von konkret kann da keine Rede sein«, sagte Sven. »Das ist fast siebzig Jahre her, und wir reden von einer Zeit, in der noch halb Nachkriegs-Chaos herrschte und halb Umbruch- und Aufbruchsstimmung in ein neues Land. Trotzdem war Elena natürlich schon zu Beginn unserer Suche hier, mehrmals. Sie hat nichts in Erfahrung bringen können, zum Teil auch, weil sie vorsichtig sein musste. Früher oder später würde Sonia sonst vielleicht erfahren, dass ihre Schwester rumschnüffelte und ihr und ihrem Mann Konkurrenz machte. Es gestaltete sich alles schwierig ohne ein paar der Grundkenntnisse, die Conrad Arndt uns voraushatte.«


  Kay hatte inzwischen sein Telefonat beendet und saß wieder auf seinem Platz. Svens letzten Satz hatte er mitbekommen. »Lassen Sie mich mal zusammenfassen: Sie und Elena Urban wollten die ›Kassiopeia‹ finden, und zwar vor Conrad und Sonia Arndt. Ihre Recherchen bezüglich Friederike Elster führten ins Leere, Elena kam aufs Fischland, aber hier auch nicht viel weiter. Sie tauchten daraufhin das erste Mal bei Kassandra auf– ziemlich aggressiv. Dabei wäre es klüger gewesen, einfach Ihre Geschichte zu erzählen. Ist ja eine spannende Sache, und vielleicht hätten Kassandra und Paul Ihnen schon allein deshalb geholfen. Dass Sie so ausgerastet sind, erkläre ich mir damit, dass Sie da schon unter Druck standen, das Modell schnell zu finden. Warum?«


  »Weil Elena verschwunden war. Wir waren am Tag zuvor beide in Wustrow gewesen, auf meinen Vorschlag hin. Elena hatte sich wenig begeistert gezeigt, weil sie sich nichts mehr davon versprach und weil sie befürchtete, ich könnte auffallen. Ich wollte es trotzdem versuchen. Wir kamen überhaupt nicht weiter, und ich erhoffte mir hier eine Art von Inspiration, den winzigsten Hinweis, keine Ahnung, irgendwas. Das einzig Bemerkenswerte war dann allerdings, dass Elena diesen Kö… Hund wiederfand, und der schien ihr dann auch wichtiger zu sein als das Schiff. Sie wollte unbedingt mit ihm toben gehen, obwohl es längst dunkel war, aber sie meinte, umso besser, dann würde niemand sie sehen. Ich hatte keinen Nerv dazu nach diesem vollkommen nutzlos verbrachten Tag, wollte ihr aber den Spaß nicht verderben, also zog sie allein los, und wir trafen uns später beim Auto auf dem Parkplatz der Seefahrtschule wieder. Sie hatte den Hund dabei und beschlossen, ihn mit nach Stralsund zu nehmen. Sie war glücklich, richtig glücklich. Und dann, am nächsten Vormittag, war sie weg. Ihren Mitbewohnerinnen hatte sie nichts gesagt, mir auch nicht, was nicht ihre Art war. Ich habe ständig versucht, sie zu erreichen, doch sie ging nicht ans Telefon, und ich hatte Angst, dass…«


  »Dass was?«


  »Dass Björn Rennert– Otto–, dass der Elena sonst wohin verfrachtet hatte und sie sonst was für ihn tun musste, weil sie nicht zurückzahlen konnte, was sie ihm schuldete. Ich dachte, wenn ich das Modellschiff endlich ranschaffe, kann ich es verkaufen und Elenas Schulden bezahlen, und von dem Rest hauen wir ab wie geplant.« Sven hob resigniert die Schultern. »Das war die eine Möglichkeit. Die zweite gefiel mir noch weniger, nämlich dass Wassermann hinter Elenas Verschwinden steckte. Sie wusste gar nichts von ihm und davon, dass Gräsing inzwischen ebenfalls mitmischte. War vielleicht ein Fehler, ihr das alles zu verschweigen.«


  »Adelina hat sie am Morgen darauf noch gesehen«, sagte Kassandra, »und zwar ziemlich gut gelaunt. Sie hat sich nicht bei dir gemeldet?«


  Svens Kinnlade fiel herunter. »Nein.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Wenn sie gut gelaunt war, hat sie vielleicht was rausgefunden. Warum hat sie nicht mit mir darüber gesprochen?«


  »Vielleicht wollte sie dich überraschen«, mutmaßte Kassandra. »Mit dem Schiff oder mit dem entscheidenden Hinweis.«


  »Aber dann konnte sie es nicht mehr.« Svens Adamsapfel hüpfte auf und ab.


  »Sie sagten eben, Elena habe von Gräsings Beteiligung nichts gewusst. Warum nicht?«, fragte Kay. »Wie kam es überhaupt zu dessen Auftrag?«


  »Elena wäre niemals damit einverstanden gewesen, dass ich mich wieder mit Leuten wie ihm einlasse. Wir wollten ja raus aus diesem Leben.« Er seufzte. »Ende August meldete sich Gräsing bei mir und sagte, er hätte einen Job. Nicht exklusiv, er hielt nicht damit hinterm Berg, dass er noch ein, zwei andere Leute darauf angesetzt hatte. Er meinte allerdings, weil ich mich doch in der Gegend auskennen würde, hätte ich besondere Chancen auf Erfolg. Ein Kunstsammler mit dem Decknamen Wassermann würde seit einiger Zeit ein Modellschiff vom Fischland suchen und immer ungeduldiger werden. Natürlich habe ich sofort vermutet, dass Conrad Arndt dieser Kunstsammler war.«


  »Sie haben den Auftrag angenommen, weil Sie dachten, es könne nicht schaden, wenn Sie durch Gräsing auf dem Laufenden sind, was die Nachforschungen der anderen betraf«, schlussfolgerte Paul.


  Sven nickte. »Da ahnte ich noch nicht, wie gefährlich dieser Wassermann war. Am Tag, an dem Elena verschwand– oder an dem Tag, an dem ich dachte, dass sie verschwunden sei–, gab es die ersten massiven Drohungen, auch für den Fall, dass ich zum Beispiel vorhätte, mir das Schiff selbst unter den Nagel zu reißen. Etwas später hat Wassermann mir sogar einen Schläger auf den Hals gehetzt.«


  »Warten Sie«, bat Paul, holte sein iPhone hervor und zeigte Sven seine Zeichnung. »Den?«


  Sven schien überrascht, er starrte länger darauf, bevor er zögernd nickte. »Woher haben Sie das?«


  »Bin ihm auch begegnet«, sagte Paul, verschwieg jedoch, dass der Mann Sonia Arndt bedroht hatte.


  Wenn das stimmt, dachte Kassandra, und Arndt Wassermann ist, traut der Mann seiner eigenen Frau nicht. Oder nicht mehr. Wusste sie das? War sie deshalb an dem Abend der Ausstellung an seiner Seite so eingeschüchtert gewesen? Andererseits hatte sie den Unbekannten gebeten, ihren Mann in Ruhe zu lassen. Oder hatte das der Ablenkung dienen sollen? Sollte ihr Mann nicht wissen, dass sie wusste… Kassandra rauchte der Kopf.


  »Und weiter?«, fragte Kay.


  »Ich hörte von der verschwundenen Frauenleiche, und da ahnte ich, dass Elena wegen dieses Modells ihr Leben gelassen hatte– und dass ich meins immer noch riskierte.«


  »Warum haben Sie nicht einfach aufgegeben und Gräsing das gesagt?«


  »Habe ich. Es war ihm egal. Wer einmal in der Sache drinsteckt, steckt drin, meinte er, und dass Wassermann für diejenigen, die von dem Schiff wussten, kein Aussteigen vorgesehen habe, geschweige denn es dulden würde.«


  Paul stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Dieser Wassermann– es gibt doch bestimmt eine einschlägige Kunstsammler-Szene. Ist der Mann da vollkommen neu aufgetaucht, sodass absolut niemand weiß oder auch nur eine Ahnung hat, wer hinter dem Pseudonym steckt?«


  »Behauptet Gräsing, und was das betrifft, vertraue ich ihm«, sagte Sven. »Nicht nur, weil es sein Fachgebiet ist. Er ließe sich von Wassermann nicht unter Druck setzen, wenn er wüsste, mit wem er es zu tun hat. Gräsing ist kein Unschuldslamm, der würde sich zur Wehr setzen, wenn er entsprechende Informationen hätte.«


  »Vielleicht verzichtet er darauf, gerade weil er weiß, wer Wassermann ist«, schlug Kassandra vor.


  Sven ließ sich das durch den Kopf gehen. »Wie ich ihn einschätze, eher nein. Der legt sich auch mit hohen Tieren an, gerade in dem Bereich. Er weiß von seinen Kunden gewöhnlich zu viel, als dass er sich so behandeln ließe.«


  »Passt zu dem Eindruck, den ich von Gräsing habe, und zu seiner Vorgeschichte«, stellte Kay fest. »Was taten Sie also, nachdem Sie festgestellt hatten, dass Sie nicht aussteigen konnten?«


  »Zuerst versenkte ich meine Telefone.«


  »Ihr Arbeitgeber hatte schon Tage zuvor vergeblich versucht, Sie zu erreichen«, wandte Kay ein.


  Sarkastisch hob Sven die Brauen. »Das Diensthandy hatte ich seit meinem Urlaub aus- und nicht wieder angestellt. Inzwischen hatte ich andere Sorgen.«


  »Das hätten Sie mit Ihrem privaten Smartphone auch tun können, Sie hätten Ihre Telefone nicht völlig vernichten müssen.«


  »Was glauben Sie, wie oft ich in den Tagen, in denen ich untergetaucht war, in Versuchung geraten wäre, die Dinger einzuschalten?«, fragte Sven unwillig. »Ich bin sicher, ich hätte es getan, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte. Es machte mich wahnsinnig, von der Welt abgeschnitten zu sein, mit niemandem reden und nicht bei Adelina anrufen zu können, in der Hoffnung, dass Elena sich inzwischen gemeldet hätte.«


  »Hast du das nicht probiert? Es gibt immer noch öffentliche Telefonzellen«, sagte Kassandra.


  Verbittert lachte Sven auf. »Nicht da, wo ich war.«


  »Sie haben sich also ein paar Tage in der Pampa verkrochen«, schlussfolgerte Kay.


  Sven nickte. »Dabei befürchtete ich die ganze Zeit, dass die mich finden und vielleicht sogar glauben, dass ich das Schiff schon habe und mich deshalb nicht mehr melde. Meine Gedanken spielten verrückt, drehten sich im Kreis.«


  »Und um Elena«, ergänzte Paul, der in seiner Wanderung pausierte.


  »Und um Elena«, bestätigte Sven. »Kassandra und Sie schienen mir die letzte Rettung.«


  »Sie haben uns all das nicht erzählt, weil Sie dachten, wir würden Ihnen nicht glauben.« Paul stand vor Sven und schaute auf ihn hinunter. »Verständlich. Das ist ja auch eine unglaubliche Geschichte.«


  Sven fuhr auf. »Wollen Sie mir unterstellen…«


  »Ich unterstelle gar nichts«, schnitt ihm Paul das Wort ab. »Ich sage nur, dass das alles reichlich kompliziert und ungewöhnlich ist. Andererseits…« Er drehte sich zu Kassandra um.


  »…haben wir an Ungewöhnlichem schon so einiges erlebt«, sagte sie. »Du hättest uns vertrauen sollen, Sven. Das hätte uns eine Menge Zeit und Mühe erspart. Wirst du Elena nun vermisst melden?«


  Wie schon zuvor zögerte Sven. »Ich sollte es… vielleicht. Aber falls…« Er wurde unterbrochen.


  »Nein.«


  Perplex wandte sich Kassandra in die Richtung, aus der der Einwand gekommen war. »Meinst du das im Ernst, Paul?«


  Er fixierte statt ihrer Kay. »Was wir gerade gehört haben, klingt in Teilen dermaßen phantastisch, vor allem, wenn man diese siebzig Jahre alte Sache in Berlin einbezieht, dass man es leicht für ein Hirngespinst oder sogar eine pure Lüge halten kann. Das könnte also nach hinten losgehen. Wir wissen aus eigener Erfahrung, dass der Polizeiapparat schläfrig sein kann, wenn man erst einmal einen passenden Hauptverdächtigen in U-Haft sitzen hat.« Er hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Nichts für ungut, Kay.«


  Kay erhob sich langsam und bedachte Paul mit einem Blick, der zunehmend unfreundlicher wurde. »Besten Dank für dein Vertrauen. Selbst wenn Larsen keine Vermisstenanzeige stellt: Du weißt, dass ich nicht einfach hier rausmarschieren und das alles vergessen kann. Es gibt mittlerweile klare Hinweise auf die Identität der Frau, die Jonas Zepplin auf seinem Boot gesehen hat, und in Anbetracht der Umstände dürften die Kollegen auch in Erwägung ziehen, dass sie tatsächlich tot war. Ihre Verbindung sowohl zu Larsen als auch zu den Arndts, die sich zurzeit in Wustrow aufhalten, und ihre zumindest indirekte Verbindung zu Jens Gräsing machen das nicht eben unwahrscheinlicher. Ich muss langsam mal einen Bericht schreiben, der auf dem Tisch meines Vorgesetzten landet.«


  »Den wirst du ja wohl nicht noch diese Nacht schreiben müssen. Schieb es ein bisschen hinaus.«


  Kays Blick wechselte von unfreundlich zu empört. »Ich fasse nicht, dass du so was vorschlägst. Du verlangst von mir, dass ich Informationen zurückhalte, die zur Aufklärung einer Straftat beitragen könnten– wodurch ich auch noch meinen Job riskiere, nebenbei gesagt. Und nur, weil du plötzlich dein Verständnis für Kassandras Ex entdeckt hast. Tut mir leid, Paul, das geht über mein Verständnis weit hinaus.« Er schnappte sich seinen Mantel, den er über die Sessellehne gelegt hatte. »Es wird alles seinen korrekten Gang gehen. Entsprechend habe ich noch eine Menge zu erledigen.« Er nickte Kassandra zu, würdigte Paul keines weiteren Blickes und ging.


  Kassandra hatte die Szene schweigend verfolgt. Sie zuckte zusammen, als die Tür laut hinter Kay ins Schloss fiel.


  »Streit mit dem Freund der Familie? Meinetwegen?« Sven feixte. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Halt die Klappe«, sagte Kassandra.


  »Wäre dein Vater bereit, seine Gastfreundschaft noch etwas auszudehnen?«, fragte Paul.


  »Sicher. Wenn ich ihn darum bitte.«


  »Was habe ich davon, wenn Dietrich seinen Bericht schreibt?«, fragte Sven verbittert.


  »Harald Barthel ist ein einflussreicher Mann«, sagte Paul. »Ein paar Tage Aufschub kann er vielleicht rausholen. Sehen wir mal, wie Kassandra und ich in der Zeit die neuen Erkenntnisse nutzen können.«


  »Danke.«


  Paul antwortete nicht darauf, sondern zog Kassandra vom Sofa hoch. »Gehen wir, es ist spät.«


  Draußen sprachen sie beide kein Wort, bogen zuerst in den Hooghass ein und dann um ein paar weitere Ecken, bis sie vor Pauls Haus standen. An der Tür lehnte Kay.


  »Glaubst du, er hat uns das abgekauft?«, fragte er Paul.


  Der lachte leise. »Er war geradezu begeistert, für unseren Streit verantwortlich zu sein.«


  »Ich hätte es auch fast geglaubt«, warf Kassandra ein.


  »Nur fast?« Paul klang enttäuscht.


  »Ihr zwei habt eine besondere Art, euch durch Blicke zu verständigen. Das ist mir schon des Öfteren aufgefallen, zum ersten Mal bei der Sache mit deinem Bruder. Solltet ihr also je vorhaben, mich reinzulegen, müsst ihr euch ein bisschen mehr Mühe geben.« Sie kramte in ihrer Handtasche, holte ein Schlüsselbund hervor und hielt es Kay hin. »Falls deine Sehnsucht nach deiner Wohnung nicht übermächtig ist, kannst du gern noch mal bei mir übernachten.«


  Etwas zweifelnd sah Kay an sich herunter. »Ich weiß nicht…«


  »Mit einem Anzug in deiner Größe kann ich nicht dienen«, sagte Paul. »Aber ein Hemd ginge, wenn du die Ärmel hochkrempelst, Wäsche dürfte auch kein Problem sein. Komm mit rein, ich such dir was raus.«


  »Überredet.« Kurz darauf nahm Kay ein hellblaues Hemd und ein Wäschepaket entgegen und betrachtete mehr das Hemd als Paul, als er sagte: »Früher oder später wird dieser Fall wieder offiziell werden. Später wäre besser. Es gibt da noch einiges zu klären, weswegen ich auch begrüße, dass vorerst niemand eine Vermisstenanzeige aufgibt.« Er hielt inne und sah endlich auf. »Wenn es so weit ist, wird Larsen mit der Polizei zu tun bekommen, egal, wie tief oder weniger tief er drinhängt. Ganz sicher wird er dabei jede Gelegenheit ergreifen, gegenüber den Kollegen ein inkorrektes Verhalten meinerseits anzuprangern. Der kleine Disput vorhin lässt ihn hoffentlich glauben, dass ich mich korrekt verhalte. Danke, Paul.« Erneut hielt er inne. »Ich würde gern, aber ich kann euch jetzt nicht erklären, was hier alles läuft.«


  »Musst du auch nicht. Ich sagte bei anderer Gelegenheit schon, dass ich dir rückhaltlos vertraue. Daran hat sich nichts geändert.«


  »Danke«, wiederholte Kay ernst. Dann huschte ein Grinsen über sein Gesicht. »Das heißt, ich darf morgen wieder deinen Rasierer benutzen?«


  Mitten in der Nacht wachte Kassandra auf und fand Pauls Seite des Bettes leer. Von unten drang ein schwacher Lichtschein herauf. Paul hatte während der letzten Tage wenig gearbeitet. Konnte er nicht schlafen und holte Versäumtes nach? Sie ließ sich wieder ins Kissen gleiten, schloss die Augen und versuchte, in ihren angenehmen Traum zurückzufinden, in dem sie mit Heinz einen langen Spaziergang am Strand entlang nach Dierhagen machte. Vergeblich. Sie schlug die Augen wieder auf und ging nach unten zu Paul, der an der Terrassentür stand und ins Dunkle schaute. Auf seinem Schreibtisch lagen ein kleiner Bücherstapel und ein paar dünnere Broschüren, also hatte sie wohl richtig geraten.


  »Paul?«


  »Ich krieg die Geschichte aus Berlin nicht aus dem Kopf, die Sven erzählt hat. So tragisch und in der Grundform doch erschreckend alltäglich für die damalige Zeit«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Und dann dieser Nazi. Ich würde ja gern sagen, ich urteile vorschnell, weil der Mann an dem Abend im ›BalticSeaLove‹ vielleicht bloß getrunken hatte und nicht mehr wusste, was er sagte– aber das wird bei so drastischen Äußerungen kaum der Fall gewesen sein.«


  »Sicher nicht. Wie war das außerdem mit der Wahrheit, die im Wein liegt? Wenn er betrunken war, wird er erst recht genau das gesagt haben, was er meinte.«


  Paul schwieg eine Weile. »Damals unter Hitler war die Gegend hier nicht eben nazifrei. Die haben nicht nur in Prora auf Rügen diese gigantischen KDF-Blöcke hochgezogen– fürs tausendjährige Reich, so solide, dass man die nicht mal sprengen kann. Denen hat’s auch auf dem Fischland und dem Darß ganz gut gefallen. Göring hatte ein Jagdhaus im Darßwald, das ist gesprengt worden, kurz vor Kriegsende. In Wustrow hatten wir keinen Göring, aber kleine Möchtegern-Großkotze gab’s auch. Einer hat sich umgebracht, erschossen, und seine Frau gleich mit. Aus lauter Angst, dass die Russen ihn drankriegen könnten. Widerliches Pack und feige noch dazu.«


  »Paul…«


  Jetzt drehte er sich doch um, eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Was? Ich soll ins Bett kommen und mir nicht länger den Kopf darüber zerbrechen?«


  »Sei nicht albern. Wann wärst du je ins Bett gekommen, nur weil ich dich drum bitte?«


  Die Falte verflüchtigte sich, er lächelte schief und schaute hinüber zu seinem Schreibtisch. »Du hast recht, ich kann mich doch nicht auf die Arbeit konzentrieren, und morgen wird es nicht besser, wenn ich nicht wenigstens versuche, zu schlafen.«
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  Nach einer einigermaßen erholsamen Nacht war Dietrich in Pauls Hemd geschlüpft. Jetzt, um halb sechs, stand er vor Kassandras Haus und genoss noch einmal die Stille, die ihn umgab. Wustrow wirkte so idyllisch, gerade in der Lindenstraße mit den sich wie Perlen aneinanderreihenden Kapitänshäuschen. Zuweilen fiel es ihm schwer, zu glauben, dass sich all die Verbrechen, mit denen er es hier im Laufe der Zeit zu tun bekommen hatte, wirklich auf diesem Fleckchen Erde abgespielt haben sollten. Der Ort wirkte wie ein Paradies– ein überdimensionaler Garten mit allerlei herrlichen Früchten. Manchmal mogelte sich leider eine faule Frucht dazwischen, und dann geschahen diese Dinge, die eigentlich nicht ins Paradies passten.


  Garten, dachte Dietrich, als er zu seinem Wagen ging, ist ein gutes Stichwort. Paul hatte gestern etwas über Fischländer Villen und Lauben gesagt, eine Bemerkung, die etwas in ihm ausgelöst hatte, nachdem alle anderen Hinweise auf Letzteres ebenso unbewusst wie beharrlich von ihm ignoriert worden waren.


  »Morgen, Herr Dietrich«, hörte er da jemanden hinter sich sagen. »Was machen Sie denn so früh hier?«


  Dietrich antwortete bereits im Umdrehen, die Stimme hätte er überall erkannt. »Morgen, Herr Jung. Kassandra hat mir ihr Einzelzimmer überlassen, nachdem sich ein Besuch bei Larsen gestern in die Länge gezogen hatte. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie schon auf den Beinen sind, hätte ich bei Ihnen geklingelt. Sie sind doch an den neuesten Neuigkeiten interessiert?«


  Jung nickte. »Immer doch. Haben Sie denn noch Zeit?«


  »Sie kriegen die Kurzfassung.«


  Nachdem Dietrich bei einer Tasse Kaffee in Jungs Küche knapp berichtet hatte, blieb der, wie nicht anders zu erwarten, skeptisch. »Klingt wunderbar rund, vielleicht ein bisschen zu rund. Larsen hat auf alles eine Antwort, so was macht mich kribbelig und misstrauisch.«


  »Ja, mich auch«, sagte Dietrich ein wenig abwesend. Sie standen schon wieder in der Diele, nachdenklich schaute er die Treppe hinauf, die zum Obergeschoss führte. »Wenn ich das von der leidigen Hausdurchsuchung bei Ihnen richtig in Erinnerung habe, gibt es da oben noch relativ großzügige Räumlichkeiten.«


  Jung guckte etwas verwundert. »Zwei Räume, ein Bad, eine Küche– ohne Anschlüsse momentan, aber man kann eine komplett abgeschlossene Wohnung draus machen. Warum? Wollen Sie einziehen? Hab noch nie an einen Untermieter gedacht, aber mit Ihnen würde es bestimmt nicht langweilig.« Er lachte.


  Dietrich fiel in das Lachen ein. »Wäre eine Überlegung wert.« Noch einmal schaute er die Stufen hinauf. »Ich dachte in der Tat an so was wie einen Untermieter. Wären Sie unter Umständen bereit, jemanden für einige Zeit aufzunehmen?«


  Prüfend glitt Jungs Blick über Dietrich. »Das käme auf die Umstände an.«


  Zehn Minuten später saß Dietrich in seinem Wagen und fuhr auf der Lindenstraße in Richtung L21. Sobald die Ruine der Seefahrtschule, die versteckt hinter den großen Bäumen stand, hinter ihm lag und er freie Fahrt hatte, bediente er seine Freisprechanlage. Es klingelte dreimal, dann sagte eine müde Frauenstimme: »Ja?«


  Er beendete das Gespräch sofort.


  War es eigentlich normal, dass Ehefrauen ans Handy ihres Mannes gingen, oder tat das nur Frau Johannsen? Dietrich hatte Bengt unter anderem deshalb in seine Truppe aufgenommen, weil der über eine unüberschaubare Anzahl an Kontakten in den unterschiedlichsten Milieus verfügte. Er wusste von niemandem sonst bei der Polizei, der praktisch überall Zugang bekam, weil er die richtigen Leute kannte, die die richtigen Leute kannten. Dietrich wartete, bis er auf der A20 war, wo er sofort beschleunigte und es erneut bei Bengt versuchte. Diesmal war er selbst dran.


  »Warst du das vorhin?«


  »Ja, entschuldige, ich weiß, es ist noch früh.« Dann erläuterte er, was er wollte. »Wie stehen deine Chancen, was glaubst du?«, fragte er am Schluss.


  »Schwer zu sagen. Kann sehr schnell gehen, kann ein paar Tage dauern, kann im schlimmsten Fall zu gar nichts führen. Da weiß man nie.«


  »Versuch’s. Ich will diese Möglichkeit abgeklärt haben.«


  »Alles klar, du hörst von mir.«


  Damit war Bengt der Zweite, von dem er zu hören hoffte. Als gestern Abend sein Smartphone geklingelt hatte, mitten an der dramatischsten Stelle von Larsens Berlin-Exkurs, hatte er zuerst an Rieka gedacht, die mit Informationen über den Spielhöllenbesitzer kam. Doch da musste er sich weiter gedulden. Stattdessen hatte sich Frauke gemeldet, die an der kroatischen Adria zu dem Entschluss gekommen war, aus der Truppe auszusteigen. Das war eine bittere Pille, denn damit fehlte nun eine wertvolle Verbindung zu den Fällen, mit denen sich die Polizeiinspektion Stralsund erfolglos befasste und bei denen ein eventuelles Nachhaken und »Nachbearbeiten« nicht schaden konnte. Frauke hatte ihm ein, zwei Personen genannt, die statt ihrer in Frage kämen, aber Dietrich kannte keine davon, und er würde ganz sicher nicht eine Wackelkandidatin durch eine andere ersetzen. Sobald dieser Fall zum Abschluss kam, würde er sich wegen Fraukes Ausfall mit Bengt und Rieka besprechen müssen– und mit Harald Barthel. Was ihn auf den wiederkehrenden Gedanken brachte, dass es mit der Geheimhaltung gegenüber Paul und Kassandra auf die Dauer schwierig wurde, auch wenn Paul noch so sehr betonte, er sei ihnen keine Erklärung schuldig. Ein weiteres Thema, über das er mit Bengt und Rieka reden musste, er würde niemals ohne ihr Einverständnis mit Außenstehenden über ihre Truppe sprechen.


  Dietrich schaltete den MP3-Player ein, aus den Lautsprechern ertönte die Titelmusik der britischen Krimiserie »ATouch of Frost«, in die er eines Abends auf Guernsey zufällig hineingeschaltet hatte. Tatsächlich war er hauptsächlich wegen der Musik daran hängen geblieben. Dietrich mochte Saxophon, und das Solo in diesem Stück verursachte bei ihm selbst beim x-ten Hören noch eine Gänsehaut. Zufälligerweise handelte es sich bei Jack Frost denn auch um einen engagierten Detective, der immer wieder mit seinen Vorgesetzten aneinandergeriet. Wenn das nicht beziehungsreich war.


  Während er sich seinen beruflichen Aufgaben widmete, wartete Dietrich die ganze Zeit über mit einem Viertelohr darauf, dass sein Smartphone klingelte. Dass Bengt sich so bald nicht meldete, war zu erwarten gewesen, aber dass auch Rieka schwieg, beunruhigte ihn. Sie hatte den Spielhöllenbesitzer schon identifiziert gehabt, es konnte nicht so enorm schwierig sein, etwas über dessen Familienverhältnisse in Erfahrung zu bringen. Hatte sie möglicherweise zu viel in Erfahrung gebracht?


  Er rief sie auf beiden verfügbaren Nummern an, landete jedoch nur auf ihremAB und ihrer Mailbox, die ihn darüber informierte, dass sie leider zurzeit nicht zu erreichen sei.


  An diesem Nachmittag schaffte er es, um fünf Feierabend zu machen und endlich wieder nach Stralsund in seine Wohnung zu fahren. Das ungewohnt großartige Gefühl, nach einer Dusche nicht nur saubere, sondern auch eigene Kleidung überzustreifen, verflüchtigte sich, nachdem er ein weiteres Mal versucht hatte, Rieka anzurufen– mit demselben Ergebnis. Schließlich nahm er seinen Schlüssel und machte sich auf den Weg durch die Altstadt zur Tribseer Straße.


  Das Haus, in dem Rieka wohnte, war in den letzten Monaten endlich saniert worden und passte jetzt besser zu all den anderen hübschen Altbauten rundum. Er schaute an der Fassade hoch. Ihre Fenster waren geschlossen, kein Licht brannte. In diesem Augenblick hielt ein Taxi am Straßenrand, nach dem Dietrich sich unwillkürlich umdrehte. Es dauerte, bis sich die Beifahrertür öffnete. Das Erste, was Dietrich sah, waren nicht etwa ein Paar Beine, sondern ein Paar Gehstützen. Es folgte ein Bein mit einem Fuß in einer Manschette, dann das zweite Bein.


  Dietrich sprang hinzu, um die Tür weiter zu öffnen, als der Kopf erschien, der zu den Beinen und den Stützen gehörte.


  »Das nenn ich ein Empfangskomitee. Kannst du hellsehen?«


  »Rieka! Was ist passiert? Warte, ich helfe dir.« Er hielt ihre Gehhilfen, bis sie, halb auf die Tür des Taxis aufgestützt, einigermaßen aufrecht neben ihm stand und wieder nach den Stützen greifen konnte. Mit angestrengtem Gesichtsausdruck humpelte sie langsam bis zu ihrer Haustür, wo sie erschöpft stehen blieb.


  »Wieso wohne ich nicht im Erdgeschoss?«


  Es dauerte, bis sie, mal auf die Gehhilfen gestützt, mal auf Dietrich, mal sich am Treppengeländer hochziehend, oben ankam und endlich mit ausgestrecktem Bein auf ihrem Sofa lag. Dietrich brachte ihr ein Glas Wasser für die Schmerztabletten, die man ihr im Krankenhaus mitgegeben hatte, und schob eine Tiefkühlpizza in den Ofen. Während die langsam knusprig wurde, erzählte Rieka, dass der Spielhöllenbesitzer namens Wolfgang Leiendecker, ursprünglich aus Altenwillershagen, jetzt wohnhaft in Saßnitz auf Rügen, ein umtriebiger Mann war und entsprechend eine weitverzweigte Familie hatte, falls man so was Familie nennen konnte.


  »Es gibt drei Exfrauen, von zweien hat er je eins, von der dritten zwei Kinder. Diverse ehemalige Freundinnen und eine jetzige mit, soweit ich das eruieren konnte, insgesamt drei weiteren Kindern. Sind wie viele? Ich hab aufgehört, zu zählen.«


  Wenigstens hatte Rieka ihren Humor nicht verloren. »Sieben«, sagte Dietrich. »Nicht schlecht, Herr Specht. Aber ich würde doch erst mal gern erfahren, was eigentlich passiert ist. Um die Kinder können wir uns später kümmern.«


  »Was Geschlecht und Alter angeht, kommen vier in Frage, die männlich und zwischen achtundzwanzig und dreiunddreißig Jahren sind«, fuhr Rieka unbeirrt fort. »So weit bin ich gestern gekommen.«


  »Rieka!«


  »Heute hab ich mir den ersten Kandidaten vorgenommen, Jan Leiendecker, wohnhaft in Stralsund, genau dreißig Jahre, in der virtuellen Welt ein total unauffälliger bis nahezu nicht vorhandener Mensch, arbeitet zurzeit als Polier auf einer Baustelle in Grünhufe.«


  »Nette Platte«, murmelte Dietrich, der langsam ahnte, worauf das hinauslief.


  »Ja, und der Herr Leiendecker junior sieht im Übrigen auch ganz nett aus.« Rieka grinste, nur um gleich darauf zusammenzuzucken, weil sie ihren Fuß falsch bewegt hatte. »Die Ähnlichkeit mit Pauls Zeichnung ist gegeben, nur weniger grimmig. Ich hatte ihn gerade gefragt, wie ich zum Bauleiter komme, der günstigerweise eben weggefahren war, da kommt neben uns ein Stapel Latten ins Rutschen. Er schubst mich weg, weil die mich sonst voll erwischt hätten, ich lande unsanft auf dem Boden, höre in meinem Fuß was reißen, und das war’s. Für mein Smarty übrigens auch, das ist mir beim Sturz aus der Tasche gefallen und jetzt mit Ausnahme der SIM-Karte Totalschaden. Bis der Krankenwagen kam, hat sich Jan ganz reizend um mich gekümmert und mir sein halbes Leben erzählt, in dem Papi allerdings nicht vorkam. Wenn Jan ein Nazi ist, bin ich Eva Braun.«


  »Rieka. Es tut mir so leid.«


  »Nicht deine Schuld, bloß die von dem Gabelstaplerfahrer, der gegen die Latten geknallt ist, und meine eigene. Ich hätte mir die Profile der vier Jungs eben gründlicher ansehen sollen. Auch wenn sich Jan vom Alter und von der Adresse her quasi aufdrängte, wären die anderen ja möglicherweise mehr in Frage gekommen. Ich wollte nur unbedingt mal raus aus der Bude.« Sie rümpfte die Nase. »Immerhin habe ich Glück gehabt, dass ich mit einem Bänderriss davongekommen bin, und außerdem steht mein Tor zur Welt ja auf dem Schreibtisch.« Sie deutete auf ihre zwei Rechner und das Notebook.


  In der Küche klingelte die Eieruhr, die das Ende der Backzeit ankündigte. Dietrich schnitt die Pizza in acht handliche Teile, schob sie auf einen Teller und brachte sie Rieka, die sich mittlerweile vor einen ihrer Monitore geschleppt hatte. Der Drucker spuckte ein Blatt aus, das sie Dietrich hinhielt.


  »Die anderen drei, damit du schon mal unterrichtet bist. Ich kümmere mich mit meinen Mitteln weiter drum. Falls jemand die Jungs ebenfalls ›besichtigen‹ muss, sage ich dir und Bengt Bescheid, der kann das dann übernehmen.«


  Dietrich klärte Rieka darüber auf, dass Bengt gerade einer anderen Spur folgte, die sie äußerst spannend fand. Trotzdem merkte er, dass sie, nachdem sie die Pizza zur Hälfte aufgegessen hatte, von den Schmerztabletten müde wurde. »Kommst du klar? Kann ich noch was tun?«, fragte er und fügte auf ihr Kopfschütteln hinzu: »Wenn du was brauchst, ruf mich an.«


  Sie lächelte ein bisschen. »Danke, Kay, das ist nett. Du hast genug um die Ohren.«


  Dietrich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte vorwurfsvoll: »Gib zu, du willst lieber, dass Jan Leiendecker sich um dich kümmert.«


  Einen Moment dachte Dietrich, sie hätte seinen Scherz für bare Münze genommen, auf ihrem Gesicht zeichnete sich Erschrecken ab. Dann lachte sie auf. »Klar. Das würde der bestimmt gern tun. Und jetzt hau ab, Bulle!«


  Draußen faltete Dietrich Riekas Blatt zusammen und steckte es in seine Jackentasche. Die Namen würde er morgen in Anklam überprüfen. Langsam ging er nach Hause zurück und machte sich in Gedanken trotz ihres Widerspruchs Vorwürfe, dass ihr das im Zuge ihrer Arbeit für ihn passiert war. Er würde sich täglich bei ihr erkundigen, was sie brauchte– davon müsste sie ihn schon mit Gewalt abhalten.


  In der Fährstraße wartete die nächste Überraschung auf ihn. Schon von Weitem erkannte er Bengts dunkelblauen, immer leicht staubigen Mazda. Bengts eigentliche Liebe galt seinem weiß-roten Wartburg312, der Mitte der Sechziger beim VEB Karosseriewerk Dresden vom Band gelaufen war. Er hegte und pflegte ihn und fuhr ihn nur zu besonderen Anlässen wie zum Internationalen Ostblock-Fahrzeugtreffen in Pütnitz.


  Bengt musste ihn im Rückspiegel gesehen haben, er stieg aus und hob grüßend die Hand. Dietrich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, ob er gute oder schlechte Nachrichten hatte, aber ein weiterer von Bengts unbestreitbaren Vorteilen neben seinen vielen Kontakten war sein Pokerface.


  »’n Abend Kay«, sagte er, als Dietrich nah genug herangekommen war. »Ich hab dir was mitgebracht. Was immer du damit anfängst. Ich werde froh sein, wenn du die Sache übernimmst, und meinen Wagen einer gründlichen Reinigung unterziehen. Heute noch.«


  Dietrich spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss. »Du bist großartig, Bengt!«


  »Wart’s ab.« Bengt ging um den Mazda herum, öffnete die Beifahrerseite und beugte sich ins Innere. »Endstation, Kumpel, aussteigen. Schaffen Sie das? Nein? Dachte ich mir.« Sein Kopf tauchte wieder auf. »Steh da nicht rum, Kay, und grins wie die ganze Olsenbande, hilf mir gefälligst.«


  Dietrichs Grinsen verschwand erst, als er sich mit Bengt ins Auto beugte. Die Ausdünstungen waren bemerkenswert, es stank nach ungewaschenem Körper, ungewaschener Kleidung, die direkt von einer Müllkippe hätte stammen können, und Alkohol. Der Alte mit dem wild wuchernden Bart, in dem etwas Undefinierbares hing, und den verfilzten Haaren, deren Farbe unter all dem Dreck kaum mehr zu erkennen war, hatte den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt, die Augen halb geschlossen, und wollte anscheinend gerade wieder beginnen, vor sich hin zu schnarchen. Er sah noch schlimmer aus, als Dietrich ihn in Erinnerung hatte– aber es war unverkennbar derselbe Mann.


  »Hey!«, sprach er ihn an und rüttelte an seinem Arm. »Aufwachen. Verstehen Sie mich?«


  Der Mann öffnete mühsam seine blutunterlaufenen Augen. »Bin ja nich taub.«


  »Gut. Sie müssen uns jetzt ein bisschen helfen, damit wir Sie aus dem Auto kriegen.«


  »Wieso?«, fragte er schleppend. »Kannichnich… hierbleim?«


  »Das geht nicht. Wir müssen Sie…«


  »Aber erda…«, der Mann zeigte auf Bengt, »hat gesacht, ’s würd sich jemand… kü… kümmern.«


  »Genau das hab ich vor. Jetzt reißen Sie sich am Riemen und helfen Sie uns, sonst stehen wir hier noch um Mitternacht.«


  Für einen winzigen Moment klarte der Blick des Mannes auf. »Bissu die Heilsarmee, oder kenn wir uns von irgendwo, dasssu dich kü… kümmers?«


  Innerlich schüttelte Dietrich den Kopf. Er würde Geduld brauchen, mehr als letztes Mal, wenn man die Umstände betrachtete. »Nein, ich bin nicht die Heilsarmee, ich verfolge weiß Gott andere Ziele, und jetzt bitte– die Beine aus dem Wagen.«


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis Dietrich und Bengt den Obdachlosen samt seiner in zwei Plastiktüten befindlichen Habe in den Wohnungsflur bugsiert hatten, wo er sich beinah sofort auf den Fußboden fallen ließ. »Is hart«, meinte er, »haste kein… Teppppich?«


  Bengt lachte. »Das hab ich mich auch schon immer gefragt. Dieses Laminatzeugs ist hart und kalt.«


  »Aber praktisch«, gab Dietrich zurück. »Das kann ich wischen, einen Teppich würde ich tiefenreinigen müssen, nachdem unser Freund sich drauf niedergelassen hat.«


  »Wohin mit ihm?«, fragte Bengt.


  »Am liebsten sofort in die Wanne, aber in dem Zustand ertrinkt er mir da drin. Besser aufs Sofa, da kann er liegen, bis er wenigstens ein bisschen nüchterner ist.«


  »Was machst du in der Zeit? Auswandern? Der stinkt wie die berühmten fünfzehn Mann auf des toten Mannes Kiste, inklusive der Buddel Rum, nur dass das, was der intus hat, wahrscheinlich billigerer Fusel ist.«


  »Hilft nichts, wir können ihn schlecht hier liegen lassen.« Dietrich wandte sich dem Mann zu, der während ihrer Unterhaltung zur Seite gerutscht und wieder eingeschlafen war. Er rüttelte ihn. »Kommen Sie hoch. Noch ein paar Schritte, dann haben Sie’s weicher.« Der Mann reagierte nicht. Auch nochmaliges Rütteln und der Versuch, ihn mit Bengt vom Boden hochzubekommen, fruchteten nicht. So dürr er war, seine Größe, die vielen Klamotten, die er übereinander trug, und die Tatsache, dass er ihnen kein bisschen half, machten es zu einem Ding der Unmöglichkeit, ihn durch den langen Flur in Dietrichs Wohnzimmer zu tragen.


  »Ausziehen?«, schlug Bengt vor. »Dann könnten wir das Zeug gleich in die Waschmaschine werfen.«


  »Nein. Ganz davon abgesehen, dass ich mir nicht vorstellen kann, die Sachen je wieder sauber zu kriegen, haben wir nicht das Recht, dermaßen in seine Intimsphäre einzudringen.« Er ging in sein Schlafzimmer und kam mit einem Kissen und einer Decke zurück. »Lassen wir ihn hier.« Er schob ihm das Kissen unter den Kopf und legte die Decke über ihn. »Wenn er aufwacht, wird er sich schon melden.«


  »Viel Erfolg.«


  »Danke, Bengt. War’s schwer, ihn zu finden?«


  »Nicht besonders. Hab ein bisschen rumgefragt und erfahren, dass er es, solange es die Temperaturen erlauben, vorzieht, draußen zu übernachten. Er hat ein paar Stammplätze, ich hab ihn an einer ›seiner‹ Bushaltestellen aufgetrieben.« Er warf einen Blick auf den inzwischen laut schnarchenden Mann. »Dann geh ich jetzt mal nach Hause. Wenn du Hilfe mit ihm brauchst, sag Bescheid.«


  »Das schaff ich schon allein. Rieka dagegen könnte in nächster Zeit welche brauchen.« Er klärte Bengt über ihren Unfall auf, woraufhin der sich mit dem Versprechen verabschiedete, sich ebenfalls morgen bei ihr zu melden.


  Dietrich ließ die Wohnzimmertür offen und setzte sich an seinenPC, um endlich den Guernsey-Bericht zu Ende zu bringen, den Geldorf heute zum wiederholten Mal angemahnt hatte. Das laute Schnarchen vom Flur irritierte ihn, er war es nicht gewohnt, dass außer ihm jemand in der Wohnung war, es brachte ihn immer wieder aus dem Konzept, sodass er länger brauchte als gedacht. Er hatte gerade begonnen, den Bericht noch einmal abschließend von vorn zu überarbeiten, als er registrierte, dass es auf dem Flur still geworden war. Das hieß, nicht ganz. Er hörte etwas rascheln, dann unsichere Schritte und spürte deutlich einen Blick in seinem Nacken. Dietrich drehte sich um.


  »Wo… binnich? Wiebinnich… bin ich hergekommen? Wer sind Sie?«


  Nicht die Heilsarmee, dachte Dietrich, allerdings nur halb amüsiert. Die nächsten Minuten würden zeigen, ob er einem Phantom hinterhergelaufen war. Er deutete auf einen Sessel. »Setzen Sie sich, Herr Arndt.«


  »Lieber nich. Ihre… Meine Sachen…« Mit einer unkoordinierten Handbewegung deutete er an sich herunter, die Augen beinah schamvoll auf den Boden gerichtet. Dann hob er mit einem Ruck den Kopf. »Wie… haben Sie mich gerade… genannt?«


  »Sie sind doch Maximilian Arndt, richtig?«


  Er starrte Dietrich an, schluckte ein paarmal, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »War ich mal. Is lange her. Woher…«


  »Das ist eine etwas verzwickte Geschichte, Herr Arndt«, begann Dietrich und wollte sich erklären, doch Arndt machte erneut eine Handbewegung, er zog eine Grimasse. Dietrich sah, dass ihm ein Zahn im Oberkiefer fehlte.


  »Nennen Sie mich nicht so. Ich heiße Max. Das… reicht.« Er trat ins Zimmer, kam dabei aber ins Straucheln.


  Dietrich war mit zwei Schritten bei ihm und hielt ihn fest. »Okay, Max, das haben Sie mir damals schon verraten. Ehe wir weiterreden– was halten Sie davon, wenn Sie in meine Wanne steigen, sich ein bisschen frisch machen, und ich mach Ihnen inzwischen was zu essen?«


  »Sie haben nich zufällig Würstchen?«


  Dietrich lachte. »Da müsste noch eine Dose sein. Brot dazu? Senf? Ketchup?«


  »Brot, ja. Und Senf. Bitte.«


  »Kriegen Sie.« Dietrich zeigte ihm das Bad, gab ihm Seife, Shampoo, Bürste, Handtücher und behelfsmäßig einen warmen Pyjama und ließ ihn allein, um in der Küche die Würstchen in heißes Wasser zu legen. Bingo. Sie hatten Maximilian Arndt gefunden. Max.


  Schon als er auf den Namen Maximilian Arndt gestoßen war und feststellen musste, dass der Mann unauffindbar blieb, hatte sich etwas in ihm geregt, das er nicht zu fassen bekam. Sein Unterbewusstsein hatte ihn danach immer wieder mit Gartenlauben konfrontiert, aber erst, als Paul gestern eine Laube erwähnte, war es Dietrich wieder eingefallen. Vor einem Jahr hatte der Schrebergarten eines der Brandstiftungsopfer eine Rolle bei ihren Ermittlungen gespielt. In der Laube hatte zeitweise ein Obdachloser gelebt, auf den Dietrich bei seinem ersten Besuch dort gestoßen war und der sich Max genannt hatte. Er war ihm nie wieder begegnet, aber es hatte sich später herausgestellt, dass es sich bei Max um einen sehr intelligenten Mann handelte– in nüchternem Zustand. Spät, aber hoffentlich früh genug hatte Dietrich nun endlich ein paar Schlussfolgerungen gezogen und gehofft, dass er richtiglag– und Bengt wenn nicht auf diesen Max, dann doch auf einen anderen in die Obdachlosigkeit Getriebenen stoßen würde, der sich als Maximilian Arndt entpuppte.


  Er fragte sich, was Sven Larsen wohl davon hielte, wenn er sähe, was durch seine Schuld aus Maximilian Arndt geworden war. Wahrscheinlich, dass er seine Strafe abgesessen hatte und man ihn damit in Ruhe lassen solle. Mit weit mehr Wucht als nötig warf Dietrich die leere Würstchendose in den noch fast leeren gelben Sack. Dann schnitt er ein paar Scheiben Brot ab, bestrich sie mit gesalzener Butter und ging mit den Würstchen und den Stullen ins Wohnzimmer. Das war heute schon das zweite Abendessen, das er für jemand anderen zubereitete. Er schaute auf die Uhr. Wohl eher ein Weit-nach-Mitternacht-Snack.


  Dann wartete er auf Max. Der nicht kam, auch nach einer weiteren halben Stunde nicht, die Würstchen waren inzwischen kalt geworden. War er abgehauen, während Dietrich in der Küche gestanden hatte? Dietrich sprang auf und lief auf den Flur, obwohl es längst zu spät war, noch etwas daran zu ändern, falls sich seine Befürchtung bewahrheitete. Wieso hatte er die Wohnungstür nicht abgeschlossen? Weil das Freiheitsberaubung gewesen wäre, dachte er flüchtig, ärgerte sich aber trotzdem. Da hörte er aus dem Bad ein Poltern. Erleichtert stieß er die Luft aus, die er angehalten hatte, und klopfte an die Tür. »Alles in Ordnung, Max?«


  »Ja, die Dusche ist mir… runtergefallen.«


  Dann öffnete sich die Tür, ein neuer Mann stand vor Dietrich. Der Schmutz, der wer weiß wie lange an Max’ Haut geklebt hatte, war noch nicht vollständig besiegt worden, aber doch nahezu. Außerdem hatte sich Max die verfilzten Haare abgeschnitten und das, was übrig war, gründlich gewaschen, sodass er jetzt zwar keine perfekt frisierten, aber doch eindeutig graue, noch feuchte Haare trug. Auch den Bart hatte er gestutzt, so gut es ging. Er stützte sich auf die Türklinke und atmete schwer, offenbar war das alles anstrengend für ihn gewesen.


  »Ist Luxus… so ein Bad«, sagte er. »Dachte, ich nutz das aus. Bevor ich erfahre, was der Preis dafür ist.«


  »Preis?«, wiederholte Dietrich.


  »Sie wollen was von mir, ist doch klar.«


  »Kommen Sie erst mal essen. Brot steht im Wohnzimmer, die Würstchen mach ich noch mal heiß.«


  »Haben Sie auch… Bier? Ich brauch…« Er ließ den Rest des Satzes etwas hilflos in der Luft hängen.


  Dietrich wusste, was er meinte. Max’ Hand, die sich nicht auf die Türklinke stützte, zitterte. Ein Wunder, dass er sich bei seiner Haar- und Bartschneideprozedur nicht verletzt hatte. »Bring ich Ihnen.«


  Dietrich ließ Max ungestört essen und trinken, erst dann begann er, zu erzählen. Zuerst erklärte er, wie er auf ihn gestoßen war. Wie erwartet konnte Max sich nicht an ihre erste Begegnung erinnern.


  »Warum wollten Sie mich überhaupt finden?«, fragte er.


  »Wegen Sven Larsen.«


  Max’ Kopf ruckte hoch. »Dreckschwein. Ich will den Namen nie wieder hören. Verstehen Sie? Nie wieder!« Er stützte sich mit den Händen am Sofa ab und stand auf. »Wenn das der Preis is… isser zu hoch.«


  »Setzen Sie sich wieder«, bat Dietrich. »Es geht nicht direkt um ihn, sondern um eine Frau, die verschwunden ist, wahrscheinlich ist sie tot.«


  Das brachte Max zum Innehalten. »Larsen ein… Mörder? Ist er ein noch größeres Arschloch geworden?«


  »Das versuche ich herauszufinden, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


  Max ließ sich zurück aufs Sofa plumpsen. »Sie wollen… dass ich…« Er lachte jetzt beinah. »Wie soll das gehen? Ich hab den seit Jahren nicht gesehen und auch nicht vermisst.«


  Also erzählte Dietrich von Anfang an.


  Als der Wecker klingelte, dachte Dietrich, er hätte kaum fünf Minuten geschlafen. Drei Stunden waren es immerhin gewesen. Wenn er es recht bedachte, sollte er dauerhaft bei Kassandra einziehen, da kam er zu mehr Nachtruhe. Er griff zu seinem Smartphone und überlegte nur kurz, ob er jetzt schon bei Heinz Jung anrufen konnte, dann tat er es. Eine gute Stunde später klingelte es an Dietrichs Tür.


  »Danke, Herr Jung, das ging schnell.«


  »Um die Zeit sind die Straßen noch leer.« Jung hob eine Tasche hoch. »Ich hab ihm ein paar Sachen mitgebracht, nach dem, was Sie mir erzählt haben, dürften sie passen. Früher war Arndt nicht so hager wie ich. Weiß gar nicht, ob ich ihn wiedererkennen werde. Ist er schon wach?«


  »Ich wollte ihn schlafen lassen. Es war eine lange Nacht. Möchten Sie auch Kaffee? Dann kommen Sie mit in die Küche.« Dietrich ging voran, während er weitersprach. »Ich habe ihm alles erzählt, was wir bisher wissen, aber er hat es nicht komplett verarbeiten können, seine Konzentration lässt zu schnell nach, er sackte immer wieder weg. So was hatte ich befürchtet, deshalb meine Bitte, ihn eine Weile bei Ihnen unterzubringen.«


  »Er kann natürlich bei mir bleiben, aber ich bin kein Mediziner, das sagte ich ja schon.« Jung klang etwas besorgt. »Ich kann ihn bei mir schlecht auf Entzug setzen.«


  »Das sollen Sie auch nicht. Lassen Sie ihn trinken, nur nicht bis zur Besinnungslosigkeit. Wenn Sie Bedenken bekommen, rufen Sie einen Arzt und sagen Sie mir Bescheid. Falls Max einen Rappel kriegt und wegwill, lassen Sie ihn gehen, versuchen Sie nicht, ihn zu etwas zu überreden.«


  Jung nahm einen Schluck Kaffee, den Dietrich ihm mittlerweile eingeschenkt hatte, und nickte. »Gut. ›Max‹ übrigens? Sind Sie schon so vertraut?«


  »Er wird wahrscheinlich auch von Ihnen nicht mit ›Herr Arndt‹ angeredet werden wollen. Wie es aussieht, denkt er nur ungern an das, was mal war– das betrifft auch seine Familie. Als die Sprache auf seinen Neffen kam, reagierte er beinah so verbittert wie beim Stichwort Larsen.«


  »Sieh an, interessant.«


  »Das denke ich auch. Gehen wir ihn wecken.«


  »Reden Sie von mir?«, fragte da eine Stimme von der Tür her. Max lehnte im Türrahmen, er war bleich, seine linke Hand zitterte stärker als gestern, mit der rechten fuhr er sich über seine kurzen Haare, vermutlich ein ungewohntes Gefühl. Gleichzeitig fiel sein misstrauischer Blick auf Jung. »Wer ist das?«


  Jung trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Heinz Jung. Ist lange her, Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern.«


  Max ignorierte die ausgestreckte Hand, stattdessen musterte er angestrengt Jungs Gesicht. »Jung? Sie… waren ABV in Wustrow. Vor Ewigkeiten.«


  »Stimmt, meine Zeit als Abschnittsbevollmächtigter ist schon gar nicht mehr wahr. Ich weiß nicht, ob es als Kompliment oder als das genaue Gegenteil zu werten ist, dass ich mich Ihnen trotzdem eingeprägt habe.«


  Max stutzte, dann lächelte er schief. »Wollen Sie auch nicht wissen.«


  Dietrich bekam urplötzlich einen Eindruck davon, wie Maximilian Arndt gewesen war, ehe er das Pech gehabt hatte, auf Sven Larsen zu treffen. Er war fünfundsechzig und sah trotz seiner gestrigen Aktion im Bad ein ganzes Stück älter aus, aber für ein paar Sekunden wirkte er sogar deutlich jünger. Zum ersten Mal konnte Dietrich sich vorstellen, dass dieser Mann den Wustrower Schifferball auf die Art aufmischte, wie Bruno Ewald es laut Kassandra erzählt hatte.


  Jung lachte. »Schon klar.«


  »Früher hatten Sie nicht so viel Humor«, stellte Max fest. Dann schwankte er unversehens und wandte sich an Dietrich. »Ich glaub, ich brauch…«


  »…ein Bier?« Er ging zum Kühlschrank, doch Max lehnte ab.


  »Später vielleicht. Erst mal Kaffee.«


  Dietrich reichte ihm einen Becher. »Wissen Sie noch ein bisschen von dem, was ich Ihnen gestern erzählt habe?«


  »Denk schon. Nicht alles, war… eine Menge. Larsen. Mein Neffe, seine Frau und… noch jemand. Alle suchen dieses Modellschiff von Kriemann, und deshalb gab es wahrscheinlich eine Tote. Richtig?«


  Das war mehr, als Dietrich gehofft hatte. »Richtig. Herr Jung kennt die Geschichte, und wir hoffen, dass Sie, wenn Sie in Ihrer Erinnerung kramen, ein paar wichtige Details beisteuern können.«


  »Ich will vielleicht nicht in meiner Erinnerung kramen.«


  Das hatte Dietrich befürchtet, aber Jung antwortete bereits. »Haben Sie doch schon, sonst wäre Ihnen nicht mehr eingefallen, weshalb ich so unbeliebt war, Herr Arndt.«


  »Max.«


  »Max. Es ist wirklich wichtig.«


  »Es ist alles so… verschwommen da drin.« Er tippte sich an die Stirn. »Manches weiß ich ganz deutlich, anderes so gut wie nicht mehr. Gestern war die Rede von alten Familienpapieren, darüber weiß ich nichts. Im Moment hab ich nicht mal eine Ahnung, ob ich es bloß vergessen habe oder überhaupt nie was darüber wusste.«


  Dietrich wollte das kleine bisschen Vertrauen, das er zwischen sich und Max aufgebaut hatte, nicht mit einem Wort zerstören, deshalb sagte er: »Es ist möglich, dass Ihre Erinnerung zurückkommt. Am richtigen Ort«, fügte er behutsam hinzu.


  Es dauerte ein bisschen, bis die Bedeutung seiner Worte zu Max durchdrang. »Sie wollen, dass ich nach Wustrow komme? Zu Conrad?«


  »Nach Wustrow, ja. Zu Conrad, nein, ganz sicher nicht, im Gegenteil«, schaltete sich Heinz Jung ein. »Sie würden bei mir wohnen.«


  Dietrich hatte sich inzwischen sein Jackett übergestreift, er war auf dem Sprung. Max saß am Küchentisch und starrte vor sich hin.


  Heinz Jung nickte Dietrich zu, als wollte er sagen: Gehen Sie ruhig. Aber Dietrich wollte sich wenigstens verabschieden.


  »Max? Es tut mir leid, ich muss zum Dienst. Wenn Sie wollen, können Sie auch hierbleiben. Oder wieder gehen.« Hoffentlich bot er da nicht genau das an, was Max am gelegensten kam.


  Maximilian Arndt starrte unverändert auf die Tischplatte.


  »Max?«


  »Da war… diese Frau«, sagte er.


  Dietrich vergaß kurzzeitig, dass er nach Anklam musste. »Welche Frau?«


  »Weiß nicht.«


  »Was wollte sie?«


  Nach einer längeren Pause, immer noch mit starr auf den Tisch gerichtetem Blick, erklärte Max: »Sie hat mich… etwas gefragt und nicht lockergelassen. Ich weiß nicht mehr, was. Ich weiß nicht, ob ich geantwortet habe, ob ich antworten konnte. Oder wollte. Irgendwann war sie weg.«


  »Können Sie sich erinnern, wann das war?«


  Gequält sah Max auf. »Ich weiß es nicht! Es ist alles… Ich hab kein richtiges Zeitgefühl mehr.«


  So was Ähnliches hatte Max schon im letzten Jahr gesagt. Dennoch– er erinnerte sich an etwas, das möglicherweise wiederkam, wenn er lange genug nüchtern blieb– oder zumindest ohne Bewusstseinsverlust– und sich erholen konnte. Gerade als Dietrich das sehr vorsichtig erwähnen wollte, sagte Max zu Jung: »Bringen Sie mich nach Wustrow.«
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  Hinter Kassandra lagen ein ereignisloser Tag und eine ereignislose Nacht. Sie hatte darauf gewartet, dass Kay sich meldete, und schon damit gerechnet, dass er am Abend auftauchen würde, aber sie waren ohne Nachricht geblieben– so ungewohnt inzwischen, dass Kassandra sich Sorgen machte. Paul dagegen hatte nur etwas zerstreut gemeint, Kay würde sich schon melden, wenn sich was ergeben hätte, Positives oder Negatives. Überhaupt war er den ganzen gestrigen Tag grüblerisch gewesen, hatte an seinem Laptop gesessen, war wieder aufgestanden, in sein Archiv in den Keller gestiegen, um dort herumzukramen, ohne etwas mit nach oben zu bringen, hatte sich wieder an das Laptop gesetzt. Wenn Kassandra ihm über die Schulter guckte, erkannte sie bloß alte Fotos und Postkarten vom Fischland und vom Darß, die Paul allesamt digitalisiert und in Themen-Ordnern abgelegt hatte. Als Kassandra Paul gefragt hatte, ob er etwas Bestimmtes suchte, hatte er nur vor sich hin gegrummelt, dass es einfacher wäre, wenn es sich um etwas Bestimmtes handelte. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen gewesen. Sie hatte aufgegeben und stattdessen Jonas in einer Pause zwischen zwei Zeesboot-Touren erzählt, was in den letzten Tagen los gewesen war.


  Pauls grüblerische Stimmung hielt heute immer noch an, er hatte nur gedankenverloren ein Abschiedswort gemurmelt, als Kassandra am frühen Morgen in die Lindenstraße gegangen war. Sie fühlte sich nicht nur deshalb wie Falschgeld, sondern auch weil sie ratlos war, was sie selbst tun konnte, um den Rätseln auf die Spur zu kommen. Vielleicht sollte sie noch einmal mit Bruno sprechen. Auch wenn sie nicht annahm, dass ihm inzwischen mehr zu den Hansens eingefallen war, konnte er ihr möglicherweise wenigstens sagen, was in Paul gefahren war. Außerdem erschien ihr ein Schwatz mit Bruno allemal besser, als tatenlos herumzusitzen.


  Schwungvoll öffnete sie ihre Haustür– und stand vor Heinz.


  Die Überraschung in seinem Gesicht spiegelte ihre eigene wider, und ebenso wie er suchte sie nach Worten. Sie fand keine. Stattdessen machte sie zögernd einen Schritt auf ihn zu und, als er nicht zurückwich, einen weiteren. Sie wollte ihn schon ganz einfach umarmen, da sagte er: »Ist Paul da?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet, sie hielt mitten in der Bewegung inne. »Paul? Nein, er ist zu Hause und arbeitet.«


  »Das heißt, ich kann ihn nicht erreichen, weil er seine Telefone abgestellt hat«, resümierte Heinz. »Würdest du ihn bitten, sich mal bei mir zu melden?«


  »Warum gehst du nicht einfach hin?« Kassandra fand ihre Frage und vor allem ihren Tonfall ein bisschen zickig, aber Heinz war selbst schuld, wenn er nur eben das Nötigste von sich gab, ohne ihr zu erklären, worum es ging.


  »Weil ich gerade schlecht wegkann.« Er reagierte mit einem genervten Tonfall auf Kassandras zickigen. »Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Obwohl er es vermutlich nicht so meinte, fühlte Kassandra sich gekränkt. Er wusste, dass er sie um alles bitten konnte, auch wenn es vollkommen unwichtig sein mochte.


  »Verrätst du mir, was so wichtig ist? Nicht dass mich das interessiert– aber Paul vielleicht.«


  »Das würde ich ihm lieber selbst erklären. Danke.« Heinz drehte sich um und marschierte zu seinem Grundstück zurück.


  Kassandra sah sprachlos zu, wie er seine Haustür aufschloss und wieder zufallen ließ.


  »So nicht«, sagte sie in Ermangelung von Heinz’ Gegenwart zu sich selbst. Sie folgte ihm, blieb dann aber unschlüssig vor seiner Tür stehen. Von drinnen hörte sie Stimmen, offenbar hatte Heinz Besuch und konnte deshalb nicht weg. Wieso sagte er das nicht einfach?


  Kassandra wandte sich um und machte sich auf den Weg zu Paul. Sie fragte sich, welche Bewandtnis es mit diesem Besuch und ob er womöglich mit ihrem Fall zu tun hatte. Letzteres würde bedeuten, dass Heinz eigene Nachforschungen anstellte– was ihr nur auf den ersten Blick abwegig erschien und auf den zweiten sogar überaus einleuchtend.


  Paul zeigte sich ebenso erstaunt über die Nachricht, war aber ganz dankbar für die Unterbrechung seiner Arbeit– oder seiner Grübeleien– und kam mit ihr in die Lindenstraße.


  »Dann viel Erfolg, bei was auch immer«, wünschte Kassandra vor Heinz’ Vorgartenpforte.


  Paul berührte ihren Arm. »Du kommst mit.«


  Als Heinz öffnete und sein Blick auf sie fiel, dachte sie, er würde ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen, doch Paul kam ihm zuvor.


  »Du kriegst mich nur im Doppelpack mit Kassandra. Überleg’s dir, Heinz.«


  Heinz zuckte resigniert mit den Schultern und führte sie in die Küche, wo ein alter Mann mit dilettantischem Haarschnitt und verwegenem Bartwuchs an Heinz’ uraltem polierten Eichenholztisch vor einer Flasche Bier saß und wirkte, als gehöre er in eine andere Welt. Bei ihrem Eintreten sah er hoch. Paul blieb abrupt stehen.


  Der Mann legte die Stirn in Falten, dann lächelte er gleichermaßen unsicher wie erfreut und offenbarte dabei eine Zahnlücke im Oberkiefer. »Paul?« Er erhob sich schwerfällig.


  »Max!« Paul ging mit ausgestreckten Händen auf ihn zu, die der Mann zittrig ergriff.


  Mit einem Schlag verstand Kassandra. Heinz hatte Maximilian Arndt gefunden. Unmittelbar darauf wurde ihr klar, dass da was verkehrt war. Heinz wusste doch gar nichts über die Verwicklungen der Familie Arndt in den Fall. Erneut betrachtete sie den Mann, der höchstens zehn Jahre älter sein konnte als Paul, aber weitaus betagter aussah. Dann erkannte sie Heinz’ Hemd und seine braune Hose, ihr Blick fiel auf die Bierflasche– und in ihr klang nach, wie Paul ihn eben genannt hatte. Max.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie das ultraschwierige, aber dennoch vollständig gelöste Kreuzworträtsel in der Stralsunder Laube vor sich, in der ein Obdachloser namens Max gehaust hatte. Nur Kay war diesem Mann begegnet. Nicht Heinz hatte Maximilian Arndt gefunden, sondern Kay.


  Während sich Paul und Max bereits an den Tisch gesetzt hatten und miteinander sprachen, als wären Heinz und Kassandra gar nicht da, war Heinz neben ihr stehen geblieben. »Pauls Haus ist für Besuch ungeeignet«, sagte er leise, »deshalb hat Kay Dietrich vorgeschlagen, dass ich ihn aufnehme. Er hat außerdem vorgeschlagen, dass die beiden sich unterhalten, weil er hofft, dass Max’ Erinnerung durch die vertraute Umgebung und vertraute Menschen wieder in Schwung kommt.«


  »So wie ich Paul verstanden habe, war er nicht gerade ›vertraut‹ mit ihm«, gab Kassandra ebenso leise zurück. Es hatte sie erstaunt, dass die beiden Männer sich duzten.


  »Paul kannte Max’ Bruder Henning außerordentlich gut, das ist eine Art von Vertrautheit, jedenfalls weit mehr davon, als ich bieten kann. Lassen wir sie allein.« Er zog Kassandra hinaus auf die Terrasse.


  »Wieso hat Kay uns nicht Bescheid gesagt?«, fragte sie mehr sich als Heinz.


  »Vielleicht hat selbst ein so rationaler Mann wie Kay Dietrich einen gewissen Sinn für Dramatik«, meinte Heinz.


  Kassandra dachte über die Antwort etwas länger nach, fand, dass da was dran sein mochte, obwohl sie es noch nie so betrachtet hatte, nickte und sah Heinz herausfordernd an. »Hattet ihr sonst noch Kontakt?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sagte Heinz schroff.


  »Das bedeutet wohl: ja.« Sie hätte enttäuscht sein müssen, weil Kay ihnen das verschwiegen hatte, andererseits konnte sie ihm nicht verübeln, dass er seine Fühler in jede mögliche Richtung ausstreckte, und der blödsinnige Streit zwischen ihr und Heinz war nicht Kays Problem.


  In dem Moment betrat Paul die Terrasse, er wirkte erschüttert. »Max ist müde, er hat sich oben hingelegt.« Er setzte sich und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Kassandra. Du hättest ihn erleben sollen, wie er früher war. Der Mann ist ein Gespenst gegen damals.« Er ließ seine Faust derart heftig auf den Tisch knallen, dass nicht nur Kassandra, sondern auch Heinz erschrak. »Ich sollte mich in Zukunft von Larsen fernhalten, ich kann nicht garantieren, dass ich fähig bin, mich so zu beherrschen wie Kay. Und Heinz: Ich wünsche mir, dass du recht behältst. Dass Elena Urban sterben musste, ist schrecklich, aber hoffen wir, dass Larsen es war und dafür sehr, sehr lange Zeit hinter Gitter wandert.«


  Kassandra wollte etwas sagen, aber Paul ließ sie nicht zu Worte kommen. »Was?«, fuhr er sie an.


  Sie schwieg, weil sie ahnte, dass sie jetzt nicht mit Paul diskutieren konnte, sie hatte ihn selten so außer sich erlebt. Maximilian Arndt auf diese Weise wiederzusehen hatte ihn extrem mitgenommen.


  Auch Heinz ging nicht direkt auf Pauls Worte ein, sondern fragte: »Worüber habt ihr gesprochen?«


  »Nichts Weltbewegendes.« Paul klang nicht mehr zornig, nur noch traurig. »Er sprach von seinem Elternhaus, ich glaube, er würde es gern wiedersehen, wenigstens von außen. Allerdings ohne Conrad begegnen zu müssen.«


  »Das kann er haben«, sagte Kassandra. »In derOZ steht, dass Conrad Arndt und seine Gattin heute an einer Wohltätigkeits-Segelregatta von Warnemünde bis Usedom teilnehmen– mit anschließender ebenso wohltätiger Kunstauktion bei einem Galadinner. Sicher bleiben sie über Nacht.«


  »So was.« Paul richtete sich auf. »Ich wusste gar nicht, dass Conrad Arndt segelt.«


  »Das muss er nicht, er und Sonia gehören zu den Promis, die nicht viel mehr tun müssen, als auf den Booten gut auszusehen und für Medienpräsenz zu sorgen.«


  »Großartig, dann werden wir nachher der Parkstraße einen Besuch abstatten«, sagte Paul schon wesentlich besser gelaunt. »Es wird Max freuen– und ihm einen ersten Anstoß geben, sich in seinen Erinnerungen besser zurechtzufinden.«


  »Wenn Conrad Arndt in der Angelegenheit drinhängt«, warf Heinz ein und gab damit indirekt zu, dass er bestens im Bilde war, »und von den Nachbarn erfährt, dass sein Onkel hier war, wird er nicht an einen Zufall glauben.«


  »Wir müssen daraus ja keinen Daueraufenthalt machen. Außerdem war Max ewig nicht hier und hat sich so verändert, dass ihn kaum jemand wiedererkennen wird.«


  »Du hast ihn wiedererkannt«, gab Heinz zu bedenken.


  »Weil ich mich in letzter Zeit mit der Familie beschäftigt habe. Wäre ich ihm unverhofft auf der Straße begegnet, wäre ich wohl an ihm vorbeigegangen.« Er klang wieder verbittert.


  Kassandra legte ihre Hand auf Pauls. Sie befürchtete, er würde sich ihr entziehen, doch das tat er nicht. »Ich kann mitkommen. Falls uns jemand anspricht, ist Max einer meiner Gäste, dem wir Wustrow zeigen. Lenkt vielleicht ein bisschen ab.«


  »Danke.« Paul nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Allerdings solltest du ihm lieber nicht sagen, wer ich mal war«, fügte sie hinzu.


  Kassandras Gefühle waren gespalten, wenn sie an ihr Treffen mit Maximilian Arndt dachte. Obwohl sie nichts für Svens Geschäfte konnte, war sie mit ihm verheiratet gewesen und fühlte sich auf gewisse Weise zumindest mitverantwortlich. Sie hätte etwas merken, handeln, dem allen ein Ende bereiten müssen– und konnte ihre Gewissensbisse nicht abschütteln.


  Max sah ihnen entgegen, als sie am Nachmittag in Heinz’ Wohnzimmer traten. Offenbar hatte Heinz ihm den Bart noch weiter gestutzt und die Haare geschnitten, sodass er jetzt ordentlich frisiert aussah.


  »Max, das ist Kassandra«, stellte Paul sie vor.


  Sie reichte ihm die Hand, er nahm sie und ließ sie nicht los. Er sagte nichts, sie konnte riechen, dass er getrunken hatte, obwohl sein durchdringender Blick, der ihr zunehmend unangenehm wurde, einigermaßen klar war. Vermutlich hatte er genau den Level intus, den sein Körper brauchte, um zu funktionieren. Er hielt ihre Hand noch immer, während er sich an Paul wandte.


  »Du lebst mit Kassandra Larsen zusammen?«


  Kassandra entriss ihm beinah ihre Hand. »Nennen Sie mich nicht so!«


  »Warum nicht? Man kann sein Leben nicht abstreifen. Nicht wenn man nüchtern bleibt. Glauben Sie mir. Ich hab’s versucht.«


  »Du hast sie erkannt?« Damit ersparte Paul ihr eine Antwort. »Ich dachte, du hast Schwierigkeiten mit deinem Gedächtnis, und ich möchte wetten, sie hat sich fast so sehr verändert wie du.«


  Max lachte heiser. »Nicht so zum Nachteil allerdings.« Dann wurde er ernst. »Meine Erinnerungslücken sind seltsamerweise selektiv. Leider scheine ich absolut gar nichts von dem vergessen zu können, was mit Sven Larsen zu tun hat. Es ist, als hätte sich jede Einzelheit unauslöschlich in mein Hirn gebrannt– es sei denn, ich dröhne mich so zu, dass ich sogar vergesse, wer ich bin.«


  Mit einem Mal verstand Kassandra Pauls Reaktion von vorhin. »Es tut mir leid.«


  Noch einmal unterzog Max sie einer Prüfung. »Ich glaube Ihnen. Und Pauls Urteilsvermögen. Außerdem habe ich ebenfalls nicht vergessen, dass Sie im Prozess gegen ihn ausgesagt haben.« Sein erneutes Lachen kippte in Husten um. Als er sich erholt hatte, fragte er: »Gehen wir?«


  Am Abzweig zur Parkstraße setzte er sich Pauls Sonnenbrille auf und blieb stehen, um sich umzusehen. »Ich weiß gar nicht, weshalb ich weiche Knie bekomme, ich hatte früher nie Probleme– weder, meine Heimat zu verlassen, noch, sie wiederzusehen.«


  Ein Stück weiter, vor der Villa des ehemaligen Seefahrtschuldirektors Schütz, blieb er wieder stehen. Zuerst dachte Kassandra, er würde die Villa betrachten, ein herrliches Anwesen mit riesigen, in dunklem Gelb umrahmten Rundbogenfenstern und grüngelben Fensterläden im hellgelb verputzten Haus. Vor der Tür wuchsen hübsche rosafarbene Hortensien, vor den Rundbogenfenstern stand ein mächtiger Baum. Doch dann bemerkte sie, dass Max’ Blick sich weiter hinten verlor. Man konnte schon von hier aus das Haus der Arndts sehen, vor allem das kleine laubenähnliche Häuschen im Vorgarten mit den gehäkelten Gardinen in den Fenstern.


  Ganz langsam setzte er sich wieder in Bewegung, weder Kassandra noch Paul störten ihn in seinen Gedanken. Vor dem hell gestrichenen Haus hielt er an, legte seine Hand auf die Gartenpforte und zog sie sofort wieder zurück.


  Möglichst unauffällig sah Kassandra sich um. Sie waren allein auf der Straße, es war warm, die Urlauber aus den Ferienhäusern gegenüber waren sicher am Strand, und auch hinter den Gardinen der Nachbarhäuser bewegte sich nichts. Dann bemerkte sie, dass Max mit seiner Linken in seine Hosentasche griff, etwas daraus hervorholte und es zwischen den Fingern drehte. Seine Hand zitterte zu sehr, mit einem leisen Pling fiel der Gegenstand zu Boden. Paul bückte sich und hob ihn auf.


  »Ein Schlüssel?«


  »Hab ihn immer behalten, selbst als ich alles andere verloren hatte.« Max flüsterte beinah. »Verrückt, was? Dabei hatte ich nie vor, wieder herzukommen.«


  Paul gab Max den Schlüssel zurück. »Wir sollten weitergehen, ehe doch noch jemand aufmerksam wird.«


  »Noch eine Sekunde«, bat Max. Er ließ seinen Blick an der Fassade hinauf- und hinabgleiten und schloss die Augen, als suchte er nach einer Erinnerung oder einem bestimmten Bild. Als er die Augen wieder öffnete, wandte er sich ab und fragte schon im Gehen: »Würdet ihr mich zur See begleiten?«


  Ebenso langsam wie zuvor schlenderten sie die Parkstraße hinunter, vorbei an der zur Büchertauschkiste umfunktionierten ehemaligen Telefonzelle, die nur im unteren Viertel durch einen gelben Streifen farblich noch an ihren Ursprungszweck erinnerte. Es schien Ewigkeiten her zu sein, dass Kassandra sich darüber mit Violetta am Hafen unterhalten hatte, einige Stunden, bevor Jonas die Tote fand. Am Park entlang kamen sie schließlich zu einem kleinen Weg, der sie zum Deich und von dort zum nächsten Strandübergang führte. Linker Hand drehte sich das Windrad träge im lauen Lüftchen. Der Strand war gut besucht, die Seebrücke dehnte sich scheinbar bis ins unendliche Blau von See und Himmel aus. Max holte tief Luft. Dann schwankte er plötzlich, Kassandra und Paul stützten ihn. »Mir ist nur… schwindelig. Geht schon…« Entgegen seiner Worte schwankte Max noch mehr. Paul hatte ihn fest im Griff und brachte ihn zu einer Bank, auf die Max sich außer Atem fallen ließ. »Bin’s nicht mehr gewohnt, so viel zu laufen.«


  Viel ist das nicht gerade gewesen, dachte Kassandra und fragte sich, was Max alles fehlte und wann er das letzte Mal bei einem Arzt gewesen war.


  Max hatte die Augen geschlossen, Kassandra beobachtete, wie sein Brustkorb sich nicht ganz regelmäßig hob und senkte. War er eingeschlafen?


  »Diese Frau in Stralsund«, sagte er unvermittelt, »sie hat nach meiner Familie gefragt. Ich war… zu betrunken, um mich darüber zu wundern.«


  »Was genau wollte sie wissen?«, fragte Paul.


  Max schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass ich mich überhaupt so weit erinnern kann.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Machst du Witze? Ich hab lange aufgehört, darauf zu achten, wie Frauen aussehen.«


  »Ich kann dir ein, zwei Bilder zeigen«, begann Paul und zückte sein iPhone.


  Max winkte ab. »Zu klein, meine Augen lassen immer mehr nach, ich kann nicht mal mehr Kreuzworträtsel lösen. Ich bräuchte eine Lesebrille.«


  »Probieren wir es später mit meiner, ich hab eine zu Hause«, sagte Paul.


  »Hm«, machte Max, dann kniff er die Augen zusammen. »Sie hat… mir eine ganze Latte Namen vorgebetet, endlos. Kam mir jedenfalls so vor. Leider weiß ich die nicht mehr, ich weiß nicht mal mehr, ob es Vornamen oder Nachnamen waren, ob sie sie ständig wiederholt hat oder ob es immer wieder neue waren.«


  »Würde es helfen, wenn ich dir ein paar nenne?«


  »Versuch’s«, sagte Max ohne allzu große Hoffnung.


  Paul zählte alle Namen auf, über die sie bisher gestolpert waren, doch außer auf »Gerda« reagierte Max auf keinen. »Meine Mutter?«


  Paul fasste die Geschichte über Gerda Arndt und Betti Hansen für ihn zusammen, an die Max sich jetzt wieder erinnerte. »Richtig, das hat euer Polizistenfreund erzählt. Hatte ich vergessen.« Er schien sich erneut in Gedanken zu verlieren. »Bin froh, dass ich diese Zeit nicht erleben musste. Als Henning und ich älter wurden, hat er unsere Eltern immer wieder gedrängt, von früher zu erzählen. Ihn faszinierte Geschichte. Deshalb habt ihr euch wohl auch so gut verstanden, Paul.«


  Paul nickte etwas wehmütig.


  »Ich dagegen«, fuhr Max fort, »wollte immer in der Gegenwart leben. Ich glaube, meine Eltern waren ganz zufrieden, dass nur ein Sohn sie mit seinem Wissensdurst mehr oder weniger quälte. Weder meine Mutter noch mein Vater dachten gern an diese Zeit zurück– erst die Nazis, dann die Russen.« Er wandte sich an Kassandra. »Wussten Sie, dass wir hier öfter mal Nazi-Prominenz zu Gast hatten? Der dicke Hermann hatte ein Jagdhaus im Darßwald. Ich gebe zu, dass sogar ich diese Vorstellung faszinierend fand. Henning und ich haben uns ausgemalt, die Überreste zu finden und einen Nazi-Schatz zu entdecken.« Er lachte heiser.


  Kassandra konnte sich diese erträumte Schatzsuche von zwei Jungs gut vorstellen, wenn auch nicht den Schatz selbst. »Was sollte das sein? Ein alter Knochen, den Hitlers Blondi bei einem Besuch ihres Herrchens übrig gelassen hatte?«


  »Nein«, sagte Paul. »Hitler war nie da, er ist nur ein einziges Mal in der Gegend gewesen. Er kam im Juni 1938 nach Zingst, von da fuhr er zur Sundischen Wiese, wo er sich eine Gefechtsübung der Luftwaffe ansah, später flog er von Barth zurück nach Berlin.«


  Max sah ihn mit erhobenen Brauen an. »Du bist immer noch ein wandelndes Geschichtsbuch.«


  »So genau hätte ich es nicht gewusst, wenn ich es nicht gerade erst nachgelesen hätte. Kay Dietrich hat dir bestimmt von der Verwicklung dieses Mannes mit den ›arischen‹ Anwandlungen in dem Fall erzählt. Ich suche die ganze Zeit nach einem möglichen Zusammenhang– und finde keinen.«


  Das ist es also gewesen, dachte Kassandra, womit du dich die ganze Zeit beschäftigt hast. »Albert Kriemann hatte aber nichts mit den Nazis am Hut, oder?«


  »Mädchen, man merkt, dass Sie keine Fischländerin sind«, sagte Max und erinnerte Kassandra dabei sehr an Bruno.


  Paul stieß in dasselbe Horn. »Sei froh, dass Bruno das nicht hört, der würde dir die Ohren langziehen. Mindestens.«


  »Wäre wohl auch zu einfach gewesen, und du wärst längst drauf gekommen«, sagte Kassandra. »Außerdem ist die ›Kassiopeia‹ das Modell eines Schiffes aus der Kaiserzeit. Nicht mal das passt.«


  »Eben das ist das Problem.«


  »Könnten wir das Problem eine Weile vergessen?«, fragte Max. »Ich würde gern zur See, falls ihr euch noch länger mit mir rumärgern wollt. Bisher war ich ja keine große Hilfe.«


  »Red keinen Quatsch, Max.« Paul half ihm auf, und kurz darauf standen sie auf dem weiten weißen Strand.


  Max ging bis vorn ans Wasser und spazierte langsam im feuchten Sand auf die Seebrücke zu. Auf Höhe der Wellenbrecher blieb er stehen. »Wer um alles in der Welt hat das da verbrochen?« Er deutete auf den rot-weiß geringelten Leuchtfeuer-Mast, der an der Seebrücke befestigt war. »Gibt’s das alte Leuchtfeuer auf der Nebelstation nicht mehr?« Er drehte sich um und suchte die Dünen ab, schüttelte dann aber den Kopf und gab auf, weil er so weit in der Ferne zu wenig erkennen konnte.


  Paul grinste. »Lange Geschichte.«


  »Von Geschichten hab ich erst mal genug«, sagte Max. »Aber die will ich gelegentlich hören.«
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  Viele Stunden später wälzte sich Kassandra von einer Seite auf die andere. Paul hatte vorgeschlagen, diese Nacht bei ihr zu verbringen, er wollte in Max’ Nähe bleiben, obwohl er nicht erklären konnte, weshalb er glaubte, dass das notwendig war. Max und Heinz kamen ganz gut miteinander aus.


  Was Heinz betraf, so war auch er schuld an Kassandras Schlaflosigkeit. Zwar hatten sie durch Kays Maßnahme bezüglich Max gezwungenermaßen endlich wieder miteinander gesprochen– was Kay vielleicht sogar bezweckt haben mochte. Dennoch befürchtete sie, dass etwas von dem Riss zwischen ihnen zurückbleiben würde, egal, wie dieser Fall ausging. Sie kaute ihre Befürchtungen gerade zum wiederholten Mal durch, da klingelte es Sturm an der Tür. Paul, der im Gegensatz zu ihr geschlafen hatte, schoss hoch und war sofort auf den Beinen. Kassandra folgte ihm hastig. In der Diele sah sie Paul mit Heinz stehen, der nach Max fragte.


  »Ich hatte gehofft, er ist bei euch.«


  »Weißt du, seit wann er weg ist?«, fragte Paul.


  »Vor zwanzig Minuten habe ich Schritte auf der Treppe gehört und geglaubt, er will in die Küche. Ich hatte Bier in den Kühlschrank gestellt und eine Flasche Meckelbörger auf den Tisch. Zuerst dachte ich mir nichts dabei, dass ich nicht hörte, wie er die Treppe wieder hochging. Als ich nachsah, war die Küche leer, den Schnaps hatte Max nicht angerührt, nur ein Rostocker zu einem Dreiviertel ausgetrunken. Sein Zimmer oben war so leer wie die Küche.« Heinz schwieg, doch Kassandra spürte, dass das nicht alles war.


  »Was noch, Heinz?«


  »Er hat mein Smartphone geklaut, das auf der Kommode in der Diele lag.«


  »Warum sollte er dein Telefon stehlen? Du hast bestimmt wertvollere Sachen, die er zu Geld machen könnte«, sagte Kassandra.


  »Max ist kein Dieb.« Nachdenklich rieb sich Paul über den Nasenrücken. »Wenn er es mitgenommen hat, dann nicht, um es zu verkaufen, sondern um es im Notfall zu benutzen.« Er trat zur Garderobe und tastete seine Lederjacke ab. »Wo ist mein Telefon, verdammt?«


  Gerade als er es fand und Heinz’ Nummer antippte, begriff Kassandra. »Er will in Conrad Arndts Haus. Wenn er seit zwanzig Minuten weg ist, ist er wahrscheinlich längst drin.«


  Während Paul mit auf Lautsprecher gestelltem iPhone darauf wartete, dass Max an Heinz’ Telefon ging, erzählte Kassandra ihrem Onkel von dem Schlüssel zum Haus der Arndts. Da meldete sich Max.


  »Was willst du, Paul?«


  »Max«, sagte Paul mit erhobener Stimme. »Wenn du noch keinen Blödsinn gemacht hast, dann lass es, um Himmels willen.«


  »Zu spät.« Kassandra bemerkte, dass er viel klarer und entschlossener klang als zuvor. »Außerdem gehört dieses Haus zur Hälfte mir, Henning und ich hatten es zu gleichen Teilen geerbt. Als Henning und Marianne starben, hätte Conrad mich auszahlen müssen. Ich brauchte das Geld damals nicht und habe ihm Zeit gelassen. Als ich es dann gebraucht hätte, nach der Sache mit Larsen, war Conrad selbst klamm, sagte er jedenfalls. Ich habe ihn später noch ein paarmal darauf angesprochen. Zu Anfang hat er wenigstens noch mit mir geredet, auch wenn er mich nach wenigen Worten abgewimmelt hat. Dann ging er dazu über, sich verleugnen zu lassen. Offenbar war ich ihm peinlich geworden, ich war ja so weit unten angekommen, weiter unten ging nicht mehr, als ich es das letzte Mal versuchte. Ist drei Jahre her. Ich habe keinerlei Verlangen danach, meinen Neffen je wiederzusehen, aber…« Max verstummte, dann hörten alle etwas poltern.


  »Max?« Paul brüllte beinah in sein iPhone. »Max! Was ist passiert? Melde dich! Max!«


  Sie hörten schweres Atmen, dann brach die Verbindung ab.


  Paul drückte Kassandra das iPhone in die Hand. »Versuch, ihn zu erreichen, ich zieh mich an.«


  »Du gehst da nicht allein hin.« Kassandra reichte das Telefon an Heinz weiter. »Versuch du’s.«


  Als beide angezogen wieder in der Diele standen, hatte Heinz keine guten Nachrichten. »Ich habe ständig auf Wahlwiederholung gedrückt. Teilnehmer nicht erreichbar.«


  »Dann los.«


  »Ein ganzer Aufmarsch um diese Uhrzeit ist reichlich auffällig«, wandte Heinz ein.


  »Max ist jetzt wichtiger. Ich habe das ungute Gefühl, er ist nicht der Einzige gewesen, der von Conrad Arndts Segeltörn gewusst und beschlossen hat, dass das eine günstige Nacht ist, in sein Haus einzubrechen.« Paul stand schon auf der Straße, wandte sich nach rechts und lief los. Kassandra sah sich nach Heinz um.


  »Wir sollten die Polizei rufen«, stellte er fest.


  »Um denen was zu sagen? Dass ein Einbrecher in Gefahr ist?«, gab Kassandra zu bedenken. »Außerdem war Max heute sehr wackelig auf den Beinen, er könnte auch bloß gestolpert sein. Wie erklären wir das dann der Polizei?« Ohne noch weiter auf Heinz’ Einwände zu warten, setzte sie sich in Bewegung und folgte Paul.


  »Kassandra, warte! Ihr solltet nicht einfach ohne…«, hörte sie Heinz leise protestieren, doch sie achtete nicht mehr darauf. Es enttäuschte sie einerseits, dass er versuchte, sie aufzuhalten. Andererseits konnte sie nachvollziehen, dass es einem korrekten Polizeihauptmeistera.D., wie Heinz es war, widerstrebte, in fremde Häuser einzudringen.


  Bald hatte sie Paul eingeholt, schwieg jedoch wie er, bis sie vor dem Haus der Arndts ankamen, dessen Fenster und Eingangstür unbeleuchtet waren. Wie am Nachmittag schaute sich Kassandra nach allen Seiten um. Glücklicherweise war es bereits weit nach Mitternacht, die Häuser um sie herum lagen im Dunkel. Ohne zu zögern, öffnete Paul die Gartenpforte, trat an die Haustür und drückte mit dem Arm dagegen. Geschlossen. Max war offenbar ein sorgfältiger Mensch. Paul umrundete die kleine Laube und betrat seitlich vom Haus einen schmalen Weg, der auf eine Terrasse führte, dicht gefolgt von Kassandra. Erleichtert stellte sie fest, dass ein mannshoher Holzzaun die Terrasse vom Nachbargrundstück abschirmte. Paul sah durch die Scheibe der Terrassentür.


  »Kannst du was erkennen?«, flüsterte Kassandra.


  Wortlos ging Paul ein Stück weiter und bog hinter dem Haus um die Ecke. Dort gab es eine zweite Terrasse, bestückt mit mehreren Stühlen, einem Tisch und einer Liege. Auch hier schaute Paul durch die Scheiben ins Hausinnere, dann sah er zu Boden. Die Terrasse war mit großen roten Steinen gepflastert, die Paul abzusuchen schien. Schließlich bückte er sich und ruckelte an zwei Steinen, die ganz vorn an der Tür eingelassen waren. Einer davon saß locker, Paul zog ihn aus der Lücke.


  Kassandra hatte weniger Skrupel, ins Haus der Arndts einzudringen, als angemessen gewesen wäre, aber wenn Paul die Scheibe einwarf, würde er nicht nur die Nachbarn auf den Plan rufen, nachtschlafende Zeit hin oder her, sondern vor allem auch denjenigen warnen, der außer Max möglicherweise noch im Haus war.


  »Bist du verrückt?«, wisperte sie.


  Paul gab keine Antwort, stattdessen legte er den Stein neben sich auf den Boden, tastete die Lücke ab und holte etwas daraus hervor. »Kellertürschlüssel«, flüsterte er, erhob sich und zog Kassandra mit um die nächste Hausecke.


  Folgt Conrad Arndt mit dem Versteck den Gewohnheiten seiner Eltern, dachte sie, oder weiß er gar nichts davon oder ahnt zumindest nicht, dass jemand anders ebenfalls davon weiß?


  An der anderen Seite des Hauses, die ebenfalls durch einen Zaun geschützt war, führte eine Treppe zu einer Tür hinab. Auf jeder zweiten Stufe stand ein Blumentopf mit je einer Hortensie, doch mehr ins Auge fiel die aufgebrochene Tür. Kassandra stand noch auf der vorletzten Stufe, als Paul bereits vorsichtig mit dem Fuß gegen die Tür stieß.


  Im selben Moment wurde sie von innen aufgerissen, eine große, dunkle Gestalt stürzte sich auf Paul und erwischte ihn mit einem Gegenstand hart an der Schläfe. Paul gab einen erstickten Überraschungslaut von sich und ging zu Boden. Kassandra erschrak zu Tode, da stieß der Mann sie ebenfalls zur Seite. Wäre sie nicht instinktiv ausgewichen, hätte sie seinen Arm direkt ins Gesicht bekommen, für einen Sekundenbruchteil spürte sie sogar den Stoff seines bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Hemdärmels auf ihren Wangen. Als der Arm aus ihrem Blickfeld verschwunden war, identifizierte sie den Flüchtenden, der jetzt mit gesenktem Kopf die Kellertreppe hochhechtete, im fahlen Mondlicht als Sonia Arndts Angreifer.


  All diese Details und Empfindungen nahm sie auf unheimliche Weise verblüffend scharf und gleichzeitig wie unter einer Nebeldecke wahr– ihre bewussten Gedanken galten einzig und allein Paul. Hastig sprang sie die letzten beiden Stufen auf einmal hinunter und kniete neben ihm nieder. Er lag halb auf den Steinplatten, halb lehnte er an der Mauer im Türeingang, bewusstlos. In ihr krampfte sich alles zusammen.


  Behutsam berührte sie sein Gesicht. »Paul?«, wisperte sie. Liebe Zeit, was sollte sie tun? War noch jemand im Haus? Jemand mit einer Waffe? Oder nur Max? Und war der auch verletzt? »Paul?«, versuchte sie es noch einmal. Er rührte sich nicht.


  Panisch fischte sie in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy. Sie musste Heinz anrufen! Nein, dessen Telefon hatte ja Max. Harald! Oder besser gleich einen Krankenwagen, egal, wie sie dann erklären sollte, was sie hier taten. Nur Paul war jetzt wichtig. Himmel, wieso war ihre Jackentasche so eng, dass sie das Smartphone kaum daraus hervorziehen konnte? Als sie es endlich hatte, ließ sie es fallen, es landete neben Paul, der sich immer noch nicht rührte. Ihre Hand zitterte so heftig vor Angst um ihn, dass sie das Telefon kaum ruhig halten, geschweige denn ordentlich bedienen konnte. Sie hatte gerade die Notrufnummer auf dem Display, die Verbindung aber noch nicht hergestellt, als Paul ein leises Stöhnen von sich gab und sich bewegte.


  »Paul?«


  »Was…«, er verzog das Gesicht, »ist passiert?«


  Unendlich erleichtert, dass er wieder bei Bewusstsein war, sagte sie: »Der Einbrecher muss uns gehört haben. Als wir die Treppe runterkamen, hat er das ausgenutzt und dich niedergeschlagen.«


  Paul stöhnte abermals, fuhr sich mit der Hand an die rechte Schläfe und versuchte, sich aufzurichten.


  »Langsam. Bleib noch sitzen.«


  »Keine Zeit«, sagte Paul. »Max. Wir müssen nach ihm sehen.« Er sah das Telefon, das sie unverändert hielt. »Steck das weg, ich komme klar.« Er schaffte es mit ihrer Hilfe, aufzustehen, ragte dabei aber einen der Blumentöpfe von der Treppe herunter, der mit einem Klirren zerbrach.


  »Stehen bleiben da unten, Hände an die Wand«, ertönte in diesem Augenblick eine leise, aber dennoch messerscharfe Stimme über ihnen.


  Ohne abrupte Bewegung schaute Kassandra nach oben und sah eine über das Treppengeländer gebeugte Gestalt, in beiden Händen eine Pistole. »Heinz?«


  »Kassandra?«, fragte er gleichzeitig. Langsam senkte er die SIG Sauer, mit der er jeden Montag im Verein auf Zielscheiben schoss. »Da bin ich wohl zu spät dran«, sagte er gedämpft, als er unten angelangt war und Pauls Benommenheit bemerkte. »Wieso habt ihr nicht gewartet, bis ich die hier aus dem Schrank geholt hatte? Ist da noch jemand drin?« Er deutete auf die Kellertür.


  »Wahrscheinlich nur noch Max, aber man kann nie wissen«, erwiderte Paul ebenfalls im Flüsterton. Als er sich zur Kellertür umdrehte, zuckte er zusammen und suchte Halt an der Mauer. »Abgehauen ist bloß einer, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Kassandra nickte. »Im Übrigen unser Freund aus dem Park und aus Stralsund. So viel konnte ich erkennen.«


  »Überrascht mich nicht.« Paul betrat den Keller und bewegte sich wachsam durch den Gang.


  »Lass mich vorgehen«, sagte Heinz. »Ich habe eine Waffe und bin gerade fitter als du.«


  Widerspruchslos ließ Paul Heinz vorbei, der zügig hoch ins Erdgeschoss lief. Kassandra hatte Heinz erst kennengelernt, als er schon pensioniert gewesen war, und sah ihm jetzt beinah fasziniert zu, wie er zielgerichtet die Diele und nacheinander drei Räume sicherte, die allesamt leer, aber offensichtlich gründlich durchsucht worden waren, den aufgerissenen Schranktüren und Schubladen nach zu urteilen. Als Heinz die Tür zum vierten Zimmer aufstieß, hörten sie zum ersten Mal ein Geräusch. Kassandras Blick wanderte in die Richtung, da war Heinz schon mit gezogener Waffe auf die Quelle zugegangen. Er bückte sich hinter einen Sessel, richtete sich wieder auf und sah sich noch einmal gründlich im Raum um, bevor er zum Sessel zurückkehrte und Paul und Kassandra heranwinkte.


  »Hier ist nur Max«, flüsterte er. »Helft ihm, ich sehe mich weiter um.«


  Besorgt sah Kassandra Heinz hinterher, der wieder in der Diele verschwand, und versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass er wusste, was er tat.


  Max saß zwischen dem Sessel und einem umgefallenen Holzstuhl auf dem Parkett, einen Knebel im Mund und die Hände mit einer Gardinenkordel auf dem Rücken gefesselt. Nachdem Paul den Knebel– eins von Heinz’ Taschentüchern aus dessen Hosentasche– entfernt und eingesteckt hatte, hustete Max unterdrückt. Kassandra mühte sich mit der fest verknoteten Kordel ab und war immer noch damit beschäftigt, als Heinz zurückkam.


  »Hier ist niemand mehr«, sagte er in normaler Lautstärke.


  Kassandra erlaubte sich ein erleichtertes Aufatmen, da lösten sich auch endlich die Knoten.


  »Danke.« Max rieb sich die Handgelenke. »Was für eine Nacht.«


  »Kann man wohl sagen.« Wütend blitzte Kassandra Max an. »Wenn Sie nicht auf diese dusselige Idee gekommen wären, wäre uns und vor allem Paul einiges erspart geblieben.«


  »Paul?« Max inspizierte ihn. »Ist das eine Beule da an deinem Kopf? Hat der dich auch erwischt? Tut mir leid.«


  »Vergiss es, sag uns lieber, was hier los war.«


  »Wir sollten das zu Hause klären«, widersprach Heinz. »Machen wir, dass wir hier wegkommen. Haben Sie Spuren hinterlassen, Max?«


  Erst da wurde Kassandra bewusst, dass Heinz nichts berührt hatte, er hatte sämtliche Türen, von denen glücklicherweise keine geschlossen gewesen war, mit dem Fuß aufgestoßen. Auch sie und Paul hatten, während sie ihm in einigem Abstand gefolgt waren, nichts angefasst– bis auf die Gardinenkordel. Paul musste außerdem den Kellerschlüssel und den Pflasterstein abwischen. Dass jemand eingebrochen war, war kaum zu übersehen, und wenn Conrad und Sonia Arndt die Polizei riefen, sollten keine Spuren von ihnen zu finden sein.


  »Ich hab ein paar Sachen angefasst, die können wir nachher abwischen. Wir sind noch nicht fertig«, sagte Max.


  »Noch nicht fertig?«, fragte Heinz ungläubig. »Wir sollten keine nachtfüllende Veranstaltung daraus machen.«


  »Ich habe noch nicht gefunden, was ich gesucht habe«, sagte Max. »Soll das alles hier umsonst gewesen sein?«


  »Du hast was Bestimmtes gesucht?«, fragte Paul.


  »Sicher. Als ich kam, waren die Räume unten schon auseinandergenommen worden, aber der Sekretär, der immer im Schlafzimmer gestanden hat, ist weg. Ich habe keine Geräusche mehr im Haus gehört, deshalb dachte ich, ich könnte gefahrlos überall rein und nachsehen. Ich kam gerade ins Wohnzimmer, als du anriefst, Paul. Während wir sprachen, fuhr draußen ein Auto vorbei, die Scheinwerfer leuchteten ins Zimmer, genau auf das Bild da.« Er deutete auf die gegenüberliegende Wand, an der ein Gemälde hing, das Sonia Arndt zeigte. »Hat mich ziemlich umgehauen, ich musste mich setzen, bin aber nur auf der Kante des Stuhls gelandet, und der ist mit mir umgefallen.«


  Kassandra hatte angenommen, dass der Stuhl im Zuge eines Kampfes umgekippt war. »Wieso…«, begann sie, doch Max sprach schon weiter.


  »Als ich auf dem Boden lag, hörte ich jemanden in der Diele und begriff, dass ich zu sorglos gewesen und der Einbrecher noch im Haus war. Ich drückte unser Gespräch weg und schaltete das Telefon ganz aus, für den Fall, dass der sich das Ding genauer ansieht und feststellen will, mit wem ich telefoniert habe. Die PIN hätte er schlecht aus mir rausprügeln können, ich kenn sie ja selbst nicht.« Er hielt inne, aber nicht lange genug, um jemanden zu Wort kommen zu lassen. »Er hat das Telefon nicht gefunden, ich hatte es unter den Sessel geschubst. Aber er hat versucht, mich auszuquetschen, wer ich bin und was ich hier will. Ich hab behauptet, ich hätte bloß einen ordentlichen Schlafplatz gesucht, und ich rieche wohl genug nach Alkohol, dass er mich am Ende für das hielt, was ich bin: ein Penner.«


  »Ach, Max«, sagte Paul leise.


  »Ach was! Ist doch ganz gut so gewesen, oder?«


  »Was fanden Sie denn an dem Bild von Sonia Arndt so erstaunlich?«, erkundigte sich Kassandra nun doch.


  »Das ist Conrads Frau?«, fragte Max. »Die Dame hat mich in Stralsund nach meiner Familie gefragt. Ich hätte sie unmöglich beschreiben können, aber als ich das Bild sah…« Während Kassandra noch überlegte, was das bedeutete, stand er mühsam auf. »Ob Conrad davon weiß?«


  Das war eine interessante Frage, die Heinz im Moment allerdings nicht weiter diskutieren wollte. »Darüber können wir später reden«, beschied er Max knapp. »Was ist jetzt mit dem Sekretär, den Sie so dringend suchen?«


  »Henning bewahrte die Familiendokumente darin auf. Ist mir wieder eingefallen, als ich vorhin im Bett lag und nicht schlafen konnte.«


  »Deshalb sind Sie hergekommen? Diese Dokumente wird Conrad Arndt mit nach Berlin genommen haben«, wandte Heinz ein. »Erst recht das Brieffragment, in dem die Rede von dem Kriemann-Modell ist, falls Sie das suchen. Wenn dieses Dokument ein Geheimnis birgt und entsprechend wertvoll für ihn ist, lässt er das doch nicht in Wustrow.«


  »Kann schon sein. Kann aber auch sein, dass er es da, wo es schon immer war, erst recht in Sicherheit glaubt oder es, wo er nun hier ist, wieder mitgebracht hat. Außerdem finden wir im Sekretär vielleicht noch andere Dokumente, die damit in Zusammenhang stehen, ohne dass er das sieht– aber Paul schon. Meinen Neffen interessiert die Familie nämlich null«, sagte Max. »Schwer zu glauben, ich weiß. Conrad ist groß darin, sich so zu präsentieren, wie er wahrgenommen werden will, in Wirklichkeit geht’s ihm bloß um großes Publikum. Um Geld weniger, das will ich ihm zugutehalten, außer er kann es für Kunst und Antiquitäten ausgeben. Vor allem ist er geltungssüchtig und gierig nach Ruhm und Anerkennung, er hatte immer das Gefühl, das Fischland wäre zu klein für ihn und seine Ziele.« Er schnalzte mit der Zunge. »Na ja, ich wollte ja selbst auch hier weg, für mich gab es ebenfalls Wichtigeres als die Familie. Aber das hatte andere Gründe– und es war ein Fehler.«


  In den unteren Räumen fanden sie den Sekretär nicht, und auch im Obergeschoss, einem offenen Wohnbereich, dessen eine Gaube den Blick auf die gegenüberliegenden Häuser der Parkstraße und die Ruine der Seefahrtschule erlaubte und die andere auf den Garten, stand er nicht.


  Max ging auf ein paar Holzbalken zu, die zugleich als Raumteiler und Dachstützen dienten. Er bückte sich, fuhr mit der Hand über die dahinterliegende Wand, und wie von Zauberhand öffnete sich eine Tür, die Kassandra gerade eben bis zur Schulter reichte.


  »Leuchtet mal jemand mit einem Telefon?«, bat Max, nachdem er sich hineingebeugt hatte. »Es ist zu duster hier drin, keine Fenster.«


  Heinz drückte sein Smartphone, das er unter dem Sessel hervorgeholt hatte, Kassandra in die Hand. »Du passt am besten rein.«


  Sie nahm es, schlüpfte durch die Tür und sah sich um. Das Kabuff war klein, von der Decke hing eine Art-déco-Lampe aus drei gelblichen Kugeln an einem silbrigen Gestänge. Kassandra entdeckte einen Lichtschalter links neben der Tür, wagte jedoch nicht, die Lampe einzuschalten, weil der Lichtschein in den angrenzenden Raum dringen und vielleicht von draußen sichtbar sein würde. Schräg gegenüber stand ein Art-déco-Schrank mit drei Türen, die mittlere komplett verspiegelt, die linke und rechte nur im jeweils oberen Drittel, darunter zwei verschließbare Schubladen. An der anderen Wand stand der Sekretär, davor ein Stuhl, die Schreibklappe war hochgeklappt, ein Schlüssel fehlte im Schloss. »Diesen Raum hat der Einbrecher jedenfalls übersehen«, sagte sie.


  Max steckte erneut seinen Kopf herein und pfiff leise durch die Zähne. »Dann sollten wir Conrad im Glauben lassen, dass der Sekretär unangetastet ist.« Sein Kopf verschwand wieder, er wandte sich an Heinz. »Sie können den doch bestimmt so aufbrechen, dass er das nicht bemerkt. Lernt man das nicht bei der Polizei?«


  »Ich soll…?«, hörte Kassandra Heinz sagen. Dann seufzte er und stand kurz darauf neben ihr. »Kommt jetzt auch nicht mehr drauf an. Kassandra, seit du auf dem Fischland bist, bin ich ein anderer Mensch geworden.« Er setzte sich auf den Stuhl. »Schließ die Tür und schalt das Licht an.«


  Die Lampe spendete wider Erwarten wenig Helligkeit.


  »Das reicht nicht. Leuchte mit dem Smartphone, ich muss mir das Schloss genauer ansehen.«


  Kassandra hielt das Handy so, dass das Licht genau darauf fiel, und sagte leise: »Du hast bestimmt nie in deinem Leben was getan, was du nicht wolltest oder von dem du nicht überzeugt warst.«


  Heinz hatte sein Taschenmesser hervorgeholt und einen langen, dünnen Dorn ausgeklappt, jetzt sah er kurz zur Seite. »Konnte ich leider nicht immer vermeiden in meinem Beruf.« Er wandte sich wieder dem Sekretär zu und führte den Dorn vorsichtig ins Schloss. »Was mein Privatleben betrifft, hast du allerdings recht.« Kassandra hörte etwas knacken, dann ließ Heinz die Schreibplatte vorsichtig herunter. Er starrte auf die diversen kleinen und großen Schubladen, die zum Vorschein gekommen waren. »Das trifft immer noch zu. Ich würde das hier nicht tun, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass es richtig ist.« Er stand vom Stuhl auf. »Der Unterschied ist, dass ich früher davon nicht überzeugt gewesen wäre.«


  Er sah sie nicht weiter an, sondern drückte die Tür auf und verließ das Kabuff. »Max? Beeilen Sie sich.«


  Max kam herein und bestaunte den offenen Sekretär. »Kriegen Sie den auch wieder zu?«


  »Fällt Ihnen ja früh ein«, gab Heinz zurück. Er klang fast erheitert. »Ist etwas schwieriger, aber kein Problem.« Dann rief er alarmiert: »Kassandra? Ich brauch dich hier!«


  Erschrocken überließ sie Max, der bereits begonnen hatte, die Schubladen zu öffnen, seinem Tun. Im Wohnraum sah sie, dass Paul auf einem der Sessel leicht in sich zusammengesackt war, und hörte ihn schwer und unregelmäßig atmen. Hatte ihm der Unbekannte eine Gehirnerschütterung verpasst? Was taten sie hier bloß? Wofür? Heinz hatte den Raum verlassen und lief die Treppen hinunter, sie fragte nicht, wohin, sie achtete bloß auf Paul, auf dessen Stirn Schweiß stand. Sie hielt seine Hand und fingerte gleichzeitig nach ihrem Smartphone. Paul brauchte einen Arzt.


  »Warte noch«, sagte Heinz, als er mit einem Glas Wasser und einem nassen Waschlappen in der Hand zurückkehrte. Er wischte Pauls Stirn ab, legte den Lappen in seinen Nacken und hielt das Glas an seine Lippen. Paul trank ein paar Schlucke, nahm das Glas dann selbst in die Hand und trank den Rest. Jetzt atmete er regelmäßiger.


  Da tauchte Max aus dem Kabuff auf. »Ich glaube, ich hab’s gefunden, wir… Paul? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Klar. Was… hast du gefunden?« Er drehte sich mühsam zu Max um.


  »Den Brief«, sagte Max. »Wohlgemerkt: kein Fragment, sondern den ganzen Brief. Irgendwer hat irgendwem einen mächtigen Bären aufgebunden.«


  Kaum dass sie das Haus verlassen und sich auf den Rückweg in die Lindenstraße gemacht hatten, kamen Kassandra die letzten anderthalb Stunden vollkommen unwirklich vor, inklusive der Tatsache, dass es nur anderthalb Stunden gewesen waren. Nach Max’ Fund hatten er und Heinz den Brief und weitere interessant aussehende Dokumente abfotografiert– aus Zeitmangel ohne sie zu lesen. Anschließend hatten sie noch einen Blick in den Schrank geworfen, in dem zwar nicht das Modellschiff, aber doch eine Menge anderer Kostbarkeiten lagerten. Obwohl es keine Beweise für illegalen Antiquitätenerwerb gab, bedurfte die Antwort auf die Frage, weshalb Conrad Arndt das alles da oben versteckte, statt es dekorativ im Haus zu verteilen, wenig Phantasie. Dann hatte Heinz den Sekretär wieder verschlossen und den Stuhl an genau die Stelle gerückt, an der er vor ihrer Aktion gestanden hatte. Beim Hinausgehen hatten sie sorgfältig alles abgewischt, was sie berührt hatten, und die Gardinenkordel, mit der Max gefesselt worden war, das Glas, aus dem Paul getrunken hatte, und den Waschlappen mitgenommen.


  »Werden die sich nicht wundern, dass ausgerechnet diese Dinge verschwunden sind?«, fragte Kassandra.


  »Bei der Kordel vielleicht«, sagte Heinz. »Das Glas dagegen ist Senfkristall aus der Küche, und der Waschlappen sieht genauso aus wie zehn weitere im Bad. Ich glaube nicht, dass das auffällt.«


  Sie hatten das Haus durch die Kellertür wieder verlassen, die sie so weit zuzogen, wie es ging, hatten den abgewischten Schlüssel zurückgelegt und den ebenfalls abgewischten Stein in die Lücke gleiten lassen. Dennoch: So vorsichtig sie auch gewesen waren, sie hatten Spuren hinterlassen, Spuren, die die Kriminaltechnik finden würde– DNS in Form von Haaren und wer wusste, was sonst noch alles. Kassandra versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass die Polizei wegen eines Einbruchs nicht gleich eine DNS-Massen-Vergleichsanalyse in Wustrow durchführen würde.


  Die Parkstraße lag ruhig und dunkel da wie eh und je, nichts war geschehen. Niemand sprach ein Wort. Paul, der sich trotz Kassandras Protest gegen Ende an den Aktionen im Haus beteiligt hatte, ging es an der Luft noch ein Stück besser, dennoch warf ihm Kassandra immer wieder besorgte Blicke zu. Dazwischen registrierte sie, wie abwesend Max wirkte, seitdem er mit Heinz das Kabuff mit dem Sekretär verlassen hatte.


  Vor Kassandras Haus blieb Heinz stehen. »Es ist nur eine Vermutung, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Conrad Arndt die Polizei nicht rufen wird. Bei einer gründlichen Überprüfung der Einbruchsspuren fänden die nämlich möglicherweise die verborgene Kammer. Das gefiele ihm bestimmt nicht, und das ganze Zeug, das er da oben bunkert, vorher wegzuschaffen, wäre reichlich mühsam. Was meinen Sie, Max?«


  Der blieb ihm eine Antwort schuldig, starrte nur vor sich hin.


  »Nach einer Mütze Schlaf sollten wir uns genauer ansehen, was wir gefunden haben«, fuhr Heinz fort, »allen voran den Brief, am besten mit Kay Dietrich zusammen. Es ist Sonnabend, vielleicht hat er sogar mal ein freies Wochenende. Und du, Paul, solltest Dr.Weiß anrufen, wenn es dir nicht bald wesentlich besser geht.«


  »Unnötig, aber danke«, stellte Paul fest.


  »Dickschädel«, murmelte Heinz und schob Max weiter zu seiner eigenen Vorgartenpforte. »Nacht.«


  Paul fiel gleichsam ins Bett und schlief sofort ein. Kassandra kam nicht zur Ruhe. Sie setzte sich auf und betrachtete Paul, der jetzt regelmäßig und tief atmete. Noch nie hatte sie solche Angst um ihn gehabt wie in dieser Nacht– nicht vor ein paar Tagen in Stralsund, nicht, als er vor einem Jahr in einen heftigen Kampf in einem benzingetränkten Pool verwickelt worden war, nicht, als sie beide als Geiseln fungiert hatten. Er war nie bewusstlos gewesen, nie vollkommen wehrlos. Er war immer… Paul gewesen, Paul, den nichts umwerfen konnte.


  Vorsichtig legte sie sich wieder hin, rückte näher an ihn heran, dicht genug, um seine Wärme zu spüren, aber nicht so dicht, dass sie seinen Schlaf störte. Lange lag sie so da, lauschte in die Stille der Nacht und dachte nach.


  Ist es das wirklich wert?


  »Manchmal muss man ein Risiko eingehen für die Dinge, hinter denen man steht«, sagte Paul.


  Verblüfft drehte Kassandra sich um. Anscheinend hatte sie ihren letzten Gedanken laut ausgesprochen. »Hab ich dich geweckt?«


  »Nein, ich bin schon länger wach. Ich merke, wenn du nicht schlafen kannst.« Er lächelte ein bisschen. »Du weißt sicher noch, dass du es warst, die mir das mit dem Risiko mal unter die Nase gerieben hat.«


  Natürlich erinnerte sie sich daran, auch wenn das schon lange her war.


  »Das war was anderes«, sagte sie.


  Sie hörte die Belustigung in Pauls Stimme. »Weil ich mir damals Sorgen um dich gemacht habe statt umgekehrt?«


  »Nein.« Doch. »Harald hat neulich gesagt, ich soll dich festhalten. Ich hab nicht verstanden, was er meinte, aber jetzt glaube ich fast, er meinte so was. Ich…« Sie schwieg, weil ihr die Worte fehlten.


  Paul richtete sich auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Wir können Sven dahin zurückschicken, woher er gekommen ist, Kay sagen, er soll allein weitermachen, und Jonas, dass uns seine Tote egal ist. Wir vergessen die Arndts und die Hansens, du kümmerst dich um deine Pension und ich mich um meinen nächsten Thriller, Gefahr bloß zwischen Buchseiten. Ist es das, was du willst?«


  »Ich will dich doch bloß nicht verlieren.«


  »Ich will dich auch nicht verlieren. Niemals. Aber vielleicht werde ich morgen von meiner übergroßen Fangemeinde zerquetscht, oder du gerätst an einen irren Gast, der dich erschlägt, weil du seine Eier zu weich gekocht hast.«


  Kassandra kicherte ein bisschen und fühlte sich besser.


  »Du hast Heinz gehört, ich hab einen Dickschädel.« Paul zog sie an sich und küsste sie, ganz sanft, beinah, als ob sie verletzt wäre, nicht er. »Immer gehabt, und das bleibt auch so. Versprochen.«
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  Dietrich hatte einen arbeitsreichen und anstrengenden Freitag hinter sich und war kaum eine halbe Stunde, nachdem er am Abend seine Wohnung betreten hatte, schlafen gegangen. Sehr früh am Morgen, noch bevor Tobias zum Dienst erschienen war, hatte er die Namen von Wolfgang Leiendeckers Söhnen durch das System gejagt, auch den von Jan. Rieka mochte einen genialen Blick für Bits und Bytes haben, und ganz sicher war sie nicht ohne Menschenkenntnis, aber auch sie konnte nun mal in niemanden hineinsehen. Jan war nicht polizeibekannt, ebenso wie einer seiner(Halb-)Brüder, ein dritter saß wegen eines Drogendeliktes gerade in der JVA Hannover ein und konnte unmöglich auf dem Fischland gewesen sein. Der vierte, ein Mann namens Niels Scharnowske, schien am vielversprechendsten. Er war zweiunddreißig, wohnhaft in Barth, also etwa auf halber Strecke zwischen Stralsund und Wustrow, und bereits verurteilt worden wegen Einbruch und Körperverletzung. Er hatte das Foto des Mannes ausgedruckt, um es bei nächster Gelegenheit Paul und Kassandra zu zeigen.


  Danach hatte er Geldorf endlich seinen Guernsey-Bericht zukommen lassen und war anschließend über Stunden hinweg vor lauter Arbeit kaum zum Luftholen gekommen. Nur eine kleine Pause hatte er sich am Spätnachmittag gegönnt, um sich bei Rieka zu erkundigen, wie es ihr ging und ob sie etwas brauchte. Sie hatte berichtet, dass ein Nachbar dankenswerterweise ihre Einkäufe übernahm und dass sie in ihrer Recherche über die Leiendecker-Söhne weitergekommen war. Offenbar hatte Niels Scharnowske seit noch nicht allzu langer Zeit Kontakte zur rechten Szene. Nachdenklich hatte Dietrich sich verabschiedet und war in sein Büro zurückgekehrt, wo Tobias schon auf ihn wartete, weil sie zu einer Zeugenvernehmung mussten, die zäh zu werden versprach. Tatsächlich hatte Dietrich seinen Dienst erst gegen zehn Uhr abends beendet. Wäre Rieka auf seine Hilfe angewiesen gewesen, sie wäre vermutlich verhungert. Immerhin war Dietrich mit dem Gedanken eingeschlafen, dass nun, falls nichts Unvorhergesehenes passierte, ein Wochenende vor ihm lag, an dem er sich einzig und allein dem Fall Larsen widmen und zumindest halbwegs ausschlafen konnte.


  »Halbwegs«, murmelte er, als er nach seinem Smartphone tastete, das ihn aus einem bleiernen Schlaf riss. Er war so müde, dass er nicht mal aufs Display schaute. »Ja?«


  »Bereit zu hören, was Sie gestern alles verpasst haben?«, dröhnte Heinz Jungs Stimme an sein Ohr.


  Wie konnte man um diese Zeit so nervtötend munter sein? Sein halb wacher Blick fiel auf seine Armbanduhr auf dem Nachttisch. Wie spät war es, neun Uhr morgens? Dietrich räusperte sich. Dann erst drang zu ihm durch, was Jung sagte. Die Geschichte von Max, dem Einbruch, dem Sekretär mit dem Brief und vor allem dem Überfall auf Paul sorgte zielsicher dafür, dass er mit jedem Wort wacher wurde.


  »Stopp mal, der Brief und Arndts vermutlich illegale Antiquitätensammlung interessieren mich jetzt gerade nicht«, unterbrach er Jung. »Geht’s allen gut?«


  »Definieren Sie gut«, sagte Jung mit einem merkwürdigen Unterton. »Könnten Sie herkommen? Ist bestimmt besser, wenn wir das alles persönlich durchgehen.«


  »Bin schon unterwegs.« Wie oft er diesen Satz in seinem Leben bereits gesagt hatte, wusste Dietrich nicht, aber er sorgte dafür, dass er heute noch schneller als gewöhnlich stimmte.


  27


  »Bist du sicher, dass du nicht zum Arzt…«, begann Heinz zum zweiten Mal, doch Paul ließ ihn nicht ausreden.


  »Ja, bin ich. Tut mir einen Gefallen und hört auf, mich wie einen Invaliden zu behandeln.« Sein Blick schloss sowohl Heinz als auch Kassandra ein.


  Sie saßen in Heinz’ kleinem Büro, wo er schon sämtliche der nächtlichen Fotos von seinem Smartphone auf den Rechner gespielt hatte. Kassandra tat gerade dasselbe mit ihrem Smartphone, mit dem Max zugange gewesen war, während sie sich um Paul gekümmert hatte. Gelesen hatten sie noch immer nichts von alldem, auch nicht den Brief. Das wollten sie tun, sobald Kay da war.


  »Wo ist eigentlich Max?«, fragte Kassandra, um vom Thema Arztbesuch abzulenken.


  Heinz antwortete nicht sofort, was Kassandra veranlasste, den Monitor und die Fotos einstweilen zu vergessen. Sie sah auf und bemerkte den Blick, den Heinz und Paul tauschten.


  »Nein«, sagte Paul.


  »Ich fürchte doch«, entgegnete Heinz. »Er ist gestern Nacht in die Küche, hat sich die Flasche Meckelbörger gegriffen und auf nichts reagiert, was ich sagte. Kein Tropfen mehr in der Flasche, dafür jeder einzelne in Max’ Blutlaufbahn– und dazu noch ein paar Flaschen Bier. Er war vorhin nicht ansprechbar, muss schlimmer sein als zu dem Zeitpunkt, als Dietrich ihn aufgesammelt hat.«


  »Dabei wirkte er so resolut letzte Nacht«, meinte Kassandra. »Und so klar. Ich hätte nicht gedacht, dass er wieder komplett abstürzt.«


  »Was passiert ist, muss ihn weit mehr mitgenommen haben, als er zeigen wollte«, sagte Paul. »Was er in seinem Elternhaus gesehen und gefühlt oder in den Papieren gelesen hat, so flüchtig es auch war.« Er machte eine Kopfbewegung zum Bildschirm hin. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihm auf die Beine zu helfen. Falls er das will.«


  »Wahrscheinlich weiß er das im Augenblick selbst nicht«, sagte Heinz. »Ich schätze allerdings, von seinem Neffen wird er keine Hilfe annehmen, egal, wie die aussähe.« Er schaute auf die Uhr. »Wann kommen die Arndts wohl zurück?«


  »Wenn sie ihren Usedom-Aufenthalt nicht verlängern, wahrscheinlich gegen Mittag oder Nachmittag«, sagte Kassandra. »Wir sollten in absehbarer Zeit erfahren, ob sie die Polizei rufen.«


  Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür, kurz darauf betrat Kay den Raum.


  »Wie geht’s dir, Paul?«, fragte er ohne jegliche andere Begrüßung.


  Paul verdrehte die Augen. »Es ginge mir besser, wenn ihr nicht dauernd darauf herumreiten würdet, dass ich mich wie ein Trottel von diesem Nazi-Typen habe überrumpeln lassen.«


  »So ein Unsinn, überrumpelt! Du hattest keine Chance«, protestierte Kassandra. »Der war…«


  Kay hob die Hand. »Ich würde gern wissen, was im Einzelnen passiert ist. Da du Nazi-Typ sagst, nehme ich an, es war derselbe, der hier schon mal aufgekreuzt ist?«


  So präzise wie möglich berichteten sie, was sich zugetragen hatte, woraufhin Kay ein Blatt Papier mit dem Foto eines Mannes hervorholte und auf den Tisch legte. »War es der hier?«


  Kassandra zog das Blatt zu sich heran. Da war viel Ähnlichkeit, ja. Die Haarfarbe stimmte und das Kinn, doch das Gesicht an sich war etwas zu breit. Alles in allem wirkte dieser Mann brutal, was auf den, der Sonia Arndt angegriffen und mit Viviane Kruse gestritten hatte, nicht zutraf. Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Kay sah überrascht aus. »Nicht? Sicher?« Er schob das Blatt zu Paul. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Bist du auch dieser Meinung?«


  »Uneingeschränkt.« Er fasste Kassandras Eindrücke in Worte. »Wie kommst du auf den? Wer ist das?«, wollte er dann wissen.


  »Jemand, der über zwei Ecken mit Gräsing zu tun haben könnte, der außerdem einschlägig vorbestraft ist und Verbindungen zur rechten Szene hat. Schade, ich dachte, wir hätten ihn.«


  Kassandra hörte ihm die Enttäuschung an, doch als er die rechte Szene erwähnte, erinnerte sie sich plötzlich an etwas, das sie in der vergangenen Nacht nur unbewusst registriert hatte, als der Hemdärmel des Fremden ihr Gesicht streifte. »Er hatte ein Tattoo auf dem Arm. Ich konnte es nur zur Hälfte sehen, weil der Ärmel seines Hemdes die andere Hälfte verbarg.«


  Kay beugte sich vor. »Was konntest du erkennen?«


  »Es war dunkel, und es ging alles so schnell. Irgendwas Eckiges.«


  »Ein Hakenkreuz?«, schaltete Heinz sich ein.


  »Nein, ein halbes Hakenkreuz hätte ich schon erkannt.« Sie konzentrierte sich auf das, was da so flüchtig vor ihren Augen erschienen war. Vergeblich. »Ich weiß es nicht, tut mir leid. Vielleicht waren es Buchstaben.«


  »Buchstaben?« Kay stand auf. »Entschuldigt mich.« Noch während er das Zimmer verließ, nahm er sein Smartphone zur Hand. Sie hörten ihn draußen in der Diele leise telefonieren, konnten aber nicht verstehen, was er sagte. Als er zurückkam, legte er sein Telefon auf den Tisch, auf dem Display eine Art Logo, bestehend aus drei Buchstaben: NSA, dasS in der Mitte geformt wie die SS-Rune. »Könnte es das gewesen sein?«


  »Das wird ja wohl kaum National Security Agency heißen«, stellte Paul fest.


  »Nationalsozialistischer Aufbau«, erklärte Kay. »Der Mann, den ich euch eben gezeigt habe, gehört seit Kurzem zu diesem Verein. Kassandra?«


  Wieder versuchte sie, sich das Stück der Tätowierung genau in Erinnerung zu rufen, und wieder schwankte sie. »Die untere Hälfte vomN und eine Spitze vomS. Vielleicht. Es ging einfach zu schnell.«


  »Ich weiß«, sagte Kay. »Eine Möglichkeit haben wir noch, dauert nur ein kleines bisschen, bis ich die Information kriege. Derweil: Wo steckt eigentlich Max? Haben Sie das mit Ihrer Anspielung gemeint, als ich fragte, ob es allen gut geht, Herr Jung?«


  Heinz nickte und wiederholte, was er ihnen gesagt hatte. Kay wirkte nicht ganz so erschüttert wie Paul. »Wann haben Sie das letzte Mal nach ihm gesehen?«


  »Vor zwei Stunden etwa.«


  »Darf ich?«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie das fragen. Sie kennen ja den Weg.« Heinz deutete mit dem Daumen nach oben.


  »Kommst du mit, Kassandra?«, bat Kay zu ihrem Erstaunen.


  »Ich? Vielleicht sollte besser Paul…«


  »Nein, du kannst mehr ausrichten. Du erinnerst ihn an den Teil seiner Vergangenheit, der ihn wütend macht, und das holt ihn im besten Fall aus seiner Lethargie.«


  »Besten Dank auch.« Kassandra war sich nicht sicher, ob sie auf diese Weise nützlich sein wollte.


  »Nichts zu danken. Kommst du?« Kay hielt ihr die Tür auf und zwinkerte ihr zu.


  Oben lag Max komplett bekleidet rücklings auf seinem Bett und hielt die leere Flasche Meckelbörger mit beiden Händen auf seinem Bauch umklammert. Er rührte sich nicht, sodass Kassandra zuerst dachte, er würde schlafen, doch dann sah sie, dass seine Augen offen waren und er an die Decke starrte.


  »Max?« Kay hockte sich neben das Bett.


  Max ließ durch nichts erkennen, dass er ihn gehört hatte.


  »Max«, versuchte Kay es erneut. Er beugte sich über ihn, nahm ihm die Flasche aus den Händen und roch daran. Max starrte nach wie vor reglos an die Decke. »Reißen Sie sich ein bisschen zusammen. Wir brauchen da unten Ihre Hilfe mit den Familienpapieren.«


  »Verschin… verschwinden Sie. Hätt nie herkomm solln.« Er machte eine unkoordinierte Handbewegung, als wollte er Kay wegstoßen. »Mirsalleswurscht. Alle sin mir wurscht, ganze feine Fa… Fami…milje, ganzes Scheiß-Fisch… Fischland. Ham diesen Mast…« Max begann zu kichern. »Ham sich diesen Scheißmast anne Brücke binden lassen, ha!« Dann drehte er sich um. »Schwirrn Sie ab.«


  »Ist Paul Ihnen auch egal? Er hat Ihretwegen ganz schön was einstecken müssen.«


  »Naund? Seine Sch… Schuld, inneressiertmichnich.«


  Kassandra, die am Kopfende des Bettes stand, ohne dass Max sie auch nur wahrnahm, tat diese Zurückweisung in der Seele weh. Kays Plan funktionierte anders als erwartet, nicht Max wurde wütend, sondern sie.


  »So, das ist Ihnen egal, ja?« Sie trat neben Kay und griff nach der leeren Flasche, die er auf den Boden gestellt hatte. »Mir aber nicht. Wenn Sie glauben, Sie können sich hinter diesem Zeug verstecken und weiter von einer Dummheit in die nächste stolpern, aus der andere Sie raushauen, haben Sie sich getäuscht. Paul wird nicht noch mal die Kastanien für Sie aus dem Feuer holen.« In ihrem Zorn wirbelte sie die Flasche durch die Gegend, sodass Kay sich duckte und ein paar Tropfen daraus auf ihren Lippen landeten. Verärgert wischte sie sie mit dem Handrücken fort, stutzte und leckte über ihre Lippen. »Das ist Wasser.«


  »Allerdings«, sagte Kay. »Außerdem riecht er nicht genug nach dem Zeug, um die ganze Flasche getrunken zu haben. Was haben Sie mit dem Rest Meckelbörger gemacht, Max? Toilette? Ausguss?«


  Max’ Blick wanderte von Kay zu Kassandra und zurück. Als Kay wieder sprach, klang seine Stimme zugleich milde und streng– wie immer er das machte. »Ich verstehe, dass das gestern sehr viel für Sie war und Sie eine kleine Auszeit nehmen wollen. Aber das ist falsch. Bleiben Sie am Ball, Max. Jetzt. Nicht irgendwann. Sie haben jetzt eine Chance. Eine kleine wenigstens, und so zu tun, als wäre Ihnen alles egal, führt schlimmstenfalls dazu, dass Sie das morgen oder übermorgen tatsächlich glauben.«


  Max sah zur Seite. »Ich weiß nicht, was ich sonst…«


  »Halten Sie Ihren Kopf unter den Wasserhahn und kommen Sie runter«, sagte Kay.


  Er verließ mit Kassandra das Zimmer. Auf der Hälfte der Treppe fragte sie: »Wie viel hat er wirklich getrunken?«


  Kay zuckte mit den Schultern. »Genug, um denken, zu wenig, um vergessen zu können. Dass er Letzteres nicht will, ist– vielleicht– ein gutes Zeichen.« Mitten in den letzten Satz hinein gab sein Smartphone einen einzigen Ring-Ton von sich. Er holte es hervor und sah aufs Display. »Gehen wir ins Büro. Wenn Max runterkommt, möchte ich euch allen etwas zeigen.«


  Heinz und Paul sahen ihnen erwartungsvoll entgegen.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Paul.


  »Frag ihn selbst, er kommt gleich. Hoffe ich.« Kay bearbeitete sein Telefon, während er sprach. Unzufrieden schüttelte er den Kopf und wandte sich an Heinz. »Ich würde gern was auf IhrenPC überspielen, das Display ist zu klein dafür.«


  »Bedienen Sie sich.«


  Kay war gerade fertig, da kam Max herein. Er schaute als Erstes auf den Monitor– vielleicht sogar absichtlich, mutmaßte Kassandra, damit er niemanden sonst ansehen musste. Doch dann weiteten sich seine Augen, er deutete auf den Bildschirm. »Den hab ich schon mal gesehen.«


  Kassandra folgte seinem Blick. Auf dem Monitor waren die Fotos von drei Männern zu sehen.


  »Welchen?«, fragte Kay.


  »Den in der Mitte.«


  Kassandra schaute genauer hin. Der Mann sah jenem, den Kay ihnen vorhin gezeigt hatte und der jetzt ganz links abgebildet war, sehr ähnlich, nur hatte er ein schmaleres Gesicht und wirkte weniger brutal, kam auf diesem Bild sogar fast attraktiv rüber.


  »Paul!«, rief sie.


  »Das ist er, Kay.« Paul berührte mit der Fingerspitze fast den Bildschirm.


  »Hundertprozentig?«


  »Es sei denn, er hat einen Zwillingsbruder.«


  Kay wandte sich an Max. »Das ist also derjenige, von dem Sie letzte Nacht überrascht wurden?«


  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Max. »Es war dunkel, der Mann hat darauf geachtet, sich immer im Schatten zu halten. Als er mich gefesselt und mir den Knebel in den Mund gestopft hat, hat er mein Gesicht weggedreht.«


  »Wo haben Sie ihn dann schon mal gesehen?«, fragte Kay.


  »In Stralsund. Glaube ich. Ich war ja nie woanders in den letzten Jahren.« Er fasste sich an die Schläfen, als wollte er die Erinnerung herbeizwingen.


  »Vielleicht ist es länger her«, sagte Paul. »Hast du ein Bild vor Augen? Eine Umgebung? Andere Leute?«


  Max schaute aus dem Fenster, doch Kassandra ahnte, dass er nicht den Apfelbaum sah, der dort draußen stand. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag darin ein Ausdruck zwischen Triumph und Zweifel. »Ist es sehr verrückt, wenn ich mich zu erinnern glaube, dass ich diesen Mann mit der Frau meines Neffen gesehen habe?«


  »Mit Sonia Arndt?«, vergewisserte sich Kay.


  Perplex wechselte Kassandra einen Blick mit Paul. Sie war überzeugt gewesen, dass die beiden einander nicht gekannt hatten, als sie in jener Nacht im Park auf sie gestoßen waren.


  »Wann?«, fragte Paul.


  »Nachdem sie da war, um mich nach meiner Familie zu fragen. Ich dachte, ich hätte die Frau nur dieses eine Mal gesehen, aber das stimmt nicht.« Er schluckte. »Etwas später…«


  »Wie viel später?«, unterbrach ihn Kay.


  »Weiß ich nicht. Mein Zeitgefühl ist wirklich schlecht. Tut mir leid.«


  »Schon gut. Wo war das?«


  »Am Bahnhof, an einem Imbissstand.«


  »Könnte Zufall gewesen sein«, meinte Kassandra.


  »Er bezahlte für sie.«


  »Daran können Sie sich erinnern?«, mischte Heinz sich skeptisch ein.


  Max sah Heinz an, dann weg, dann wieder hin. »War einer meiner besseren Tage. Ich hockte neben dem Stand auf dem Boden, er zückte einen Zehner, legte ihn auf den Tresen, sagte ›Für die Dame und mich, stimmt so‹, das waren fast fünf Euro Trinkgeld, dann hat er den Rest seiner Bratwurst auf den überquellenden Mülleimer gestellt. Ich hab sie runtergenommen und aufgegessen.«


  Eine Zeit lang sagte niemand etwas, dann fragte Paul: »Wer ist der Mann? Er sieht dem auf dem linken Foto wirklich ähnlich, und der auf dem rechten Bild hat auch was von ihm.«


  »Das kommt daher, dass sie Geschwister sind, alles Söhne eines alten Bekannten von Jens Gräsing. Der links ist Niels Scharnowske, verurteilt wegen Einbruch und Körperverletzung und Mitglied beim NSA. Der in der Mitte ist sein Halbbruder, Robert Leiendecker, bisher nicht aktenkundig. Überhaupt ist nur wenig über ihn bekannt, das betrifft leider auch seine mögliche Verbindung zum NSA. Die Bemerkung über das ›arische Mädchen‹, die Adelina gehört hat, spricht allerdings dafür, und das Tattoo, das du gesehen hast, Kassandra, dürfte auch ein Hinweis sein.«


  »Wer ist der dritte?«, fragte Kassandra.


  »Der hat hoffentlich nichts damit zu tun«, sagte Kay. »Soll ein sympathischer Mensch sein, hab ich gehört.«


  »Ich fand Sonia Arndt auch sympathisch«, murmelte Kassandra. »Trotzdem scheint sie Umgang mit einem Neonazi zu haben, und zwar nicht, wie bisher angenommen, auf gegnerischen Seiten, sonst hätte sie kaum in Stralsund mit ihm was gegessen, auch wenn es nur eine Bratwurst war.« Nachdenklich klopfte sie mit dem Fingernagel gegen ihre Zähne. »Mir ist immer noch ein Rätsel, was das alles mit der ›Kassiopeia‹ zu tun hat. Wo ist die Verbindung zu Albert Kriemanns Schiffsmodell, hinter dem alle her sind?«


  Max schnalzte mit der Zunge. »Das wisst ihr nicht? Habt ihr denn den Brief noch nicht gelesen?«


  »Wir wollten warten, bis wir alle was davon haben«, sagte Paul und legte Max eine Hand auf die Schulter. »Aber du hast ihn letzte Nacht schon in den Fingern gehabt und kennst den Inhalt, natürlich.«


  »Ich hab ihn nur überflogen, aber ich denke doch, dass das aufschlussreich wird.«


  »Heinz«, sagte Paul, »hol den Brief auf den Bildschirm.«


  Das Foto der ersten Seite nahm die Mitte des Monitors ein, man konnte altes, zerknittertes Papier erkennen und kleine Risse an den Rändern, wo die Schrift schlechter lesbar wurde. Jeder Millimeter des Blattes war mit kleinen, eng aneinandergeschmiegten Buchstaben beschrieben.


  


  Liebste Gerda,


  ich weiß nicht, ob dich meine Zeilen erreichen, ich weiß nicht einmal, ob ich mir das wünsche, aber du bist die Einzige, an die ich mich zu wenden wage, auch wenn ich nicht erwarten kann, dass du mich verstehst. Es ist nicht einfach für mich, das alles aufzuschreiben, wobei das geringste Hindernis noch ist, Schreibpapier aufzutreiben– was für ein Luxus in einer Welt, die um uns herum zusammengefallen ist und die ich mir kaum mehr so vorstellen kann, wie sie einmal war, obwohl ich beinah jede Nacht davon träume. Ich träume, ich wäre wieder zu Hause bei meinen Eltern, die mich lieben. Nur dass sie mich gar nicht mehr lieben, sondern hassen würden für das, was ich ihnen angetan habe. Hasst du mich, Gerda?


  Ich habe ihn geliebt. Dmitri. Es schmerzt, seinen Namen zu schreiben, es schmerzt sogar, ihn zu denken, und doch vergeht kein Tag, keine Stunde, in der ich es nicht tue. Mitri. Ich habe ihn schon geliebt, als ich ihn das erste Mal sah, als er an unserem Haus vorbeikam, stehen blieb, einen Blick in den Garten warf. Auf mich. Ich saß mit einem Buch in einem Liegestuhl und erschrak so sehr, dass ich das Buch fallen ließ. Kannst du dir vorstellen, dass ich vollkommen vergessen habe, welchen Roman ich las, aber mich an jede Einzelheit seines Gesichtes, seiner Augen, seiner Gestalt erinnere? An jenem Tag hat alles begonnen. Unsere Liebe, unsere Heimlichkeiten, meine Angst. Er hatte keine, niemals. Er war ein stolzer Offizier, überzeugt, dass die Welt ihm gehörte, jetzt, da der Feind besiegt am Boden lag. Mir war einerlei, dass ich dieser Feind war– und bei ihm zu liegen übertraf alles, was ich mir je von der Liebe erträumt hatte.


  Ich wusste, dass die Welt, in der ich lebte, das nicht akzeptieren würde. Mama und Papa nicht, auch sonst niemand– und du, Gerda, du auch nicht. Sicher erinnerst du dich an Anneliese aus Niehagen. Du hast ihr dieselben Schimpfwörter hinterhergerufen wie alle anderen. Niemand wollte mehr mit ihr zu tun haben, nicht einmal ihre Eltern, und es wurde noch schlimmer, als der russische Soldat fortging. Am Ende ist aus ihr geworden, was alle über sie sagten, weil ihr keine Wahl blieb; selbst ihre Familie wurde geschnitten, obwohl sie sich längst von ihr losgesagt hatte.


  Eines Tages sagte Mitri, er würde bald abkommandiert. Er wollte mich mitnehmen, irgendwie, aber ich hätte Mama und Papa die Wahrheit sagen müssen. Ich konnte sie doch nicht so sehr verletzen, ich hatte sie belogen und betrogen und dann das Gerede im Dorf. Mitri beschwor mich, es mir zu überlegen, und so kamen wir auf diese entsetzliche Idee, die damals noch vernünftig und so einfach schien, ein sauberer Schnitt, und niemandem wäre geschadet. Mama und Papa würden trauern, geborgen in der Gemeinschaft der anderen, dann würden sie beginnen, zu vergessen, und ihr Leben weiterleben.


  Du weißt, was passiert ist, Gerda, du hast es gesehen. Musstest es sehen. Der Mann, der dir gedroht hat, war Mitri. Er und seine Kameraden haben das für uns getan, dieses grässliche Schauspiel. Danach haben sie mich versteckt, bis er seinen Marschbefehl in den Händen hielt. Ich habe jeden einzelnen Tag davon geweint und konnte es doch nicht bereuen, weil der Mensch, bei dem ich mehr als alles andere sein wollte, immer noch sein will, Mitri war.


  Es dauerte, bis wir schließlich nach Berlin kamen. Ich kannte die Hauptstadt nur von Bildern aus der Wochenschau, von vor dem Krieg, und man hatte uns ja auch Bilder vom zerstörten Berlin gezeigt. Aber, Gerda, all die Bilder sind nichts im Vergleich zur Wirklichkeit. Während ich dies hier schreibe, im November 1946, ist es mir unvorstellbar, dass aus diesen Ruinen einmal wieder eine Stadt werden soll. Und dennoch– als wir herkamen, Mitri und ich, war ich so voller Hoffnung. Mitri sagte, wir würden bald Geld haben und weggehen aus diesen Steinen und dem Staub, aus dieser Trostlosigkeit. Weit weg wollten wir ein neues Leben beginnen, und als ich ihn fragte, womit, sagte er, er habe einen Schatz vom Fischland mitgebracht, den er verkaufen könne. Aber wer hat schon Geld, wirklich harte Währung?, wollte ich wissen, und da lachte er und sagte: die Amerikaner, die Engländer, vielleicht sogar ein paar Deutsche, denen das, was er hätte, sicher einiges wert wäre.


  Als ich merkte, dass ich schwanger war, bedeutete mir das weit mehr als sämtlicher Reichtum, trotz neuer Sorgen und Nöte, die ein Kind in diesen Zeiten mit sich bringen würde. Auch Mitri ging es eine Weile so. Er heiratete mich. Ja, Gerda, er heiratete mich. Ich trage seinen Ring. Oh Gott. Was für ein schreckliches Wort– Ring.


  Mitri schmiedete Pläne, erzählte mir, er träfe sich mit Leuten, und fing wieder davon an, dass wir bald reich wären. Ich ließ ihn reden und träumen.


  Er war nicht oft in der kleinen Wohnung, die er mir besorgt hatte, er musste bei seinen Soldaten sein, deshalb machte ich mir keine Sorgen, als er mehrere Tage hintereinander nicht kam. Dann aber besuchte mich ein Offizier, den Mitri mir einmal vorgestellt hatte. Ich sah an seinen Augen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Sie hatten Mitri gefunden, in einem Ruinenfeld, niemand wusste so recht, was er dort zu suchen gehabt hatte, sie wussten nur, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Eine Mauer war über ihm zusammengebrochen, die Steine hatten ihn erschlagen. Ein Unfall? Ich sah dem Offizier an, dass er an dieser Version zweifelte, und dachte an das, was Mitri gesagt hatte, von Amerikanern, Engländern oder Deutschen, mit denen er über etwas verhandeln wollte, das uns viel Geld einbringen würde. Was war es schon wert, dieses Geld? Mitri war tot, mein Leben war zu Ende, ich hatte nichts mehr– bis auf unser ungeborenes Kind. Nur das hielt mich aufrecht.


  Einige Zeit später stand ein Amerikaner vor meiner Tür. Ich verstand ihn nicht, eine Nachbarin hörte, dass ich in Bedrängnis war, und übersetzte, dass der Mann ein Modellschiff namens »Kassiopeia« suchte, das angeblich ihm gehörte, weil er dafür bezahlt hätte. Obwohl ich zu begreifen begann, wie alles zusammenhängen könnte mit Mitri und dem Schiff, hatte ich es doch nicht. Der Amerikaner glaubte meinen Beteuerungen nicht, wiederholte nur alles ständig, und schließlich schlug er mich, zornig und wütend, weil er nicht bekam, was er wollte. Er durchwühlte meine winzige Wohnung, zerschlug meinen einzigen Stuhl, den Tisch, ein wackliges Regal, schlug mich, immer wieder und wieder. Ich dachte, ich müsste sterben und mein Kind mit mir.


  Ich brauchte Monate, um mich zu erholen, ohne die Hilfe meiner Nachbarin, die in einem Kellerloch unter mir hauste, hätte ich es nicht geschafft, hätte ich auch mein Kind nicht zur Welt gebracht und am Leben halten können, mein Mädchen, meine Darja, die mein Alles ist.


  Als es mir endlich wieder besser ging, begann ich, zu suchen. Ich suchte lange und an vielen Orten, von denen Mitri mir erzählt hatte, sogar in den Ruinen, in denen er starb. Und dann war es so lächerlich. Er hatte es unter den Dielen versteckt, unter unserem Bett, das er festgenagelt hatte, weil es unserer Liebe standhalten müsse, hatte er gesagt und gelacht. Da lag sie. Ich erkannte die »Kassiopeia« sofort, ich hatte Albert Kriemann sogar einmal bei der Arbeit daran zusehen dürfen. Er hatte mir erzählt, dass sie seiner Phantasie entsprungen sei, dass nur er Reisen auf ihr unternahm, weil sie kein Vorbild, weil sie niemals existiert habe. Die »Kassiopeia« war sein Schiff, mehr als alle anderen, und nun hielt ich sie in meinen Händen wie ein Zeugnis aus einer anderen Welt, aus einem anderen Leben. Natürlich hatte ich gehört, dass die Russen alle Modelle eingepackt und verschickt hatten. Mitri musste eines für sich selbst abgezweigt haben– weil es ihm gefiel oder weil er wusste, dass es wertvoll war. Mitri wollte ein besseres Leben für uns, dachte ich.


  Meine Hände zitterten so sehr, dass mir die »Kassiopeia« beinah entglitt. Dabei hörte ich etwas darin klappern. Ich betrachtete das Modell genauer und bemerkte eine filigrane Luke, an der ein Stück Faden befestigt war. Vor meinem inneren Auge sah ich alle möglichen Dinge und fragte mich, ob es gar nicht das Schiff selbst gewesen war, das der Amerikaner gewollt hatte, sondern der Inhalt, etwas, das Mitri hineingetan hatte. Eine Dose mit einem Stück Film vielleicht, auf dem sich geheime Dokumente befanden, von so etwas hatte ich einmal gelesen, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie Mitri daran hätte gelangen sollen. Vorsichtig löste ich die Luke, zog an dem Faden– und dann baumelte direkt vor meinen Augen, was in der »Kassiopeia« gesteckt hatte.


  Es war ein Ring. Ein großer, klobiger Ring für eine Männerhand, aus Weißgold oder Platin, sicher kein bescheidenes Silber, rundherum mit Steinen besetzt, die im schummrigen Licht meiner Lampe blitzten und funkelten. Ich hatte nie zuvor Brillanten gesehen, aber es mussten welche sein, unzählige kleine Brillanten, und oben auf dem Ring hatte ein Goldschmied auf einer schwarz glänzenden Platte größere Steine zu einem Hakenkreuz zusammengefügt.


  Ich wagte kaum, das Schmuckstück zu berühren. Es hatte Mitris Tod bewirkt und beinah auch meinen und Darjas, dessen war ich sicher. Nicht die »Kassiopeia«, dieser Ring war schuld an allem. Der Amerikaner mochte ihn tatsächlich bereits bezahlt haben, wahrscheinlich hatte Mitri ihn aber in der Hoffnung, an den Meistbietenden verkaufen zu können, vielen angeboten. Hatte er sich mit einem der Interessenten in den Ruinen getroffen und war mit ihm in einen tödlichen Streit geraten? Ich werde es wohl niemals erfahren, aber ich bin überzeugt, dass es sich so oder ähnlich abgespielt hat.


  Ich wollte den Ring nicht anfassen, Gerda, er widerte mich an. Aber ich konnte nicht anders. Ich nahm ihn und betrachtete ihn genauer. In der Innenseite trug er eine Gravur: »Ich kämpfe! HG«.


  Lange saß ich da und dachte nach, den Ring auf dem Tisch vor mir. Hermann Görings Jagdhaus auf dem Darß ist gesprengt worden, bestimmt hatte man zuvor alles von Wert herausgeholt. Vielleicht wurde der Ring übersehen und hatte in den Überresten gelegen, wo ihn jemand fand. Wahrscheinlicher schien mir jedoch, dass einer von Görings zeitweiligen Bediensteten ihn an sich genommen hatte, zu einem Zeitpunkt, als bereits klar war, dass Göring nie wieder hinkäme.


  Die russische Armee hatte Häuser durchsucht, Mitri war Offizier gewesen, er hatte viele dieser Durchsuchungen befehligt. Er hatte den Ring bei dem Bediensteten gefunden– und behalten. Vielleicht. Vielleicht ist alles anders gewesen, ich werde es, wie die Umstände seines Todes, nie erfahren. Am Ende spielt nur eines eine Rolle: Der Ring hat Mitri den Tod gebracht.


  Ich habe ihn wieder in die »Kassiopeia« gelegt und das Modellschiff zurück in das Versteck unter den Dielen. Jetzt sitze ich hier, meine Finger tun weh vom Schreiben, sie sind steif von der ersten Novemberkälte. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Ich möchte so gern nach Hause, aber ich habe eine Tür zugeschlagen, die sich niemals wieder öffnen wird. Was soll ich tun? Soll ich versuchen, was Mitri versucht hat? Soll ich den Ring und die »Kassiopeia« verkaufen? Ich würde das Schiff gern behalten, es ist das Einzige, was mich mit der Heimat verbindet. Aber ich könnte es nicht betrachten, ohne an den Ring zu denken– und ich muss überleben, für Darja etwas erschaffen, etwas Besseres als dieses Elend um uns herum. Was soll ich tun, Gerda? Was soll ich tun?


  Deine


  Betti


  


  PS: Falls du mir antwortest, bitte schreibe an den Namen und die Adresse auf dem Umschlag. Ich weiß immer noch nicht, ob ich mir wünsche, dass du diese Zeilen liest. Dennoch hoffe ich, von dir zu hören. Es würde mir so viel bedeuten, wenn du mich nicht hasst.


  Kassandra schwirrte der Kopf von all den Gefühlen, die Bettis Brief in ihr auslöste. Sie wusste nicht, ob sie sie verdammen sollte, weil sie ihrer Familie etwas so Grausames angetan hatte, oder ob sie ihr entsetzlich leidtat, weil sie so viel erlitten und den Mann verloren hatte, den sie liebte, am Ende sogar ihr Leben. Wenigstens war es ihr erspart geblieben, den Tod ihrer Tochter Darja zu erleben.


  »Bruno sollte den Brief sehen«, sagte Paul mit belegter Stimme und sprach damit aus, woran Kassandra überhaupt noch nicht gedacht hatte. Er nahm die Lesebrille ab und rieb sich die Augen. »Wie nannte sie sich? Friederike Elster? Friederike verstehe ich– Bettis Vater hieß Friedrich, aber wie kam sie auf Elster?«


  »Von Elisabeth?«, schlug Kay vor.


  »Hm«, machte Paul. Kassandra sah ihm an, dass ihn das nicht überzeugte.


  »Interessanter finde ich«, fuhr Kay fort, »weshalb sie überhaupt einen falschen Namen annahm. Wenn sie mit ihrem Mitri verheiratet war, hätte sie einen russischen Namen getragen, und wenn nicht: Was sprach gegen Hansen?«


  »Betti hat mit diesem Brief reinen Tisch gemacht, warum hätte sie Gerda ausgerechnet wegen ihrer Heirat belügen sollen?«, fragte Kassandra. »Sie hat nicht mit Mitri zusammengelebt, in dem Brief steht, er hätte für sie eine Wohnung besorgt, während er bei seinen Kameraden blieb. Die Russen wurden auch in Berlin nicht überall bejubelt, vielleicht war es sicherer für sie mit einem deutschen Namen. Was heißt Elster auf Russisch?«


  Kay hob abwehrend die Hände. »Ich bin draußen. Ich habe erst mit Russisch anfangen müssen, als ich mit fünfzehn in die DDR kam. Nicht meine Sprache.«


  Paul, Heinz und Max sahen sich an. »In meinem Russischunterricht wurde der Schwerpunkt auch nicht gerade auf Ornithologie gelegt«, sagte Paul. »Hast du ein Wörterbuch da, Heinz?«


  Heinz griff hinter sich ins Regal und blätterte. »Soroka.« Er sah auf. »Wie viele Leute gibt es, die über ähnliches Archiv-Material verfügen wie du, Paul?«


  »Niemand, von dem ich wüsste. Ah, ich verstehe. Wenn ich in meinem Archiv so gut wie exklusive Unterlagen über einen Offizier namens Dmitri Sorokin finde, dürfen wir davon ausgehen, dass der Brief echt ist.«


  Heinz nickte.


  »Wieso denkst du, dass es sich um eine Fälschung handeln könnte?«, fragte Kassandra.


  »Ich kläre gern alles ab. Schließlich stellt allein die Tatsache, dass es diesen Brief überhaupt gibt, einiges auf den Kopf. Wie Max schon richtig bemerkt hat: Irgendjemand hat irgendwem einen mächtigen Bären aufgebunden.«


  »Richtig«, sagte Kay. »Im Klartext: Wer hat wen wann weshalb belogen oder nur Halbwahrheiten erzählt? Conrad Sonia, Sonia Elena, Elena Sven? Oder Sven uns?«


  »Kinners, mir wird schwindelig«, sagte Max. »Macht ihr so was öfter?«


  Obwohl Kassandra noch in der Nacht überlegt hatte, sich nie wieder auf solche Dinge einzulassen, musste sie jetzt lachen. »Ab und zu.« Sie richtete den Blick auf Paul, der sie halb spöttisch, halb liebevoll ansah, dann auf Kay, der seinerseits Max in Augenschein nahm und nicht zu wissen schien, wie er dessen Frage beantworten sollte. Und dann auf Heinz, der sich abrupt wegdrehte, scheinbar, um das Wörterbuch zurück ins Regal zu stellen. Sie spürte, wie das Lachen auf ihrem Gesicht gefror. Fast hätte sie vergessen, dass etwas zwischen ihnen stand.


  »Ich überprüfe das mit Dmitri Sorokin, aber nehmen wir einstweilen an, dass der Brief echt ist«, sagte Paul. »Entsprechend sollten wir mit unseren Überlegungen chronologisch beginnen und uns fragen, was Gerda tat, als sie ihn bekam.« Er wandte sich an Max. »Sie war deine Mutter– wie hat sie wohl reagiert? Konnte sie Betti verzeihen? Hat sie jemals darüber gesprochen?«


  Max ächzte. »Henning wüsste das besser als ich, ich habe über Betti Hansen niemals jemanden ein Wort reden gehört– jedenfalls soweit ich mich erinnere. Meine Mutter war eine sanfte Person mit einem Kümmer-Gen, wenn ihr wisst, was ich meine, sie hat sich ein Bein für andere ausgerissen, wollte immer, dass es allen gut geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nach diesem Brief so hartherzig war, ihrer Freundin nicht zu vergeben. Wenigstens geantwortet wird sie ihr haben.«


  »Ich glaube, sie hat weit mehr getan«, sagte Kassandra. »Sie ist nach Berlin gefahren. Sven hat doch von der Frau erzählt, die im Frühjahr 1947 zu Friederike Elster wollte und zu Mechthild Färber gesagt hat, dass das Schiff zurück in die Heimat gehört, wo es keinen Schaden mehr anrichten kann.«


  »Wenn das Gerda war, warum hat sie so lange gewartet– von November bis zum Frühjahr?«, fragte Heinz.


  »Vielleicht ging es nicht früher. Dass sie gewartet hat, wissen wir doch außerdem gar nicht. Vielleicht hat sie ihr zuerst geschrieben«, sagte Kassandra. »Wie lange mögen Briefe zu der Zeit unterwegs gewesen sein, wie oft sind welche verloren gegangen? Vielleicht ist Gerda nach Berlin gefahren, weil sie auf ihre Antwort nie eine Antwort bekam.«


  »Klingt einleuchtend«, sagte Paul. »Ich frage mich allerdings, wohin Gerda, falls sie die fremde Frau war, die ›Kassiopeia‹ schließlich brachte. Albert Kriemanns Familie wäre die logische Wahl gewesen, aber dann wäre das Schiff nicht verschollen. Und noch was: Befand sich der Ring noch immer in der ›Kassiopeia‹, als Gerda nach Berlin kam? Betti und ihre Tochter sind im Dezember 1946 oder Januar 1947 gestorben, in einem Eiswinter. Vielleicht hat Betti den Ring verkauft, um zu überleben. Der brachte sicher mehr als das Schiff, auch wenn in ihrem Brief anklingt, dass sie sich letzten Endes auch von beidem trennen würde.«


  »Möglich wäre das schon«, sagte Kay. »Ich gebe allerdings zu bedenken, dass es für eine Frau, die keine Kontakte hatte, schwierig gewesen sein dürfte, überhaupt was gegen harte Währung zu verkaufen. Sie hätte eher etwas auf dem Schwarzmarkt eintauschen können, dort aber längst nicht das dafür bekommen, was es wert war. Lebensmittel oder Kohlen waren überlebenswichtig, aber sie hat in ihrem Brief eindeutig an die Zukunft gedacht, sie wollte für ihre Tochter etwas aufbauen. Im Hinblick darauf, dass sie und ihr Kind gestorben sind, fürchte ich, sie behielt beides, um später etwas von dauerhaftem Wert dafür zu bekommen. Was nur Spekulation ist, klar, niemand kann wissen, was vor so vielen Jahrzehnten oder auch in der Zeit seitdem passiert ist. Trotzdem scheinen Schiff und Ring auch für andere an der Suche Beteiligte eine Einheit zu bilden.«


  »Du meinst Leiendecker und den NSA– und damit womöglich Viviane Kruse«, sagte Paul.


  »Damit sogar sehr sicher Viviane Kruse«, sagte Kay. »Ich habe das bisher nicht erwähnt, weil da noch ein paar andere Dinge hineinspielen, die für diesen Fall möglicherweise nicht maßgeblich, aber doch heikel sind. Jedenfalls ist Leiendecker bei Weitem nicht ihr einziger Kontakt in die rechte Szene, sie steckt mitten drin in der braunen Soße. Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum sich die Nazis überhaupt für die ›Kassiopeia‹ interessieren, weil nämlich Viviane Kruse über ihren Freund Gräsing von deren Fracht erfahren hat.« Kay machte eine kurze Pause. »Der Kruse kann ich nicht direkt auf die Finger sehen. Aber wenn wir Leiendecker kriegten, könnte sich eine ganze Menge aufklären. Leider ist seine gegenwärtige Adresse unbekannt. Der NSA jedenfalls ist im Grunde eine Bande Schläger, die sich ein Vermögen für so eine Trophäe wie den Ring nicht leisten könnte. Es gibt Hintermänner und natürlich einen Kopf. Was das für Leute sind, weiß ich nicht.«


  »Du hast einen Verdacht«, stellte Kassandra fest. »Viviane Kruse höchstselbst?«


  Kay zögerte nur kurz und nickte dann. »Sie ist auf jeden Fall vermögend genug, von ihrer Gesinnung ganz zu schweigen. Ich hatte auch schon an den unbekannten Wassermann gedacht, allerdings glaube ich nicht, dass sich Gräsing in dem Fall von ihm dermaßen unter Druck setzen ließe– wo seine Freundin doch so überaus gute Beziehungen zur rechten Szene hat. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Wassermann woanders zu suchen ist. Was nicht ausschließt, dass er von dem Ring weiß– falls Viviane Kruses Anstoß, danach zu suchen, via Gräsing von ihm kam, ist es sogar sicher.«


  »Apropos Ring«, sagte Heinz. »Weiß Larsen eigentlich davon? Falls ja, würde das die Frage klären, wer wen belogen hat: Larsen uns.«


  »Würde dich nicht überraschen, was?«, sagte Paul milde. »Sicher ist aber bloß, dass zumindest einer über alles Bescheid weiß, und zwar Conrad Arndt.«


  »Was ist mit Sonia?«, fragte Kassandra. »Es ist zwar richtig, dass Viviane Kruse und der NSA über Gräsing von der ›Kassiopeia‹ erfahren haben könnten. Wir dürfen aber nicht Sonias Kontakt zu Leiendecker vergessen– vielleicht hat Leiendecker die Geschichte von ihr, und er hat sie der Kruse weitererzählt.«


  »Oder«, sagte Kay, »die Kruse hat Leiendecker auf Sonia angesetzt. Was wiederum bedeuten würde, dass Viviane Kruse über Gräsing oder auf anderem Wege herausbekommen haben muss, dass Arndt Interesse an dem Schiff hat.«


  »Nicht nur Interesse«, widersprach Paul. »Sie zieht auf jeden Fall die Möglichkeit in Betracht, dass Conrad Arndt Schiff und Ring hat. Warum sonst sollte Leiendecker Sonia, nachdem es offenbar im Guten nicht funktioniert hat, bedrohen und später ins Haus einbrechen?«


  »Da ist was dran«, sagte Heinz.


  »Die ›Kassiopeia‹ war nicht im Haus, was kein endgültiger Beweis dafür ist, dass Conrad Arndt sie nicht besitzt, aber da er seine Schätze hier zu horten scheint und nicht in Berlin, dürfte die Kruse falsch gelegen haben und er immer noch auf der Suche sein«, fuhr Paul fort. Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Um auf die Frage zurückzukommen, Heinz, wer wen und, nicht zu vergessen, warum belogen hat– wenn wir die beantworten könnten, würde das eine Menge klären, vielleicht sogar alles, falls damit das Motiv für den Mord an Elena verbunden ist. Ich sehe statt einer Antwort leider nach wie vor nur viele Möglichkeiten. Oder hat jemand einen ultimativen Vorschlag?«


  Kassandra folgte Pauls Blick in die Runde. Es schien nicht nur ihr so zu gehen wie ihm.


  »Hab ich befürchtet«, sagte Paul. »Was mich darüber hinaus noch beschäftigt, ist, ob unser zukünftiger Ehrenbürger in erster Linie das verschollene Kriemann-Modell sucht oder ob ihm genauso an dem Prunkstück gelegen ist, das mal an Hermann Görings Ringfinger steckte.«


  »Conrad?« Max verschluckte sich fast an den beiden Silben. »Conrad soll Ehrenbürger werden? Der? Ob er nun diesen verfluchten Ring will oder nur das Schiff, abgesehen von all seinen schlechten Charaktereigenschaften, die kaum für eine Ehrenbürgerschaft taugen außer vielleicht für die der Vorhölle, ist sein Schrank da oben voll von illegal beschafften Kunstgegenständen!«


  »Wofür es keine Beweise gibt, Max«, sagte Kay.


  »Dann schafft sie ran. Die Antiquitäten müssen ja irgendwo herkommen. Kann doch nicht so schwer sein, die rechtmäßigen Besitzer ausfindig zu machen.«


  »Dafür müssten wir an den Schrank und sie katalogisieren«, sagte Paul. »Es gibt aber keinen Grund, Conrads Haus offiziell zu durchsuchen.«


  Längere Zeit war nur das Ticken der kleinen altmodischen Weckuhr in Heinz’ Regal zu hören. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis Kassandra sich eine Haarsträhne aus der Stirn pustete und erklärte: »Wir wissen gleichzeitig so viel und doch zu wenig über die Vergangenheit– und über die Gegenwart beinah noch weniger. Wir haben nach wie vor keine Ahnung, wer Wassermann ist, geschweige denn, wer Elena Urban getötet hat. Vielleicht war’s Wassermann. Vielleicht war’s Conrad Arndt, der eine Konkurrentin ausschalten wollte. Vielleicht ist Conrad Arndt Wassermann. Genau das ist das Problem– alles kann so oder so oder ganz anders sein. Wir brauchen mehr Fakten, statt immer neue Spekulationen. Wir müssen mit jemandem reden, um unauffällig an Informationen zu kommen, ohne geht’s nicht.«


  Max räusperte sich. »Ich könnte es bei Conrad versuchen. Der missratene Onkel steht überraschend vor der Tür und lässt sich schwerer abwimmeln als am Telefon.«


  »Das bringst du fertig«, sagte Paul. »Falls Conrad jemanden umgebracht hat und du anfängst, ihn auszuquetschen, haben wir einen misstrauischen Neffen gegen einen missratenen Onkel. Das ist zu gefährlich.«


  »Du traust mir nicht zu, dass ich das hinkriege?«, fragte Max beleidigt. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Allerdings. Ich werde mit ihm reden.«


  »Du?«, fragte Heinz. »Mit deiner Beule? Selbst wenn Arndt so diskret wäre, dich nicht darauf anzusprechen, denkt er sich möglicherweise seinen Teil.«


  »Warum sollte er mich mit dem Einbruch in seinem Haus in Verbindung bringen?« Paul wischte Heinz’ Bedenken mit einer Handbewegung beiseite.


  »Weil ihm seine Frau vielleicht doch von dem Überfall auf sie erzählt hat und dass du ihr Ritter in schimmernder Rüstung warst und er jetzt vermutet, dass du deine eigenen Schlussfolgerungen ziehst«, sagte Kay. »Was du vorhast, ist ein Risiko.«


  Kassandra hatte die Diskussion schweigend verfolgt, dabei war ein Plan in ihr herangereift. »Ich gehe, und zwar mit Violetta.«


  »Was hast du vor?«, fragte Paul. »Willst du klingeln und sagen: Tag, Herr Arndt, meine Freundin ist ganz wild darauf, Sie kennenzulernen?«


  »Prima Idee, das würde ihr gefallen.« Bei der Vorstellung musste Kassandra lachen. »Besser wäre es natürlich, wenn die Begegnung zufällig aussieht.« Sie schaute auf die Uhr. »Leider wissen wir nicht, wann die Arndts zurückkommen, es könnte eine langwierige Angelegenheit werden oder sogar eine erfolglose. Probieren wir’s trotzdem. Es wirkt unauffällig, wenn Violetta und ich uns bei der Büchertauschkiste aufhalten. Wir sind öfter da, auch länger, ab und zu setzen wir uns auf den Grünstreifen und lesen ein paar Bücher quer. Wenn die Arndts nach Hause kommen, werde ich rübergehen und neugierig nach der Regatta fragen.«


  »Und dann?«


  Ungeduldig rollte Kassandra mit den Augen. »Das wird sich schon finden. Ich improvisiere.«


  »Bitte nicht so wie letztes Jahr in Stralsund«, sagte Paul.


  »Wieso nicht? Kay ist hier, er kann mich wieder retten.« Kassandra sah ihn an. »Tust du doch, oder?«


  Kay verbeugte sich im Sitzen. »Jederzeit. Bist du sicher, dass du das machen willst?«


  Ohne zu antworten, griff Kassandra zu ihrem Telefon und rief Violetta an.


  Violetta stand in der blauen Telefonzelle vor den Bücherregalen, Kassandra in der offenen Tür hinter ihr. Mit halbem Ohr lauschte sie auf mögliche Autos auf der Straße, mit dem anderen halben Violetta, die nichts davon abhielt, zu reden, auch nicht, dass sie gerade den Klappentext eines Krimis las.


  »Ist ja aufregend, dass ich bei einer Observierung dabei sein kann, obwohl ich nicht mal weiß, worum es eigentlich geht, nebenbei, worum geht es denn, findest du nicht, dass ich das wissen müsste, dieser Krimi klingt echt spannend, wir haben schon lange nichts mehr gemeinsam gelesen.«


  Kassandra hatte die Arndts nicht erwähnt, nur dass sie damit rechnete, jemanden in der Parkstraße anzutreffen. Sie hatte kein schlechtes Gewissen deswegen, weil es unter Umständen besser für Violetta war, wenn sie so wenig wie möglich wusste. Auf dem Weg zur Büchertauschkiste waren sie am Haus der Arndts vorbeigegangen. Alle Fenster waren fest verschlossen, was bei dem schönen Wetter darauf hindeutete, dass noch niemand da war. Auch sonst blieb alles ruhig.


  Violetta kam mit dem Krimi in der Hand aus der Telefonzelle. »Du bist dran, du findest bestimmt was, hast doch was übrig für diesen, wie heißt der, Christian von Ditfurth, da sind zwei Romane, die letztes Mal noch nicht da waren, im obersten Regal, hast du schon Erfolg gehabt, ich habe gar nicht gesehen, ob jemand vorbeikam.«


  »Noch nicht.« Kassandra suchte das obere Regal ab und zog die beiden Bücher heraus. Den Krimi kannte sie bereits, im anderen Roman ging es ausgerechnet um das Attentat auf Hitler. Draußen setzte sie sich neben Violetta und versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Violetta plauderte und las nebenbei, stand noch mal auf, suchte ein weiteres Buch, plauderte wieder. Gerade als Kassandra halbwegs in den Roman eingestiegen war, stupste Violetta sie an.


  »Guck mal, die Arndts, wow, der sieht echt gut aus!«


  Kassandra schlug das Buch zu und stand auf. »Willst du sie kennenlernen? Dann komm mit.«


  Conrad Arndt war aus dem Wagen gestiegen, um das Tor zur Einfahrt zu öffnen, Sonia schwang gerade ihre Beine heraus und klapperte mit dem Hausschlüssel. Liebe Zeit! Zu spät fiel Kassandra ein, dass die Arndts gezwungen sein würden, die Polizei zu rufen, wenn es Zeugen dafür gab, dass eingebrochen worden war– und das war schon in der Diele nicht zu übersehen. Sie musste handeln, bevor Sonia die Haustür aufschloss.


  »Hallo«, rief sie, noch ein paar Schritte entfernt. »Willkommen zurück in Wustrow. War die Regatta erfolgreich?«


  Conrad und Sonia Arndt drehten sich zeitgleich um. Sonia trug eine dieser grässlichen Sonnenbrillen, die Gesichter wie Riesenfliegen aussehen ließen, Conrads gebräuntes, attraktives Gesicht dagegen verschandelte nichts. Er kam ein Stück auf Kassandra zu.


  »Frau Voß! Das ist ja ein netter Empfang. Danke der Nachfrage, wir sind Vierte geworden. Na ja. Nicht wir direkt.« Er lachte. »Aber es war ein Erlebnis, was, Sonia?«


  Sonia Arndt schob ihre Sonnenbrille auf ihre dunklen Haare. »Ja, war es.« Ihr Blick glitt zu Violetta, und Kassandra stellte sie einander vor.


  Violetta holte Luft, aber Kassandra redete einfach weiter. »Glückwunsch! Zugegebenermaßen haben wir nicht auf Sie gewartet. Wir haben da drüben ein bisschen geschmökert.« Sie deutete auf die Telefonzelle und hielt dann einer Eingebung folgend Conrad Arndt das Buch unter die Nase. »Wenn Ihnen Pauls Thriller gefallen hat, mögen Sie das vielleicht auch. Wirklich interessant, es geht um eine Welt, in der das Attentat auf Hitler am 20.Juli geglückt ist, und was danach passiert. Nazis als Romanstoff. Gewöhnungsbedürftig, aber besser, als welche vor der Tür zu haben.«


  Conrad Arndts Lächeln gefror, er fixierte sie mit einem durchdringenden Blick, dann nahm er ihr das Buch aus der Hand und starrte darauf. Sie war überzeugt, dass er weder den Titel noch den Namen des Autors gelesen hatte, als er es ihr zurückgab. »Ich erwähnte ja schon, normalerweise sind Thriller nicht so mein Ding.«


  »Es ist auch mehr eine geniale Art Geschichtsunterricht, der mit einer Möglichkeit spielt.« Sie blinzelte, bezog nun auch Sonia mit ein und beobachtete beide genau. »Paul hat mir mal erzählt, dass Göring ganz in der Nähe auf dem Darß ein Jagdhaus hatte. Keine schöne Vorstellung.«


  Sonia Arndt ließ ihren Blick über die Straße schweifen, als ob sie die Sache langweilte, Conrad Arndt dagegen kniff die Augen zusammen und war sichtlich erpicht darauf, die Unterhaltung für beendet zu erklären. Kassandra wollte das unbedingt vermeiden, wagte aber nicht, weiter auf dem Thema herumzureiten. Sie musste sich schnell was einfallen lassen.


  »Haben Sie auf der Auktion, die sich an die Regatta anschloss, etwas Schönes ersteigern können? Das war doch für Sie als Kunstsammler bestimmt von besonderem Interesse, Herr Arndt.«


  Conrad Arndt öffnete den Mund, doch er schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Stattdessen schaute er über Kassandras rechte Schulter. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er.


  Sonia folgte seinem Blick, und auch Violetta und Kassandra drehten sich um, doch da war nichts Außergewöhnliches. Conrad Arndt starrte unverändert wie hypnotisiert in dieselbe Richtung.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Kassandra.


  »Haben Sie den Mann gesehen?«


  Kassandra erschrak. Konnte es sein, dass Robert Leiendecker ebenso auf die Rückkehr der Arndts gewartet hatte wie sie? Sie sah noch einmal genau hin. »Nein. Ein Urlauber aus einem der gegenüberliegenden Häuser?«


  »Sonia, hast du ihn gesehen?«, fragte Arndt, ohne auf Kassandras Frage zu antworten.


  »Da war jemand, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet.« Dennoch suchte sie nun ebenfalls konzentriert die Umgebung ab, Kassandra hätte geschworen, dass sie wie sie selbst an Leiendecker dachte.


  Arndt wandte sich an Violetta. »Sie, Frau…«


  »Grabe«, sagte Violetta. »Nein, leider nicht, war er alt oder jung, wie sah er aus, was hatte er an, vielleicht ist er rüber zur Seefahrtschule, sollen wir nachsehen?«


  »Ich…« Arndt riss sich offenbar zusammen. »Nein. Nein, das ist nicht nötig, ich scheine mir was eingebildet zu haben. Vielen Dank.« Er wandte sich an Kassandra. »Bitte entschuldigen Sie uns jetzt– und grüßen Sie Herrn Freese. Es würde mich freuen, wenn wir uns gelegentlich weiter unterhalten könnten.« Er lächelte ein klein wenig gekünstelt, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte, um ihn in die Einfahrt zu fahren. Sonia nickte ihnen zu, drehte sich um und betrat den Vorgarten.


  Damit war Kassandras Chance auf Informationen oder gar Fakten vertan, aber sie hatte keine Zeit, das zu bedauern, sie durften nicht dabei sein, wenn der Einbruch bemerkt wurde. Sie zog Violetta, die sich ein bisschen sträubte, beinah grob zurück zu der Telefonzelle und drehte sich erst wieder um, als sie drinstand. Die Tür der Arndts war geschlossen und blieb geschlossen.


  »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Violetta mit einem für sie ungewöhnlich kurzen Satz. »Du hast vorhin Mist erzählt, du hast auf die Arndts gewartet, oder?«


  »Ja.«


  Violetta blieb dankenswerterweise stumm. Kassandra stellte den Roman zurück, sie wusste nicht, ob sie noch Lust hatte, ihn zu lesen. Nach Arndts Reaktionen zu urteilen, konnten sie wohl davon ausgehen, dass er es auch auf Görings Ring abgesehen hatte und nicht nur auf die »Kassiopeia«. Oder dass er sich fragte, ob sie mit ihm aus einem bestimmten Grund über Nazis im Allgemeinen und Göring im Besonderen gesprochen hatte.


  Wahllos griff sie nach einem anderen Buch, sie wollte noch bleiben, um herauszufinden, ob Arndt tatsächlich nicht die Polizei rief. Schließlich stellte sie fest, dass sie in einem Bildband über den Maler Max Kaus blätterte. Heute hatte sie wahrhaftig ein Händchen für Bücher. Als sie noch mit Sven verheiratet gewesen war, hatte ein Gemälde von Kaus in ihrem Loft gehangen– und er hatte dieses Gemälde später benutzt, um Kay weiszumachen, dass sie etwas über den Mord an dem Kunstgutachter wusste. Sie schob das Buch zurück.


  »Falls du hier Wurzeln schlagen willst, kannst du mich vielleicht entlassen, ich muss mich davon erholen, dass Conrad Arndt mich für die Freundin einer Verrückten hält, die sich an einem strahlenden Septembernachmittag unbedingt über Nazis unterhalten muss«, ließ sich Violetta vernehmen. Ihre Stimme klang dabei nicht so beißend wie ihre Worte, und sie fragte auch nicht weiter, was hinter der Sache steckte.


  »Danke für deine Hilfe.« Kassandra sah Violetta nach, wartete noch weitere dreißig Minuten, in denen sich kein Streifenwagen blicken ließ, und machte sich dann resigniert auf den Heimweg.


  »Was ist passiert?«, fragte Paul, der Heinz’ Tür öffnete. Sie hörte ihm an, dass er erleichtert war, sie wohlbehalten wiederzusehen, dennoch merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Misserfolg auf der ganzen Linie. Abgesehen davon, dass Conrad Arndt mit großer Wahrscheinlichkeit von dem Ring weiß und nicht die Polizei gerufen hat, habe ich nichts Neues herausfinden können.«


  »Dann war es kein kompletter Misserfolg«, urteilte Kay, nachdem sie auch ihm und Heinz von den aus ihrer Sicht vertanen zwei Stunden berichtet hatte.


  »Weiterbringen tut es uns nicht«, sagte Kassandra. »Da war übrigens noch jemand in der Parkstraße, dessen Gegenwart Arndt beunruhigt hat. Leider habe ich den Mann nicht selbst gesehen, vielleicht war das…« Sie hielt inne und sah sich um. »Wo ist Max?«


  »Wir haben angefangen, die restlichen Dokumente zu sichten, da war einiges von seiner Familie dabei, was ihn reichlich mitgenommen hat. Er wollte sich hinlegen«, erklärte Paul.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Kassandra, war aber mit den Gedanken woanders und hörte Pauls »Nichts, was mit unserem Fall zu tun hätte« nur am Rande.


  Sie stand auf, ging aus dem Raum und rief die Treppe hoch: »Max?« Oben rührte sich nichts, allerdings hörte sie draußen jemanden die Vorgartenpforte öffnen und stand in der Tür, ehe derjenige klingeln konnte. »Hatten Sie Angst, die Jungs würden Sie nicht weglassen?«, fragte sie.


  Max guckte unglücklich. »Sie haben mich gesehen?«


  »Ich nicht. Conrad. Hoffen wir, dass er glaubt, er hätte sich das nur eingebildet. Was sollte das denn?«


  Max zuckte mit den Schultern. »Ich war neugierig. Darauf, wie er heute so aussieht und wie sich die Frau an seiner Seite macht.« Hatte Max eben noch schuldbewusst gewirkt, richtete er sich jetzt gerade auf. »Und es hat sich gelohnt.« Er ging voraus in Heinz’ Büro, wo ihm Paul, Heinz und Kay entgegensahen. Max rieb sich übers Kinn. »Sie war’s nicht. Die Frau in Stralsund war nicht Sonia Arndt. Sie sah der auf dem Gemälde so ähnlich, dass ich es geschworen hätte. Aber sie war’s nicht. Tut mir leid.«


  Paul holte sein iPhone hervor und hielt ihm das Display hin, nachdem er das Foto von Elena aufgerufen hatte. Max betrachtete es genau. Dann nickte er. »Ist das die Schwester?«


  »Ja. Wahrscheinlich hat sie über die Arndts recherchiert und ist auf dich gestoßen. Sie wird gehofft haben, du würdest den kompletten Brief kennen, oder mehr noch: du wüsstest, wo die ›Kassiopeia‹ ist.«


  »Weder noch«, murmelte Max.


  »Elena Urban und Robert Leiendecker«, sagte Kassandra. »Abgesehen davon, dass Adelina sich geirrt hat, als sie meinte, Elena hätte jemanden wie ihn nicht an sich herangelassen, ergibt das auch in anderer Hinsicht eine ganz neue Perspektive.«


  »Ich seh dir an, dass du was Bestimmtes im Sinn hast«, sagte Paul.


  In Kassandra arbeitete es. Erst als sie zufrieden mit ihrem Gedankengang war, antwortete sie. »Nehmen wir an, Sonia hat Elena die vollständige Geschichte erzählt, Brief inklusive– ob Elena Sven dasselbe erzählte, sei erst mal dahingestellt. Eine ganze Zeit später, nach einer langen, aber erfolglosen Suche nach Schiff und Ring, ist Elena frustriert, weil sich das alles nicht so entwickelt, wie sie gehofft hat. Vielleicht gibt sie Sven die Schuld oder aber Sonia, weil sie vermutet, dass Sonia und ihr Mann das Schiff und den Ring längst gefunden haben– das könnte in ihren Augen eine Erklärung dafür sein, dass ihre eigene Suche zu nichts geführt hat. In dieser Situation könnten Elena und Leiendecker sich kennengelernt haben. Leiendecker ist vielleicht noch mal im ›BalticSeaLove‹ aufgetaucht, war zurückhaltender mit seinen Äußerungen und wurde nicht rausgeschmissen. Er wird Elenas Kunde, ohne dass Adelina das mitbekommt– sie arbeiten ja nicht immer in derselben Schicht. Elena ist deprimiert, Leiendecker ein attraktiver Mann, sie kommen– ähnlich wie Sonia und Conrad– ins Gespräch. Elena erzählt ihm von der ganzen Sache und von ihren Vermutungen. Leiendecker erzählt das der Kruse weiter, die sagt, er soll an Elena dranbleiben für den Fall, dass sich da etwas Neues ergibt. Es ergibt sich aber nichts, außer dass Elena verschwindet. Was sowohl Leiendecker als auch die Kruse dazu bringt, zu glauben, dass Elena mit ihrem Verdacht, Arndt könne das Schiff längst haben, richtiggelegen hat. Deshalb Leiendeckers Angriff auf Sonia und der Einbruch.«


  »Meine Güte«, sagte Max. »Sie haben den Fall gelöst.«


  »Klingt leider nur so und ist außerdem nur so gut wie jede andere Theorie, solange es das bleibt, eine Theorie.« Kassandra zog eine Grimasse. »Um außerdem zwei der nach wie vor offenen und wichtigsten Fragen zu erwähnen: Wer ist Wassermann, und wer hat Elena getötet?«


  »Da uns andere Wege vorerst versperrt bleiben, setzen wir doch mal bei Elena an«, sagte Paul. »Adelinas Aussage, Elena sei direkt vor ihrem Verschwinden äußerst gut gelaunt gewesen, spricht dafür, dass sie die ›Kassiopeia‹ oder zumindest eine heiße Spur gefunden hatte, wovon sie weder Sven noch Leiendecker etwas erzählen wollte– oder es vielleicht nicht mehr konnte. Zu wem hätte sie Kontakt aufgenommen, um ein entsprechendes Angebot zu unterbreiten? Sven hat ihr weder von Wassermann noch von Gräsing erzählt, jedenfalls nicht von dessen Auftrag, aber sicher kannte sie Gräsings Namen, denn der hatte Sven die neue Wohnung besorgt. Elena wird gewusst haben, wer Gräsing ist und was er tut. Was läge also näher, als sich an ihn zu wenden? Wenn sie Sven hätte hintergehen wollen– Gräsing scheint ein Mann zu sein, der keine Loyalitäten kennt, außer zu sich selbst. Ihm wäre egal gewesen, wer mit der Ware kommt. Was meinst du, Kay?«


  »Absolut. Interessanter Gedanke.« Kays Augen funkelten. »Ich denke, es lohnt sich, dem nachzugehen. Am besten sofort.«
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  Wie letztes Mal, als Dietrich sich zu Gräsing aufgemacht hatte, ging er über den Küterdamm, die Abendsonne glitzerte auf dem Knieperteich links und rechts. Dietrich genoss den Anblick, besonders da er wusste, wie düster es gleich in Gräsings Laden sein würde. Er blieb einen Augenblick stehen und bemerkte dabei auf der anderen Straßenseite eine Frau, die weit ausschritt, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Viviane Kruse telefonierte und guckte äußerst grimmig. Die Sonne vergeudete ihre Strahlen an sie.


  Auch Gräsing machte bei Sonnenschein nur einen geringfügig freundlicheren Eindruck. Er saß hinter dem Verkaufstresen über etwas gebeugt, das aussah wie ein Auftragsbuch. Als er das Glockenspiel über der Tür hörte, schaute er hoch.


  »Sie schon wieder!« Er stützte die Arme auf den Tresen und stand auf. »Was wollen Sie diesmal? Larsen hat sich nicht mehr bei mir gemeldet.«


  »Das ist schade, aber vielleicht können Sie mir mit einer anderen Auskunft dienen.«


  »Wüsste nicht, mit welcher.«


  Dietrich zeigte Gräsing das Foto von Elena Urban und Adelina, das er von Paul bekommen und das sie so bearbeitet hatten, dass nur Elena darauf zu erkennen war. »Schon mal gesehen?«


  Eigentlich hätte Dietrich Gräsing für abgebrühter gehalten, doch ein Zucken seiner Wangenpartie verriet ihn. Gräsing hatte es wohl selbst bemerkt und beschlossen, dass es wenig Sinn machte, rundheraus zu leugnen. »Betti«, sagte er.


  »Wie bitte?« Diesen Namen hatte Dietrich nicht erwartet.


  »Betti«, wiederholte Gräsing ungnädig. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ausführlicher hat sie sich nicht vorgestellt. Ist auch nicht nötig, dass Kunden sich überhaupt vorstellen.«


  »Diese hat es offensichtlich getan.«


  Gräsing hob die Schultern. »Sie meinte, es redet sich besser so. Warum fragen Sie nach ihr?«


  Dietrich hob die Brauen, ohne zu antworten. Stattdessen ließ er seinen Blick durch den Laden schweifen. »Sie haben Ihr Angebot nicht wesentlich erweitert, seit ich das letzte Mal hier war.«


  »Wenn meine Stücke Sie nicht interessieren und Sie sonst keine Fragen mehr haben, verschwinden Sie.«


  »Mich interessiert, was Betti Ihnen angeboten hat.«


  Gräsing trat einen Schritt zurück und griff nach einem Bleistift, als müsste er sich an etwas festhalten. Der Bleier fiel herunter, doch er bückte sich nicht danach. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich sagte doch, sie war eine Kundin, sie hat mir nichts angeboten.«


  Dietrichs Hand strich über den Tresen, bis sein Zeigefinger auf einen Filzschreiber traf. Er schnipste gegen den Stift, der auf Gräsing zurollte. »Ich dachte nicht, dass Sie das so genau nehmen, aber wenn Sie darauf bestehen, werde ich es umformulieren: Mich interessiert, was Betti Wassermann angeboten hat: die ›Kassiopeia‹. Samt Inhalt.«


  Schon als Dietrich den Namen Wassermann aussprach, sah er, dass er Gräsing hatte. Seinem Gegenüber war es nicht möglich, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Er erkannte deutlich Gräsings Wut– auf Dietrich, aber auch auf sich selbst, weil er schon ein zweites Mal nicht genug aufgepasst hatte. Es stand auf Messers Schneide, ob Gräsing die Schotten dicht machen oder reden würde.


  Das Schweigen dauerte Dietrich zu lange, er entschied, es Gräsing ein klein wenig leichter zu machen.


  »Wann war Betti hier?«


  Gräsing nahm den Filzer, den Dietrich zu ihm hingeschnipst hatte, öffnete die Kappe und setzte sie wieder auf die Mine. »Gestern vor zwei Wochen.«


  Also an dem Freitag, an dem Larsen zu Elena wollte und sie nicht antraf, dem Tag, an dem er einige Stunden später bei Kassandra aufgetaucht war, dachte Dietrich. Laut stellte er fest: »Sie kam wegen der ›Kassiopeia‹.«


  Gräsing fixierte den Filzschreiber. Undeutlich gab er etwas von sich, das wohl eine Bestätigung sein sollte, um dann beinah aggressiv zu fragen: »Sie wissen von der ›Kassiopeia‹ und Wassermann. Wer ist er?«


  Wassermann musste eine Menge gegen Gräsing in der Hand haben, dass der sich so bedroht fühlte und sogar die Polizei nach ihm fragte. Jeder hatte seine Grenzen, selbst Gräsing.


  Dietrich pokerte. »Ganz davon abgesehen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf, versichere ich Ihnen, dass es besser für Sie ist, wenn Sie das nicht wissen.«


  Gräsing setzte zum Protest an, doch Dietrich ließ es nicht dazu kommen. »Sie sollten mir glauben, Herr Gräsing«, sagte er scharf, um dann in normalem Tonfall weiterzusprechen. »Hatte Betti die ›Kassiopeia‹ dabei, als Sie zu Ihnen kam?«


  Gräsing hatte auf Dietrichs ersten Satz hin ein spöttisches »Pfft« von sich gegeben, jetzt lachte er auf. Es klang nicht fröhlich. »Was denken Sie denn? Sie sagte, sie hätte zwar nicht das Schiff, aber den Inhalt und würde ihn an den Meistbietenden verkaufen.«


  Es kostete Dietrich Mühe, sich bei dieser Information nichts anmerken zu lassen. Schiff und Ring waren also doch getrennt worden. Er verpasste fast, was Gräsing als Nächstes sagte: »Ich hab mich sofort mit Wassermann in Verbindung gesetzt und dann mit…« Er stockte, zu spät war ihm bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte.


  Dietrich merkte auf. »Es gibt noch einen Interessenten? Und dem haben Sie Bescheid gesagt, obwohl Wassermann Sie so unter Druck setzt? Ich weiß nicht, ob ich Ihren Mut bewundern oder Sie für dämlich halten soll.«


  »Ich muss mir von Ihnen keine Beleidigungen anhören, Bulle«, sagte Gräsing wütend. »Hab alles gesagt, was ich weiß, zwitschern Sie ab.«


  »Erst wenn wir fertig sind. Mit wem haben Sie sich außerdem in Verbindung gesetzt? Und wie haben Sie Wassermann kontaktiert?« Dietrich wusste, dass Letzteres nicht durch eine Mail passiert war, Wassermann hatte nie auf diese Weise mit Gräsing kommuniziert. Was Rieka über den Auftrag herausgefunden hatte, hatte sie aus einigen anderen von Gräsings Mails geschlossen. Sie hatte auch seine Telefonverbindungen überprüft, war aber über nichts Auffälliges gestolpert, insbesondere nicht über Nummern von Prepaid-Handys, was aus Wassermanns Perspektive die geschickteste Wahl gewesen wäre, um sicherzugehen, dass niemand ihm auf die Spur kam.


  Gräsing verschränkte die Arme vor der Brust und wiederholte: »Ich hab alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wie Sie meinen. Setzen wir die Sache offiziell fort. Sie bekommen eine Vorladung.« Dietrich ging zur Tür, öffnete sie so weit, dass das Glockenspiel ertönte, und drehte sich noch einmal um. »Wenn Sie der nicht Folge leisten, werden die Kollegen und ich Sie so ausdauernd beehren, dass Sie für Ihre Kunden keine Zeit mehr finden. Wassermann wird von Ihrem pausenlosen Kontakt zur Polizei nicht begeistert sein.« Er trat in den immer noch milden Abend hinaus, steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich nach links. Langsam zählte er die Sekunden und hoffte, dass er sich nicht verspekuliert hatte.


  »Warten Sie.« Gräsing stand in der offenen Tür seines Ladens und winkte ihn zurück. Drinnen stellte er sich mit dem Rücken zu einem Regal, die Tür und Dietrich im Blick, als wollte er eine Flucht abwägen.


  »Wassermann hat Briefe geschrieben«, sagte er. »Ebenso altmodisch wie genial, das muss man ihm zugestehen. Moderne Kommunikationsmittel mögen Zeit sparen, ihre Spuren lassen sich aber leichter nachvollziehen.«


  In der Tat, das war eine ungewöhnliche Methode, sie barg dafür aber andere Gefahren für den Absender: Fingerabdrücke auf Umschlag und Papier oder DNS an der Briefmarke. Andererseits, dachte Dietrich, kann man wohl davon ausgehen, dass Wassermann Handschuhe getragen und selbstklebende Briefmarken benutzt hatte. »Haben Sie die Briefe noch?«, fragte er trotzdem.


  »Nein. Zerschreddert und längst auf der Müllkippe. Ich konnte mir gerade noch so merken, was drinstand.«


  »Natürlich. Es war für Sie sicher besser, sie zu vernichten. Ich denke doch, dass Wassermann ein paar Details aus Ihrem Leben erwähnt hat, die Sie lieber vergessen würden«, sagte Dietrich. »Das war also seine Seite der Kommunikation. Wie lief Ihre?«


  »Ich musste Anzeigen in derOZ schalten, es gibt verschiedene Texte, die Wassermann für bestimmte Fortschritte in der Suche festgelegt hatte. In die Sonnabendausgabe derOZ vom 13.September setzte ich dementsprechend die Zeile ›Land in Sicht‹. Das bedeutete, wir standen kurz vorm Durchbruch.«


  »Was passierte daraufhin?«


  »Von Wassermanns Seite aus nichts, das war auch nicht vorgesehen. Er wartete auf ›Schiff ahoi‹, was bedeuten würde, dass ich Modell und Ring persönlich gesehen und geprüft habe. Den Fall, dass nur der Ring auftaucht, hatte Wassermann nicht einkalkuliert.«


  Dietrich musste sich zwingen, ob der skurrilen Codes keine Miene zu verziehen. Nach allem, was er bisher über Wassermann wusste, hätte er Humor nicht zu dessen Eigenschaften gezählt. »Wie viel hätte Wassermann bezahlt?«


  Gräsing hob die Brauen, dann lachte er, diesmal sogar recht belustigt. »Wollen Sie wissen, womit ich Betti geködert habe oder was Wassermann wirklich dafür hinblättern will?« Er schürzte die Lippen. »Was glauben Sie denn? Der will gar nichts bezahlen. Ich habe Betti– wie ich es bei jedem anderen auch getan hätte– der Form halber gesagt, ich müsse mit meinem Interessenten sprechen, bevor ich ihr ein Angebot machen kann. Sie wollte mir weder eine Telefonnummer noch eine Adresse geben, sondern wiederkommen, dann hätte ich mit ihr eine Summe und einen Übergabeort vereinbart, und am Ende wäre sie froh gewesen, von da mit heiler Haut zurückzukehren. So wäre das abgelaufen. Nur dass sie nie wieder aufkreuzte.«


  »Sie haben sie einfach hier rausspazieren lassen? Sie haben sie weder selbst beobachtet noch beobachten lassen?«


  Gräsing machte ein mürrisches Gesicht. »Sicher habe ich das.«


  Als er nicht weitersprach, begriff Dietrich. Elena Urban alias Betti war sehr, sehr leichtsinnig gewesen, sich mit Gräsing einzulassen, aber nicht dumm. »Sie meinen, sie ist Ihnen entwischt. Quasi vor Ihrer eigenen Tür.«


  Gräsing gab ein unflätiges Wort von sich, das die Angelegenheit anschaulich beschrieb. Dietrich hätte sich beinah angeschlossen, denn je mehr sie über Elena Urbans Handlungen nach diesem Gespräch gewusst hätten, desto näher wären sie dem gekommen, was mit ihr passiert war. Schließlich wiederholte er die Frage, auf die anscheinend alles hinauslief: »Wen haben Sie außer Wassermann noch benachrichtigt?«


  Gräsing dachte nach. »Betti ist tot, nehme ich an. Sonst wäre sie wiedergekommen, anstatt dass Sie mir auf die Nerven gehen. Also dürfte der, nach dem Sie jetzt fragen, derjenige sein, der sie auf dem Gewissen hat.«


  Auf den ersten Blick war das so, andererseits kam es darauf an, wer Wassermann war und zu wem er Kontakt hatte. »Beantworten Sie meine Frage«, sagte Dietrich.


  »Conrad Arndt. Professor aus Berlin, zeitweilig wohnhaft in Wustrow. Echter Fischländer. Kunstkenner. Einer, der auch tatsächlich für seine Kunstgegenstände bezahlt.« Er grinste etwas anzüglich.


  Das passt zu dem, was sich da oben in Arndts Kabuff befindet, dachte Dietrich zufrieden. Möglicherweise hatte Gräsing recht, und Conrad Arndt war Elenas Mörder. Falls er ahnte, wer sich hinter Betti verbarg, weil seine Frau ihm von dem Gespräch mit ihrer Schwester erzählt hatte– denn wer immer die Person hinter Betti war, musste von dem Brief wissen–, könnte er der Grund gewesen sein, warum Elena noch mal nach Wustrow gefahren war. Für Arndt wäre es jedenfalls nur ein Katzensprung von der Parkstraße zum Hafen gewesen, um sich mit seiner Schwägerin zu treffen.


  »Weshalb sind Sie das Risiko eingegangen, einen von Wassermanns Konkurrenten einzuschalten?«


  »Ich habe ihn nicht direkt eingeschaltet. Arndt hatte mich schon vor Wassermann mit der Suche nach der ›Kassiopeia‹ beauftragt, er war sogar selbst hier.«


  Im Geiste hörte Dietrich Larsen sagen, dass Sonia bei dem Wiedersehen mit ihrer Schwester in Stralsund einen nicht näher präzisierten Termin erwähnt hatte. War ihr Mann an dem Tag bei Gräsing gewesen?


  »Arndt ist ein sehr guter Kunde«, fuhr Gräsing fort, »dem ich weitere Kunden verdanke. Alles vollkommen legale Geschäfte, versteht sich«, beeilte er sich, hinzuzufügen. »Ich kann mir nicht leisten, ihn zu verärgern, was ich aber zweifellos tun würde, wenn rauskäme, dass ich ihn übergehe. Solcherlei Geschäfte sprechen sich in der Branche rum. Immer.«


  »Ihre Deals mit Conrad Arndt scheinen Ihnen ja enorm viel wert zu sein«, stellte Dietrich fest.


  »Ich habe Arndt reinen Wein eingeschenkt, weil ich ihm zeigen wollte, dass ich fair bin, ihn aber nachdrücklich gebeten, sich zurückzuziehen, weil es besser für uns alle wäre. Ist ja auch in seinem Interesse. Wassermann macht nicht halt, nur weil jemand einen Professorentitel trägt.«


  »Wollte Arndt sich danach richten?«


  Gräsing wandte den Blick ab. »Weiß ich nicht. Ich dachte, wenn ich entgegen aller Abmachungen persönlich bei ihm anrücke, kapiert er sicher, wie brenzlig das alles ist. An dem Freitag konnte ich hier nicht weg wegen…« Er unterbrach sich. »Jedenfalls bin ich am nächsten Tag hin. Es war aber niemand da, also habe ich ihm eine entsprechende Nachricht in den Briefkasten geworfen.«


  Das erklärte, warum Rieka auf Gräsings Telefonlisten der letzten Wochen keine Verbindung zu Arndt gefunden hatte.


  »Worauf kommt es Arndt hauptsächlich an– auf das Schiff oder den Ring?«, fragte Dietrich.


  »Arndt ist kein verkappter Nazi, falls Sie das meinen. Der interessiert sich für exklusive Antiquitäten und Unikate. Der Ring ist ein einmaliges Stück, noch dazu eins, von dessen Existenz heute überhaupt nur noch sehr wenige wissen. Das reizt ihn. Auf das Modell ist er genauso heiß.«


  Klingt einleuchtend, dachte Dietrich. »Was nun Wassermann betrifft«, nahm er den Faden wieder auf, »der wird langsam ungeduldig, oder? Es kann ihm nicht gepasst haben, dass Sie einen Durchbruch signalisierten und sich die Spur dann in Luft auflöste. Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?«


  »Montag. Er hat mir ein Ultimatum gestellt bis Ende des Monats.«


  Dietrich warf einen bedeutungsschwangeren Blick auf den Dreimonatskalender an der Wand, dessen roter Datumsrahmen noch auf dem25. statt auf dem27. stand. »Das ist ja nicht mehr lange; es wäre gut, wenn Sie die ›Kassiopeia‹ oder zumindest den Ring bald finden. Sie sollten sich dann allerdings weder an Wassermann noch an Conrad Arndt wenden, sondern an die Behörden. Wiedersehen, Herr Gräsing.«


  Gräsing würde sich vermutlich nicht an diesen Rat halten, was für Dietrich nur von Vorteil sein konnte. Die ganze Angelegenheit war mittlerweile so verzweigt, dass er seine liebe Mühe haben würde, da unauffällig herauszukommen, wenn es ihnen gelang, den Fall aufzuklären. Ein Jammer, dass Frauke ausgestiegen war– mit ihrer Hilfe hätte er über die Polizeiinspektion Stralsund bestimmt etwas deichseln können.


  Auf dem Weg zu Rieka, bei der er noch kurz nach dem Rechten sehen wollte, dachte Dietrich darüber nach, wie viele Menschen wohl gewusst hatten, dass Elena Urban den Ring gefunden hatte. Wassermann, Conrad Arndt und dessen Frau, falls er sie nicht ausschloss, Gräsing– und damit wahrscheinlich auch Viviane Kruse und Leiendecker. Wobei es bei all diesen Personen diverse Möglichkeiten gab, wer warum gewusst haben konnte, dass Betti und Elena ein und dieselbe Person waren.


  Hatte er noch jemanden vergessen? Sven Larsen!


  Dietrich machte auf dem Absatz kehrt und stand bald darauf erneut vor Gräsings Laden, den der gerade schließen wollte. »Eins noch: Haben Sie einen Ihrer– wie nennen Sie das?– Agenten, Laufburschen, Unterhändler, die auf der Suche nach der ›Kassiopeia‹ waren, informiert, dass jemand den Ring gefunden hat?«


  »Nein.« Gräsing schüttelte den Kopf. »Ich zieh meine Leute erst ab, wenn ich die Ware in den Händen halte.«


  »Es wusste also niemand davon? Nur Wassermann und Arndt?«


  Gräsings Nicken wirkte auf Dietrich nicht komplett überzeugend.


  »Als ich vorhin kam«, sagte Dietrich überspitzt gleichgültig, »bin ich Ihrer Freundin auf dem Küterdamm begegnet.«


  Die Augen seines Gegenübers verengten sich zu Schlitzen. »Hauen Sie bloß ab, Mann– und bleiben Sie weg!«


  Diese Reaktion war Dietrich Bestätigung genug: Gräsing hielt die Kruse über alles auf dem Laufenden. Was nicht bedeutete, dass er auch von deren Aktionen bezüglich des Ringes wusste. Dietrich vermutete, dass die Kruse über Arndt, für den Gräsing ja schon allerhand Antiquitäten beschafft hatte, bestens im Bilde war und aus irgendeiner Quelle außerdem erfahren hatte, auf welche Weise Sonia Arndt und Elena Urban miteinander verbandelt waren. Entsprechend hatte sie Leiendecker auf Elena angesetzt. Die hatte sich ihm bis zu einem gewissen Maße anvertraut, zumindest so weit, dass sie ihm von ihrem Verdacht erzählte, Conrad Arndt habe Schiff und Ring bereits. Woraufhin die Kruse Leiendecker nach Wustrow schickte, um Sonia Arndt unter Druck zu setzen. Hätte Gräsing das alles gewusst, wäre ihm »Betti« womöglich keine Unbekannte gewesen. Ein bisschen böse lachte Dietrich in sich hinein. Die Verwicklung seiner Freundin machte die Angelegenheit für Gräsing nicht eben leichter.


  Zufrieden setzte er seinen Weg zu Rieka fort. Was Larsen betraf: Falls er von Elena und dem Ring gewusst hatte, dann zumindest nicht von Gräsing. Spannender war allerdings: Wo hatte Elena den Ring überhaupt her? Wie war sie schließlich auf die entscheidende Spur gestoßen?


  Erst vor Riekas Tür fiel Dietrich ein, dass es schlauer gewesen wäre, vorher anzurufen und zu fragen, was sie brauchte. Es stellte sich jedoch heraus, dass sie gar nichts brauchte, sie war schon bestens von Bengt versorgt worden. Während er ihr von den Ermittlungen erzählte, fragte er sich, ob sie sich freute, ihn zu sehen. Das eine oder andere Mal hatte er nämlich den Eindruck, es wäre ihr lieber, wenn er möglichst schnell wieder ginge. Lag es daran, dass er keine konkreten Aufträge für sie hatte und es ihr deswegen mehr wie eine private denn eine dienstliche Unterhaltung vorkam? Natürlich könnte sie auch ganz einfach noch Besuch erwarten, aber es wäre kein Problem gewesen, das zu sagen, er wäre sofort weg gewesen. Als er sich verabschiedete, fragte er: »Ist alles in Ordnung, ich meine, soweit man das in deinem Zustand sagen kann? Kein Ärger mit irgendeinem Leiendecker?«


  »Nein, die halte ich mir vom Leib, auch das schwarze Schaf der Familie, sprich: den einen netten. Keine Sorge. Jetzt mach, dass du nach Hause kommst, du hast für heute lange genug gearbeitet.«


  Sie wollte ihn loswerden. Auch gut, dennoch konnte er sich nicht verkneifen, zu sagen: »Ich betrachte es nicht als Arbeit, wenn ich mich nach deinem Befinden erkundige, Rieka.«


  Sie sah ihn auf diese ernst gemeinte, wenn auch leicht ironisch hervorgebrachte Bemerkung hin etwas seltsam an, bevor sie lächelte und die Tür schloss.


  Unten auf der Tribseer Straße kam er sich ungewohnt ziellos vor. Er ertappte sich dabei, Paul und Kassandra oder Heinz Jung anrufen zu wollen, um ihnen von dem Gespräch mit Gräsing zu erzählen, obwohl sie vereinbart hatten, alles am morgigen Sonntag zu besprechen.


  Blödsinn. Rieka hatte recht, er hatte genug getan für heute, er sollte nach Hause gehen und abschalten, ein Buch lesen oder einen Film ansehen und danach früh schlafen gehen.


  Als er jedoch in der Fährstraße ankam und am »Ben Gunn« vorbeiging, einer irischen Kellerkneipe, öffnete sich unten gerade die Tür, Musik und Gelächter drangen zu ihm herauf. Wollte er wirklich nach Hause? Er stieg die Stufen hinab und betrat den verwinkelten Keller mit den Wänden aus rohem Backstein. Es war eng und ein bisschen schummrig, außerdem kümmerte sich kein Mensch um Rauchverbote, falls es die hier überhaupt gab. Er bestellte ein Guinness, lehnte sich an einen mit Bierwerbung beklebten Pfeiler und hörte dem Stimmengewirr und der Musik zu. Ab und zu streifte ihn ein Blick, was vermutlich an seinem Anzug lag. Die meisten Leute trugen Jeans und T-Shirt, aber er hatte sich nicht extra umziehen wollen, nur weil er Lust auf ein Bier und Leute hatte. Hatte er die? Er stellte fest, dass es ihm eigentlich zu laut und sein Bier immer noch unangerührt war. Gleichzeitig spürte er sein Smartphone in seiner Hemdtasche vibrieren. Auf einem der langen Holztische suchte er einen Platz für sein Glas und fischte nach dem Telefon. Beinah erleichtert konstatierte er, dass der Anrufer ihm die Entscheidung abnahm, zu bleiben oder zu gehen. »Bleiben Sie bitte dran, Herr Jung, ich muss auf die Straße, sonst verstehe ich kein Wort.«


  Draußen atmete er einmal tief durch. »Was gibt’s? Hoffentlich keinen Ärger mit Max?«


  »Nein, mich treibt nur die Neugier. Ich weiß, wir wollten erst morgen drüber reden, aber…«


  Dietrich schmunzelte, während er die Straße überquerte. »Schon klar. Sind Paul und Kassandra auch bei Ihnen? Dann schalten Sie doch auf Lautsprecher.«


  »Ich bin allein.«


  Dietrich, der mittlerweile die Haustür aufgeschlossen hatte, blieb im dunklen Treppenhaus stehen. »Hatten Sie wieder Streit mit Kassandra?«


  »Glücklicherweise nicht«, erwiderte Jung. »Trotzdem steht Larsen immer noch zwischen uns. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass Kassandra ihn inzwischen nicht mehr für absolut unschuldig hält. Und obwohl ich selbst Abstriche mache, indem ich zugebe, dass seine Geschichte, Elena Urban mit Hilfe des Schiffes freikaufen zu wollen, stimmig klingt.« Er zögerte. »Ich habe Larsen nicht mehr gesehen, seit er bei Harald Barthel ist, aber nach allem, was ich von Ihnen gehört habe, betrauert er seine Freundin nicht übermäßig.«


  Dietrich schaltete das Licht ein und ging langsam die Treppen hoch. »Nach allem, was ich eben erfahren habe, bin ich immer weniger davon überzeugt, dass Elena nicht mehr dazu kam, mit Larsen zu reden, nachdem sie eine Spur zum Ring gefunden hatte. Ich kann das natürlich nicht beschwören, aber es wäre möglich, dass sie ihn absichtlich hintergangen hat.« Während er Jung von seinem Gespräch mit Gräsing erzählte, legte er seinen Schlüssel auf das Sideboard, holte sich aus der Küche ein Glas Wasser und setzte sich damit aufs Sofa. Nachdem er geendet hatte, blieb es am anderen Ende still. Dietrich konnte sich gerade noch beherrschen, nachzuhaken, was Jung von alldem hielt.


  »Wann hat Gräsing zuletzt von Wassermann gehört? Montag?«, fragte Jung und erkundigte sich damit ausgerechnet nach etwas, das Dietrich für nicht allzu bedeutend gehalten hätte. »Das heißt, ihm ist da ein Brief zugestellt worden, was wiederum bedeutet, dass Wassermann ihn Freitag, spätestens Sonnabend eingeworfen haben muss. Richtig?«


  »Ja, ich denke schon. Was finden Sie daran bemerkenswert?«, wollte Dietrich wissen. Dann ging es ihm selbst auf. Letzten Sonnabend war Larsen erneut bei Kassandra aufgetaucht und in der Folge bei Harald Barthel untergekommen. Von dem Zeitpunkt an wäre es schwierig für ihn gewesen, weitere Briefe abzuschicken, ohne zu riskieren, dass ihn jemand dabei sah oder Harald Barthel mitbekam, dass er das Haus verließ. Zumal Kassandra jederzeit unerwartet vor der Tür stehen konnte, und er dann vielleicht nicht da war. Das waren die Nachteile dieses altmodischen Kommunikationsmittels. »Donnerwetter. Das ist eine gewagte These, die vieles von dem, was wir bisher angenommen haben, über Bord werfen würde.« Er überlegte einen Augenblick, und Jung ließ ihm Zeit. »Ergäbe das Sinn? Ich weiß, Sie haben gesagt, dass Sie Larsen für einen brillanten Schauspieler und Manipulator halten, und ich stimme Ihnen zu. Ich verstehe, warum er sich selbst als Wassermann aufgebaut haben könnte– möglicherweise hat er sich nicht zugetraut, die ›Kassiopeia‹ zu finden, und ganz sicher konnte er es sich nicht leisten, andere für die Suche zu bezahlen. Er weiß außerdem vermutlich eine ganze Menge über Gräsing, womit er ihn gezielt unter Druck setzen kann. Aber warum sollte er so tun, als würde er selbst von Wassermann bedroht?«


  »Um sein Untertauchen zu erklären«, schlug Jung vor. »Wenn er Elena Urban getötet hat oder zumindest mehr darüber weiß, als er zugibt, war es für ihn angebracht, eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden.«


  »Warum wartet er dann eine Woche lang damit?«


  »Er hat ja keine Woche gewartet, nur nach Wustrow ist er erst später gekommen. Vielleicht war es da, wo er in der Zwischenzeit untergekrochen war, nicht mehr sicher genug oder zu unbequem. Und vergessen wir nicht, dass er immer noch das Schiff suchte.«


  Sven Larsen als Wassermann. Dietrich erinnerte sich an den Nachmittag bei Harald Barthel, als er gesagt hatte, er glaube ohne Weiteres an Larsens Angst– nur wovor, da war er sich weniger sicher gewesen. Alles, was sie über Wassermanns Drohungen gegenüber Larsen wussten– und über den Schläger, den er diesem angeblich auf den Hals gehetzt hatte–, basierte ausschließlich auf Larsens Behauptungen, nichts davon musste wahr sein. Hatte Larsen in Wirklichkeit Angst, wieder im Gefängnis zu landen– diesmal wegen des Mordes an Elena Urban? Oder hatte er nur befürchtet, Dietrich könnte wissen, dass er Wassermann war, als er ihn darauf ansprach?


  Als Wassermann hätte er allerdings schwerlich erfahren können, dass es Elena war, die Gräsing den Ring angeboten hatte, weil nichts von Betti, sondern nur die wenig aussagekräftige Nachricht, es sei Land in Sicht, in derOZ gestanden hatte. Was, wenn er es auf andere Weise erfahren hatte? Über Sonia Arndt? Die Frau hatte laut Kassandra und Paul angestrengt reagiert, als bei der Vernissage Larsens Name gefallen war. Niemand hatte bisher klären können, weshalb, geschweige denn, ob die beiden einander kannten– und wenn ja, wie gut.


  Dietrich hörte Heinz Jung, der seine Gedanken auch diesmal nicht gestört hatte, verhalten lachen.


  »Was?«, fragte er.


  »Ich habe gerade den Aktenordner vor mir, den ich über Larsen angelegt habe, als die Sache mit der Seefahrtschule akut war«, sagte Jung. »Da ist alles drin, was ich über ihn finden konnte. Wussten Sie, dass er am 30.Januar Geburtstag hat? Larsens Sternzeichen ist Wassermann.«


  »Im Ernst?« Dietrich erwiderte das Lachen. »Falls er Wassermann ist, glaubt er also entweder an Astrologie, oder er hat Sinn für Humor. Besonders Letzteres kann ich mir bei ihm überhaupt nicht vorstellen.« Dietrich stutzte. »Seltsam. Das habe ich vorhin schon mal gedacht, in Bezug auf die Codes, die Gräsing in dieOZ setzen sollte.«


  »Zufall?«, fragte Jung.


  »Sie bringen mich ins Grübeln. Mich würde interessieren, was Kassandra davon hält.«


  »Das können Sie sie ja morgen fragen, wenn wir uns sehen. Sie werden doch noch kommen, auch wenn ich der Einfachheit halber das, was Sie bei Gräsing erfahren haben, Paul und Kassandra mitteilen könnte?«


  Dietrich grauste vor einem Sonntag, den er alternativ in der KPI verbringen würde. Wustrow war nicht nur wesentlich verlockender, sie mussten das weitere Vorgehen besprechen.


  »Wenn Sie alle mich weiterhin ertragen mögen, komme ich wie besprochen.«


  »Reden Sie keinen Quatsch. Ich mag mir ja mit Kassandra zurzeit in einigem uneins sein, aber was das angeht, liegen wir ganz bestimmt auf einer Wellenlänge.«


  Hoffentlich renkt sich das wieder ein, dachte Dietrich, als er sich nach dem Telefonat in der Küche die restlichen Würstchen heiß machte, die Max übrig gelassen hatte. Larsen war das alles nicht wert, unabhängig davon, was er dieses Mal getan oder nicht getan hatte. Unwillkürlich fiel Dietrich das Zusammentreffen mit Heinz Jung am Strand ein, bei dem sie beide nicht damit hinter dem Berg gehalten hatten, was sie von Larsen hielten.


  Dietrich wollte gerade in ein Würstchen beißen, als ihm noch etwas in den Sinn kam, was Heinz Jung an dem Tag erzählt hatte, nämlich das über Larsens Kontakte im Knast. Mark Witte. Du lieber Himmel. Dietrich ließ das Würstchen Würstchen sein und schaltete im Wohnzimmer seinenPC ein, um sicherzugehen, dass er sich richtig an Wittes Strafakte erinnerte.


  Kein Irrtum. Es war allerhöchste Zeit, Witte nach einer anderen Person als Larsen zu befragen. Er musste nach Greifswald.


  Mark Witte zeigte sich wenig begeistert über den neuerlichen Besuch der Polizei.


  »Es haben sich in den letzten Tagen einige weiterführende Aspekte ergeben«, erklärte Dietrich und fragte nach Elena Urban.


  »Urban?«, wiederholte Witte. »Nee, kenn ich nicht. Wer soll das sein?«


  Statt einer Antwort zeigte Dietrich Witte sein Handy mit Elenas Foto. Witte verneinte, ohne richtig hingesehen zu haben, sodass Dietrich ihm das Bild noch einmal mit Nachdruck hinhielt. Genervt stöhnte Witte auf– und schluckte, bevor er deutlich weniger überzeugend feststellte: »Ich sag doch, ich kenne keine Elena Urban.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar. Allerdings nehme ich Ihnen nicht ab, dass Sie diese Frau noch nie gesehen haben. Sie nannte sich anders, richtig?«


  Witte schwieg, knetete aber nervös seine Unterlippe zwischen zwei Fingern.


  »Nannte sie sich Betti?«, fragte Dietrich.


  Ehe Witte es verhindern konnte, rutschte ihm heraus: »Nee, nicht Betti.«


  Nur einen kleinen Moment lang war Dietrich irritiert. »Sondern?«


  Witte schwieg erneut.


  »Na schön«, sagte Dietrich. »Vielleicht hilft es Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge, wenn ich Ihnen erzähle, was sie von Ihnen wollte. Sie kam zu Ihnen, weil sie einen Ring brauchte, einen protzigen Ring mit kleinen Brillanten und auf einer schwarz glänzenden Platte größere Steine in Form eines Hakenkreuzes. Die Gravur innen sollte lauten: ›Ich kämpfe!HG‹.«


  Wittes Unterlippe wurde langsam knallrot vor lauter Kneten, er schluckte wie vorhin, ließ seine Hand sinken, obwohl die Finger unbewusst weiter die Luft kneteten, und klappte stattdessen den Mund auf und zu. Wittes harmlosester Straftatbestand war Trickbetrügerei gewesen, in jungen Jahren hatte er seine Laufbahn damit begonnen, gefälschten Schmuck als angeblich günstigen echten an den Mann zu bringen, und Dietrich zweifelte nicht daran, dass er immer noch Kontakt zu denjenigen hatte, die so etwas herstellten. Bis eben war es reine Spekulation gewesen, dass Larsen Elena davon erzählt und sie sich zu gegebener Zeit daran erinnert hatte, doch Wittes Reaktion ließ darauf schließen, dass Dietrich sich dicht an der Wahrheit bewegte.


  »Mich interessieren die näheren Umstände und die darin involvierten Leute nicht«, sagte er. »Ich will nur eine Bestätigung, dass diese Frau«, er deutete zur Bekräftigung auf sein Smartphone, »den Ring von Ihnen bekommen hat. Und ihren Namen.«


  »Sonia«, sagte Witte. »Sie sagte, sie heißt Sonia Arndt.«


  Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, holte Dietrich ein Foto von Sonia Arndt auf sein Display und zeigte es Witte. »Die beiden sehen sich ähnlich. War es vielleicht doch diese Frau?«


  Ob Witte jetzt hilfsbereiter gestimmt war oder ihn nur schnell vom Hals haben wollte, konnte Dietrich nicht sagen. Auf jeden Fall beugte er sich beflissen über das Bild, um dann entschieden und überzeugend festzustellen: »Nein. Die andere. Ganz sicher.«


  Es gehört Chuzpe dazu, sich als ihre Schwester auszugeben, dachte Dietrich, und mehr noch, zu glauben, Gräsing oder andere Experten mit einer Kopie des Ringes abspeisen zu können. Andererseits waren solche keineswegs billigen Fälschungen meist recht gut. Bestimmt hatte sie gehofft– vielleicht hatte Gräsing es ihr sogar bestätigt–, dass der Ring zunächst einem Mittelsmann übergeben werden würde und ihr so genügend Zeit bliebe, sich aus dem Staub zu machen, bevor der neue Eigentümer das Schmuckstück genauer unter die Lupe nahm. Immer noch sehr riskant, aber es mochte durchaus sein, dass Elena mit der Zeit ungeduldig geworden war und nicht länger warten wollte, bis Larsens Suche endlich von Erfolg gekrönt war. Diese Duplikate waren teuer, sie musste alles Geld zusammengekratzt haben, das sie hatte, und gehofft oder gewusst haben, dass es noch andere Interessenten als nur ihren Schwager gab. Blieb die Frage, ob Larsen mit im Spiel gewesen war oder nicht. Wenn nicht, hatte er ein Motiv, Elena umzubringen, weil sie ihn hintergangen hatte und ohne sein Wissen bei Gräsing und Witte gewesen war. Wenn ja, könnte der Ring als Fälschung enttarnt worden und Elena von demjenigen, den sie betrügen wollte, getötet worden sein.


  »Hat sie den Ring bekommen?«, erkundigte sich Dietrich und fragte auf Wittes Nicken hin: »Wann?«


  »Vor zwei Wochen. Als sie morgens kam, um ihn abzuholen, war er noch nicht geliefert worden. Sie hat sich ziemlich aufgeregt und darauf bestanden, hier zu warten, sie wollte keine Zeit verlieren. Dauerte dann aber bis zum Abend, bis… der Bote kam. Ich kann Ihnen flüstern, die nervte vielleicht, außerdem klingelte dauernd ihr Telefon, ohne dass sie ranging.«


  »War das vor genau zwei Wochen?«, vergewisserte sich Dietrich.


  Wieder nickte Witte. Dietrich musste nicht nachrechnen. Gut vierundzwanzig Stunden später hatte Jonas Zepplin Elena auf seinem Boot gefunden.
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  Die Sonne tauchte den Garten in ein warmes Licht, das im krassen Gegensatz zu der kühlen Atmosphäre stand, die auf Heinz’ Terrasse herrschte. Kassandra und er saßen einander gegenüber wie die Feldherren zweier gegnerischer Lager, zwischen denen ein sehr wackliger Waffenstillstandsvertrag zu platzen drohte. Die Armeen in Gestalt von Paul, Kay und Max, die sie um sich versammelt hatten, verhielten sich neutral, es war nicht auszumachen, wer zu welcher Seite gehörte.


  Kassandra hatte sich nach Kays Bericht über seine Besuche bei Gräsing und diesem Mark Witte, dessen Name ihr bis dahin nie untergekommen war, gerade mit dem ungewohnten Gedanken abgefunden, dass Heinz und Kay abgesehen von Max noch so einiges anderes gemeinsam ausgetüftelt hatten, ohne sie und Paul einzuweihen. Dann war Heinz jedoch mit dieser verrückten Theorie angekommen, wonach Sven Wassermann sein sollte, und das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie hatte Heinz rundheraus für verrückt erklärt, worauf er seinerseits mit ein paar harschen Worten herausgeplatzt war. Jetzt hockte Kassandra angespannt auf der vorderen Kante ihres Stuhls– und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie völlig überreagiert hatte. Sie war nie sicher gewesen, was von dem, was Sven sagte, stimmte und was nicht– dass er sich von Wassermann bedroht fühlte, hatte sie ihm allerdings von Anfang an abgekauft, und genau deshalb fiel es ihr schwer, ausgerechnet diesen Punkt nun in Zweifel zu ziehen. Aber war das, was Heinz anführte, wirklich so absurd? Ganz langsam lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Wenn du ernsthaft davon überzeugt bist«, sagte sie, »muss es noch einen anderen Grund geben außer dem Brief, den Gräsing zum passenden Zeitpunkt erhalten hat, und Svens Sternzeichen. Du wirst so eine Annahme nicht allein darauf fußen.«


  Heinz musterte Kassandra, ohne dass sie sagen konnte, was er dachte. Was er dann fragte, brachte sie etwas aus der Fassung. »Ist dir früher nie aufgefallen, dass Larsen abergläubisch ist und an Astrologie glaubt?«


  »Abergläubisch? Sven? Nein, nie.«


  Heinz nickte bedächtig. »Trotzdem scheint es so zu sein. Ich habe mir die Unterlagen über Larsen noch mal akribisch vorgenommen, darin ist von mehreren Geschäftsabschlüssen die Rede, und eine Menge davon sind im Zeitraum vom 21.Januar bis 19.Februar, also im Zeichen des Wassermanns, zustande gekommen. Das könnte immer noch Zufall sein, aber das halte ich für höchst unwahrscheinlich.«


  Kassandra spürte, wie sich eine Erinnerung in ihr emporkämpfte. Sie hatte seit vielen Jahren nicht mehr daran gedacht und hätte es auch vorgezogen, nie wieder daran zu denken. »Sven wollte unbedingt am 1.Februar heiraten. Mir wäre ein Tag im Frühling lieber gewesen, aber er meinte, da würde jeder heiraten.«


  »Was das betrifft«, meinte Paul augenzwinkernd, »hat ihm das Datum aber kein Glück gebracht. Er kann also nicht davon ausgehen, dass alles, was er in diesem Zeitraum tut, gut geht.«


  »Sven hatte mir relativ kurzfristig einen Antrag gemacht, und er wollte das so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Damals fühlte ich mich geschmeichelt, dass er ärgerlich wurde, weil es Sanierungsarbeiten im Standesamt gab und die Termine danach entsprechend voll waren. Der früheste, den wir bekommen konnten, war der 20.Februar.«


  Kay sah aus, als wisse er nicht, ob er amüsiert oder perplex sein sollte. »Einen einzigen Tag drüber, es ist nicht zu fassen.«


  »Im Übrigen ist es bezeichnend«, sagte Heinz, »dass ihm ausgerechnet eins der Geschäfte, die zu einem anderen Zeitpunkt abgeschlossen wurden, etwas Ärger in seiner bis dahin uneingeschränkt erfolgreichen… Karriere einbrachte.«


  Einen Augenblick lang hörte man lediglich das Summen einer Biene, die von Heinz’ Sonnenblumen angelockt worden war.


  »Das ist ja alles ganz nett«, ließ sich Max vernehmen. »Es hat bloß den Nachteil, dass das wieder nur eine Theorie ist. Larsen wird das ohne zwingende Beweise kaum zugeben, genauso wie kein anderer der in diesen Fall verwickelten Personen etwas zugeben wird. Ich bewundere ehrlich gesagt eure Geduld.« Mit einer fahrigen Geste fuhr er sich übers Kinn, legte seine linke Hand auf den Tisch, sah, dass sie zitterte, und nahm sie wieder weg. »Was Kassandra gestern gesagt hat, dass wir Informationen brauchen, Fakten sammeln– alles schön und gut. Habt ihr ja nun getan, und wozu hat es geführt? Zu weiteren Theorien. Wir müssen endlich was Effektives tun, sonst bewegt sich gar nichts– abgesehen von den Würmern, die sich langsam durch Elena Urbans Leiche fressen.« Seine Stimme hatte sich am Ende gehoben, was die Ruhelosigkeit in seinen Bewegungen noch unterstrich.


  »Was schlägst du vor, Max?«, fragte Paul.


  Kassandra war sich nicht sicher, ob er die Frage ernst meinte oder ihn nur auf den Boden der Tatsachen zurückholen wollte.


  Max griff nach seinem Glas Wasser und stellte es wieder zurück, ohne einen Schluck genommen zu haben. »Weiß ich nicht«, sagte er gereizt. Er stand auf, sein Blick flog von einem zum anderen, er brachte es aber nicht fertig, jemandem in die Augen zu sehen. »Es muss doch… Ich… Wenn ihr weiter bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag diskutiert, wird sich überhaupt nichts ergeben, bis Conrad Ehrenbürger ist.« Er seufzte. »Von mir aus– soll er doch. Ich… bin raus. Ich gehe.« Endlich sah er Heinz direkt an. »Danke für Ihre Gastfreundschaft. Kann ich…« Max befingerte seinen Pullover. »Kann ich den hier behalten?«


  Es traf Kassandra, Max so zu sehen. Anscheinend befürchtete er, dass sein Körper seine Grenzen erreicht hatte, und wollte weg, ehe alle ihn so sahen, wie Kay ihn schon erlebt hatte. Dennoch rutschte Heinz’ linke Braue in die Höhe, während er sagte: »Natürlich. Sie können alles behalten, was ich Ihnen gegeben habe.«


  Max murmelte ein »Danke« und wollte ins Haus verschwinden.


  »Max.« Paul war ebenfalls aufgestanden. Er hatte sich keinen Schritt auf ihn zu bewegt, doch seine Stimme hielt Max zurück, der stehen blieb, ohne sich umzudrehen. »Es ist deine Sache, was du tust«, stellte Paul fest. »Ich wünschte nur, du würdest nichts übereilen und noch mal in Ruhe darüber nachdenken.«


  Nach wie vor drehte Max sich nicht um. Stattdessen ging er nach kurzem Verharren wortlos ins Haus, wo er mit dem Dunkel des Wohnzimmers verschmolz.


  Kassandra räusperte sich. »Sollen wir ihn einfach so gehen lassen? Wohin will er überhaupt? Hat er Geld?«


  »Ich war vorhin einkaufen und hab ihm das Wechselgeld, etwa dreißig Euro, oben auf seinen Tisch gelegt. Falls er zurück nach Stralsund will, kann er sich dafür zumindest Busfahrscheine kaufen«, sagte Heinz. Kassandra sah ihm an, dass ihm der Gedanke ebenso wenig behagte wie ihr. »Ansonsten stimme ich Paul zu. Max muss selbst wissen, was er tut. Wir sind nicht seine Kindermädchen.«


  Paul schaute noch immer auf die Terrassentür. Ein Schatten hatte sich auf sein Gesicht gelegt, ganz sicher hatte er für Max auf etwas Besseres gehofft.


  Kay war am pragmatischsten. »Es ist eine Weile her, dass Max so was wie einen normalen Tagesablauf, überhaupt ein normales Leben gehabt hat– vielleicht bringt ihn das zum Nachdenken, wenn er wieder auf der Straße lebt, und vielleicht erinnert er sich daran, dass es Menschen gibt, die ihm helfen werden, wenn er es sich anders überlegt. Mehr können wir nicht tun.«


  Nach einer kleinen Pause lenkte er das Gespräch zurück auf den Fall, indem er nach Dmitri Sorokin fragte. Paul hatte inzwischen in seinem Archiv nachgesehen und konnte die Anwesenheit eines Hauptmanns mit diesem Namen in Wustrow bestätigen. Danach diskutierten sie eine halbe Stunde ergebnislos weiter, genau wie Max vorhergesagt hatte, was daher umso zermürbender war. Auf der Terrasse kehrte Stille ein, bis Kassandra aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Max stand in der Tür, befangen und doch mit einem neuen Ausdruck der Entschlossenheit in den Augen. Obwohl er einen älteren Mantel von Heinz überm Arm trug, hatte Kassandra nicht das Gefühl, dass er gekommen war, um sich zu verabschieden.


  Auch Paul war auf ihn aufmerksam geworden. Er hob in einer resignierten Geste die Arme. »Max. Du hattest recht. Wir kommen keinen Schritt weiter.«


  Max legte den Kopf schief und musterte Paul, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ich wünsch euch viel Glück. Ich mach mich dann jetzt auf den Weg. Danke für alles.« Er hob die Hand zu einem Abschiedsgruß.


  Verblüfft, dass sie sich so getäuscht hatte, erwiderte Kassandra die Geste. Sowohl Paul als auch Heinz erhoben sich, doch Max winkte ab. »Ich finde allein raus.« Er schluckte noch einmal sichtbar. »Wiedersehen.« Dann war er endgültig verschwunden.
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  Kassandra erwachte noch vor dem Klingeln des Weckers. Das passierte oft, wenn sie bei Paul übernachtete, wohl weil sie im Unterbewusstsein befürchtete, zu verschlafen und nicht rechtzeitig zu Hause zu sein, um ihren Gästen das Frühstück zuzubereiten. Sie blieb unter der Decke liegen, lauschte auf Pauls ruhige Atemzüge und dachte daran, was Max zwei Tage zuvor in Heinz’ Garten gesagt hatte– dass es an der Zeit war, endlich etwas zu tun. Zweifellos stimmte das, es hatte sich nur seitdem rein gar nichts getan. Sven hockte immer noch bei Harald in Warteposition, und ob er das nun aus Tarnung tat und sie als Wassermann alle für dumm verkaufte oder ob er die Wahrheit gesagt hatte, würden sie nie erfahren, wenn nicht bald etwas Entscheidendes geschah. Etwas Entscheidendes und höchst Unwahrscheinliches, wie zum Beispiel, dass jemand das Schiff und den Ring fand.


  Kassandra fielen Elena und deren Plan wieder ein, statt des echten Ringes eine Fälschung an den Mann zu bringen. Eigentlich gar keine schlechte Idee. Nicht um die Fälschung an den Mann zu bringen, sondern um eine Situation herbeizuführen, die alle oder zumindest die meisten Beteiligten zusammenzukommen zwang. Wenn sie so etwas forcieren könnten, wäre das…


  Ein lautes Dudeln ließ Kassandra hochschrecken. Es war nicht der Wecker neben dem Bett, sondern Pauls Telefon unten auf seinem Schreibtisch. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Paul dagegen brauchte einen kleinen Moment, um zu registrieren, was ihn geweckt hatte. Auf dem Festnetz bekam er nur selten Anrufe– berufliche zumeist, aber halb sechs war entschieden zu früh für Verlags- und Agenturmitarbeiter. Blieb nur…


  »Meine Mutter«, sagte Paul rau. »Es muss was passiert sein.« Er warf die Bettdecke zurück, nahm sich nicht die Zeit, in seine Schuhe zu schlüpfen, sondern hastete barfuß die Stufen der freitragenden Treppe hinunter. Pauls Mutter war weit über achtzig und kam normalerweise gut zurecht, aber sie lebte allein in Schwerin, nur eine Nachbarin sah ab und zu nach ihr. Voller Befürchtungen folgte Kassandra Paul nach unten und sah, wie er nach dem Telefon hangelte.


  »Ja?«, fragte er atemlos. Trotz der Dunkelheit erkannte sie, dass ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Dann änderte sich sein Ausdruck, er richtete sich auf. »Max? Weißt du, wie spät es ist? Was…« Offenbar ließ Max einen Schwall Worte vom Stapel, die Kassandra jedoch nur als Gemurmel aus dem Hörer vernahm. »Max!«, unterbrach ihn Paul. »Stopp! Jetzt mal langsam und von vorn. Was soll ich? Die Zeitung?« Er machte Kassandra ein Zeichen. »Hol mal dieOZ rein, bitte.«


  Kassandra lief zur Tür und öffnete draußen den Briefkasten, in dem die zusammengerollte »Ostsee-Zeitung« steckte. Paul hatte inzwischen die Schreibtischlampe angeknipst und das Telefon auf Lautsprecher gestellt, sodass Kassandra Max deutlich hörte, als sie zurückkam.


  »…meinst du, was das lostritt! Hast du’s?«


  »Noch nicht. Kassandra, der Anzeigenteil.«


  Es dauerte nicht lange, bis sie fanden, was Max meinte:


  »Schiff ahoi! Persönliche Anwesenheit zwingend erforderlich, Mitternacht, GrabAK«.


  Wie vom Donner gerührt starrte Kassandra auf die Zeilen. Jetzt war genau das eingetreten, was sie wenige Minuten zuvor noch für unwahrscheinlich gehalten hatte: Jemand hatte das Schiff gefunden– und womöglich den Ring. Und der- oder diejenige wollte es sich nicht nehmen lassen, selbst den Zeitpunkt und den Ort der Übergabe zu bestimmen, ausgerechnet am Grab von Albert Kriemann, was bedeutete, dass er oder sie die Spielregeln des Geschäfts mit Wassermann selbst aufstellen wollte und nicht bereit war, sich den Anweisungen eines Zwischenhändlers unterzuordnen. Oder auf den Profit zu verzichten und mit eingezogenem Schwanz froh zu sein, heil aus der Sache herauszukommen. Das jedenfalls las Kassandra aus dem Text eindeutig heraus. Gräsing, oder besser: Wassermann hatte es hier mit einem harten Verhandlungspartner zu tun, wenn er auch leicht melodramatisch schien mit einem Treffen um Mitternacht.


  Aber endlich, endlich kam Bewegung in die Sache! Für Kassandra stand außer Zweifel, dass sich dieser Verhandlungspartner nicht allein mit Wassermann treffen würde– sie würden Zeugen dieser Verabredung sein. Der Friedhof eignete sich wunderbar, um sich ungesehen zu verbergen. Sie mussten sofort Kay benachrichtigen.


  »Ich hab meinen Teil erledigt, jetzt seid ihr dran«, sagte Max in ihre Überlegungen hinein. »Falls Larsen Wassermann ist, kommt er natürlich sowieso, aber falls nicht, müsst ihr dafür sorgen, dass er heute Nacht da aufläuft. Dann haben wir alle zusammen.«


  »Was meinst du mit: Du hast deinen Teil erledigt?« Paul klang misstrauisch, alarmiert und voller dunkler Ahnungen, die Kassandra ebenfalls im Kopf herumgeisterten. »Max? Was hast du getan?«, hakte Paul nach.


  »Mit ein paar Leuten telefoniert.«


  »Mit wem?« Das waren nur zwei Worte, aber Pauls Stimme durchschnitt scharf und laut die morgendliche Stille.


  Kassandra ahnte die Antwort. Falls sich ihr Verdacht bewahrheitete, hatte Max in die Tat umgesetzt, worüber sie vorhin nur nachgedacht hatte.


  »Ich habe Conrad angerufen«, erklärte Max, »und gesagt, dass ich habe, wonach er sucht, und dass er und seine Frau mich treffen können, wenn sie interessiert sind– heute Nacht bei Albert Kriemanns Grab.«


  »Das ist nicht dein Ernst.« Paul setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und ragte dabei dieOZ zu Boden.


  »Doch. Danach habe ich diesem Gräsing dasselbe erzählt und die Bedingung gestellt, dass Wassermann persönlich beim Treffpunkt erscheint, nicht er oder sonst ein beliebiger Mittelsmann, wobei ich deutlich gemacht habe, dass ich genau weiß, wenn er mich verarscht und jemand anderen schickt.«


  Kassandra wechselte einen Blick mit Paul. »So was Ähnliches hat schon mal funktioniert«, wisperte sie und sah ihm an, dass er ebenfalls daran dachte. Er wirkte schon weniger fassungslos.


  »Hab ich mir bei Heinz Jung überlegt, während ihr debattiert habt, und die Anrufe dann am Abend in Stralsund von einer Telefonzelle aus erledigt«, sagte Max gerade. »Es musste schnell gehen, damit Gräsing die Anzeige noch in die Dienstagsausgabe kriegt, für Montag war es schon zu spät.«


  »Und du hast nicht für nötig gehalten, uns in deine Pläne einzuweihen?«, erkundigte sich Paul.


  Kassandra hörte Max lachen, unterbrochen von einem kurzen Husten. »Wärt ihr denn damit einverstanden gewesen? Zumindest Herr Dietrich hätte doch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, mir das auszureden. Glaube ich jedenfalls. Deshalb dachte ich, ich stelle euch vor vollendete Tatsachen.«


  »Du kannst immer noch alles abblasen. Das wäre vermutlich besser.«


  »Ich will mir das keinesfalls entgehen lassen. Außerdem kann ich doch meinen Neffen nicht enttäuschen.«


  »Sie…« Kassandra setzte neu an. »Heißt das, Sie haben sich Conrad Arndt zu erkennen gegeben, als Sie ihn anriefen? Sie haben das nicht anonym gemacht?«


  »Das wäre doch nur der halbe Spaß gewesen. Außerdem ist es glaubwürdig, es hätte ja sein können, dass ich was über den Verbleib von Schiff und Ring weiß oder herausgefunden habe, immerhin war Gerda meine Mutter.«


  »Das ist kein Spaß, Max«, sagte Paul, »sondern ein gefährliches Spiel. Gräsing wird Conrad benachrichtigen, wie er es letztes Mal auch getan hat, was bedeutet, dass Conrad erfährt, dass du noch jemand anderem dieses Angebot gemacht hast.«


  »Dazu muss Gräsing ihn nicht benachrichtigen. Ich habe Conrad gesagt, dass ich nicht nur mit ihm verhandele und dass ich beabsichtige, an den Meistbietenden zu verkaufen. Es passt ihm nicht, sich mit mir auseinandersetzen zu müssen, jetzt, wo ich am längeren Hebel sitze. Da, wo er die letzten Jahre immer saß.«


  Kassandra konnte Max’ Verbitterung gut nachvollziehen, obwohl es sich als problematisch erweisen konnte, dass seine Gefühle eine so große Rolle spielten.


  »Seht zu, dass ihr Larsen auf den Friedhof bekommt, wenn ihr ihn immer noch für verdächtig haltet, Wassermann zu sein oder Elena Urban getötet zu haben«, sagte Max, bevor Paul dazu kam, weitere Einwände geltend zu machen. »Wir sehen uns um Mitternacht. Ich nehme doch an, ihr kommt auch. Bis dann.« Er beendete das Gespräch, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Paul starrte das Telefon an, als könnte es Max herbeizaubern.


  »Es hat schon mal funktioniert«, wiederholte Kassandra.


  »Das war sehr knapp, und wir hatten Hilfe von der Polizei«, erinnerte Paul sie unnötigerweise. »Ich wage zu bezweifeln, dass wir die diesmal bekommen– außer in Gestalt von Kay.«


  »Rufen wir ihn an, je früher er Bescheid weiß, desto besser.«


  Paul nickte. »Ich kümmere mich darum. Du mach dich fertig, damit du rechtzeitig in die Lindenstraße kommst.«


  Unter der Dusche dachte Kassandra an damals zurück. Kay war nicht dabei gewesen, sie hatten aber später darüber gesprochen, und sie wusste, dass er zwar einerseits gern das Finale miterlebt hätte, sie andererseits aber für leichtsinnig gehalten hatte, es überhaupt zu inszenieren– vor allem, weil sie zu dem Zeitpunkt nicht gewusst hatten, dass sie polizeiliche Unterstützung bekommen würden. Was würde er diesmal sagen? Max jedenfalls würde sich nichts ausreden lassen. Was sie außerdem beschäftigte, war Max’ Anweisung bezüglich Sven. Falls Sven Wassermann sein sollte, würde er den Anzeigenteil in derOZ mit Sicherheit genau im Auge behalten, um keine Nachricht von Gräsing zu verpassen. Andernfalls brauchten sie einen Grund, Sven auf den Friedhof zu locken, und das auch noch ausgerechnet um Mitternacht.


  Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, schien Paul Kay gerade erst erreicht zu haben, er war noch dabei, zu berichten, was Max angeleiert hatte. Paul schaltete wie vorhin das Telefon auf Lautsprecher, sodass Kassandra Kays Reaktion unmittelbar mitbekam.


  »Das ist vollkommen absurd«, sagte er ebenso bestürzt wie ungehalten. »Max muss das abblasen, sofort!«


  »Das wird er nicht tun«, stellte Paul fest. »Außerdem hat er nicht ganz unrecht damit, dass wir ansonsten vergeblich bis Weihnachten spekulieren. Oder hast du inzwischen neue Anhaltspunkte?«


  »Nein. Trotzdem können wir in Wustrow kein mitternächtliches Theaterstück aufführen, das dürfte euch klar sein.« Diesmal klang er wirklich ärgerlich.


  »Wir hatten schon mal mit was Ähnlichem Erfolg«, zitierte Paul Kassandra.


  »Das hätte ganz schön schiefgehen können ohne die Hilfe der Kollegen. Ich kann…« Kay stockte, bis er in ruhigerem Tonfall erneut ansetzte. »Ich kann in dieser Sache keine Unterstützung anfordern. Wir wären auf uns allein gestellt, und das ist es nicht wert. Max spielt mit dem Feuer und mit seinem Leben, du musst ihn dazu bringen, seinem Neffen und Gräsing zu sagen, dass er sich einen schlechten Scherz erlaubt hat. Wenn das jemand kann, dann du.«


  »Das geht nicht«, sagte Paul entschieden.


  »Es muss gehen«, widersprach Kay.


  »Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wo Max sich rumtreibt. Wenn du denkst, die Sache ist undurchführbar, musst du ihn selbst suchen. Du hast ihn ja schon mal gefunden.« Paul klang ungeduldig und gereizt, und Kassandra gefiel nicht, wie er mit Kay redete, obwohl sein Argument unwiderlegbar richtig war.


  »Bedauerlicherweise«, sagte Kay nach kurzem Schweigen und beendete das Gespräch. Grußlos. Letzteres war nicht weiter ungewöhnlich, er verschwendete selten Zeit auf Floskeln, aber diesmal hatte es einen unguten Beigeschmack.


  Paul war immer noch gereizt. »Ich verstehe sein Problem. Nur hätte ich nicht gedacht, dass er einfach so kneift.«


  »Wir kennen sicher nicht alle seine Gründe«, rief Kassandra ihm ins Gedächtnis. »Er hat es nie explizit erwähnt, aber möglicherweise spielt wegen des NSA auch der Staatsschutz eine Rolle. Dem in die Quere zu kommen dürfte selbst oder gerade für Kay und seine unorthodoxen Methoden schwierig sein. Wahrscheinlich denkt er in dem Zusammenhang auch an uns, der Staatsschutz könnte nämlich uns allen die Hölle heißmachen.« Sie wartete auf Pauls Nicken, das zwar zögernd, aber doch zustimmend kam, bevor sie fortfuhr. »Und nicht zuletzt mag er Max und will ihn nicht in Gefahr bringen. Vielleicht findet er ihn ja sogar– und einen Grund, ihn für vierundzwanzig Stunden festzusetzen.«


  »Max ist clever. Wenn er nicht gefunden werden will, kennt er sicher genug entsprechende Plätze.«


  »Tja, dann«, sagte Kassandra, »sollte ich jetzt meine Gäste versorgen und anschließend Sven beibringen, dass wir ihn gern um Mitternacht auf dem Friedhof sähen.«


  Normalerweise erledigte sie die Arbeiten fürs Frühstück automatisch, wenn sie keine Gäste mit Sonderwünschen hatte. Diesmal allerdings merkte sie erst in letzter Minute, dass sie beim Decken die Tische verwechselt hatte, die Eier waren einen Tick zu hart geworden, und beinah wäre eine Tasse zu Bruch gegangen. Alles, weil sie angestrengt überlegt hatte, was sie Sven erzählen sollte. Dabei wusste sie nur zu gut, dass man Gespräche mit ihm nicht planen konnte, das hatte noch nie funktioniert. Sie musste sich wohl oder übel auf ihre Intuition verlassen, wenn sie vor ihm stand.


  Gegen halb neun lief sie die Strandstraße hinunter und nahm dabei weit weniger von ihrer Umgebung wahr als sonst. Sosehr sie sich auch bemühte, sie fand nicht mal einen plausiblen Grund, Sven überhaupt sprechen zu wollen, also musste Harald als Vorwand dienen. Bestimmt war er längst im Büro, aber nun würde sie so tun, als wären sie verabredet gewesen und Harald hätte die Verabredung vergessen. Entsprechend klingelte sie, worauf erwartungsgemäß niemand öffnete. Also schloss sie mit ihrem Schlüssel auf und ging durch ins leere Wohnzimmer. Wo war Sven? Haralds Gästezimmer war geräumig und außerdem gemütlich eingerichtet, aber es wäre trotzdem angenehmer für Sven gewesen, sich im Wohnzimmer aufzuhalten, wo es einen großen Flachbildschirm gab und die Bar.


  Im ganzen Haus war es ruhig. Kassandra weigerte sich, das unheimliche Stille zu nennen, obwohl ihr ein bisschen mulmig zumute war. Instinktiv wollte sie nach Sven rufen, unterließ das aber in letzter Sekunde. An der Wendeltreppe, die hinauf ins Obergeschoss und hinunter in den Keller führte, blieb sie stehen und lauschte abermals. Über sich hörte sie nun doch etwas. Sie erklomm Stufe für Stufe, um am oberen Treppenabsatz stehen zu bleiben. Das Geräusch kam aus Haralds Arbeitszimmer. War er doch noch nicht in Ribnitz und so beschäftigt gewesen, dass er das Klingeln überhört hatte? Sie ging den langen Flur entlang, der dicke Teppich verschluckte ihre Schritte, und stieß, ohne anzuklopfen, die Tür zu Haralds Büro auf.


  »Du solltest nicht immer so viel…« Kassandra vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sven saß vor Haralds Computer und starrte sie genauso erschrocken an wie sie ihn. Trotzdem besaß er genügend Geistesgegenwart, das, was auf dem Monitor gewesen war, schnell wegzuklicken. Der Zeigefinger auf der Maus verriet ihn. »Was tust du da? Wo ist Harald?«


  Sven hatte seinen ersten Schrecken überwunden. Er ließ sich lässig auf dem Schreibtischstuhl zurückfallen. »Dein Vater ist schon weg. Wart ihr verabredet? Muss er wohl vergessen haben.«


  Einerseits erleichtert, weil Sven ihr ganz von allein ein Alibi lieferte, andererseits jedoch unglaublich wütend, holte Kassandra ihr Smartphone aus der Jackentasche, tippte Haralds Nummer an und zählte das Tuten, ohne Sven aus den Augen zu lassen.


  »Kassandra, ist alles in Ordnung?«, meldete sich Harald besorgt am anderen Ende. Er wusste, dass sie ihn im Büro nie aus einer Laune heraus anrufen würde.


  »Wie man’s nimmt. Hast du Sven dein Computerpasswort verraten?«


  »Mein… Nein, ganz sicher nicht. Warte bitte.« Kassandra hörte, dass Harald mit jemandem sprach und dann offenbar einen Raum verließ, bevor er sich wieder meldete. »Das beste Sicherheitsschloss nützt natürlich nichts, wenn ich vergesse, die Tür abzuschließen«, sagte er verärgert. »Paul soll Larsen aus meinem Arbeitszimmer schaffen, und zwar pronto. Lasst denPC an und alle Programme geöffnet, ich will wissen, was er sich angesehen hat. Dein Exmann strapaziert meine Geduld allmählich ein bisschen über, es wird Zeit, dass ihr diesen Fall löst, und wenn es so weit ist, will ich Larsen nie wiedersehen.«


  Max war ganz offensichtlich nicht der Einzige, der eine schnelle Aufklärung herbeisehnte. Kassandra hatte Harald bisher noch nicht so wütend erlebt. Sie spürte, wie sich seine Wut Stück für Stück auf sie übertrug. Wenn sich das, was Heinz vermutete, bewahrheiten sollte, war es von Anfang unnötig gewesen, Sven hier unterzubringen, und sie würde ihn höchstpersönlich hochkantig rausschmeißen. Sollte er zusehen, woher er das Schiff und den verfluchten Ring bekam, sie würden nicht länger die Drecksarbeit für ihn erledigen, sondern dafür sorgen, dass er bekam, was er wirklich verdiente. Sie zwang sich, Harald ruhig zu antworten. »Geht mir ähnlich. Wir sind dran.«


  Harald setzte an, etwas zu sagen, stockte und begann von vorn. »Kassandra, entschuldige. Tut, was ihr für richtig haltet und was nötig ist. Aber vor allem, pass auf dich auf.«


  »Mach ich. Bis bald.« Während des Gespräches, das sie nun beendete, hatte sie darauf geachtet, dass Sven weder Tastatur noch Maus anfasste. »Raus. Sofort.«


  Sven hob die Hände in einer kapitulierenden Geste. »Das Passwort war übrigens nicht schwer zu erraten: dein Name.« Er wollte denPC ausschalten, doch Kassandra ließ sich nicht ablenken.


  »Sofort, hab ich gesagt, du lässt alles, wie es ist.«


  »Sonst was?«, fragte Sven belustigt.


  »Sonst werfe ich dich Wassermann zum Fraß vor«, behauptete Kassandra und beobachtete gespannt, wie er darauf reagierte.


  Sven stand ganz langsam auf und behielt sie dabei ebenso im Blick wie sie ihn eben. »Das würdest du nicht tun.«


  »Das würde ich, worauf du Gift nehmen kannst. Und solltest du mich daran hindern, tut es Paul oder Heinz oder Kay.«


  Sven stand noch immer direkt am Schreibtisch, seine Finger zuckten– oder bildete sich Kassandra das nur ein? War es ihm wichtiger, denPC runterzufahren, als vor Wassermann in Sicherheit zu sein? Schließlich kam er doch hinter dem Schreibtisch hervor. Kassandra trat zwei Schritte zurück, sodass sie außerhalb seiner Reichweite war, aber er machte keinerlei Anstalten, ihr zu nahe zu kommen, sondern ging auf die Tür zu. Zu gern hätte sie einen Blick auf den Bildschirm und die Programmleiste geworfen, wollte Sven jedoch lieber nicht den Rücken zukehren.


  »Sieh nach, es lässt dir ja doch keine Ruhe. Ist der Ruf erst ruiniert…« Er lehnte in der Tür und schaute sie fast gutmütig an.


  Was sollte schon passieren? Sicher würde er nicht riskieren, sie wie vor zwei Wochen anzugreifen. Oder doch? Die Versuchung war zu groß. Sie ging um den Schreibtisch herum, wieder, ohne Sven aus den Augen zu lassen, was er mit einem ironischen Blick quittierte, und sah, dass Haralds Buchhaltungsprogramm, aber keine Datei daraus geöffnet war. Hatte Sven keine Zeit mehr dazu gehabt oder sie schon wieder geschlossen? Außerdem waren Dokumente geladen, die zu einem derzeit in Planung befindlichen Bauprojekt in Neustrelitz gehörten, Dokumente, die für Haralds Konkurrenz von Bedeutung sein konnten.


  »Du bist so ein Idiot«, sagte Kassandra. »Wieso beißt du die Hand, die dich füttert? Mein Vater hilft dir, und du spionierst ihn aus.«


  »Es hat wohl keinen Sinn, zu sagen, dass ich nicht spionieren wollte. Es interessiert mich einfach, immerhin war ich selbst in der Branche. Irgendwie.«


  »Klar, und besonders interessieren dich Haralds Bilanzen«, sagte Kassandra. »Hast du davon schon was kopiert oder weitergeleitet– heute oder sonst wann? Gib dir keine Mühe, es zu leugnen, wir finden das sowieso heraus.«


  »Computerexperten seid ihr auch noch?«, fragte Sven, obwohl es nicht so belustigt klang, wie es sollte.


  »Es reicht, wenn man jemanden kennt, und Paul kennt eine Menge Leute.«


  »Dann lasst euren IT-Freak mal ran. Ich habe nichts dergleichen getan.«


  Kassandra hörte seine Antwort nur am Rande. Sie war so auf den Bildschirm fixiert gewesen, dass sie erst jetzt die aktuelle Ausgabe der »Ostsee-Zeitung« danebenliegen sah, die Seite mit den Kleinanzeigen zuoberst. Harald las diese Anzeigen grundsätzlich nicht. Das bewies nichts, außer dass Sven andere Interessen hatte. Selbst dass das »Schiff ahoi« nicht zu übersehen war, musste nichts heißen, denn Kassandra fiel es nur deshalb sofort ins Auge, weil sie genau wusste, wo die Anzeige stand.


  Sie richtete sich auf, bedeutete Sven, vor ihr hinaus auf den Flur zu gehen, schloss Haralds Arbeitszimmer ab und dirigierte Sven weiter die Treppe hinunter. Unten im Wohnzimmer blieb er stehen, etwas unsicher, was Kassandra jetzt tun würde. Sie öffnete die Haustür, um den Schlüssel zum Büro in den Briefkasten zu werfen, den Sven nicht würde aufbrechen können, ohne dass Harald es bemerkte, dann kam sie zurück und winkte Sven näher. »Gehen wir ein paar Schritte am Strand.«


  »Bist du übergeschnappt? Ich gehe nirgends hin. Glaubst du, ich verstecke mich hier Ewigkeiten, um dann in aller Seelenruhe in der Öffentlichkeit spazieren zu gehen?«


  Das klang überzeugend. Falls er Wassermann war, war er klug genug, sich auch jetzt nicht zu verraten. Kassandra nickte, biss sich auf die Lippe und hoffte, dass es zögerlich genug aussah. Mit einer zerstreuten Bewegung fuhr sie sich durch die Haare und trat einmal von einem Fuß auf den anderen, ohne Sven anzusehen.


  »Was ist los?«, fragte er in einer Mischung aus Argwohn und neu erwachtem Interesse.


  »Nichts. Ich… Ich sollte jetzt gehen.« Sie drehte sich um, zögerte in der offenen Tür jedoch wieder.


  »Kassandra. Was ist los? Sag’s mir, hm?«


  So hatte Kassandra Svens Stimme schon lange nicht mehr gehört. Seit Jahren nicht mehr. Sanft und liebevoll. Ihr wurde ein bisschen flau, als sich daran erinnerte, welche Wirkung das mal auf sie gehabt hatte. Langsam legte sie die Hand auf die Klinke, zögerte erneut, um dann die Tür von innen zu schließen und sich umzudrehen. »Ich dürfte dir das nicht erzählen, aber… wieso eigentlich nicht?«


  »Aus Gründen der Loyalität gegenüber Menschen, die mich nicht gerade ins Herz geschlossen haben, dir jetzt aber wesentlich näher stehen als ich?«, schlug Sven vor.


  Kassandras lächelte nur flüchtig, während sie so tat, als ringe sie sich zu einem Entschluss durch. »Setzen wir uns.«


  Auf dem Sofa verschränkte sie ihre Finger ineinander und zögerte wirkungsvoll ein letztes Mal, ehe sie Svens Blick begegnete. »Jemand hat das Schiff und den Ring gefunden.«


  Sven sagte zunächst nichts, aber die Überraschung auf seinem Gesicht war zweifellos echt. Was genau überraschte ihn? Die Nachricht an sich? Oder dass Kassandra davon wusste?


  »Wer?«, fragte er. »Und woher weißt du das?«


  »Erstens: keine Ahnung. Zweitens: indirekt über Gräsing.«


  Bei der Nennung von Gräsings Namen blitzte es in Svens Augen auf. Alarmiert? Verwundert? Kassandra wünschte sich nicht zum ersten Mal, sie könnte Svens Gedanken lesen.


  »Das musst du mir erklären«, forderte er sie auf.


  »Ich habe ja vorhin erwähnt, dass wir jemanden kennen, der sich mit Computern auskennt und allem, was damit zusammenhängt. Derjenige hat GräsingsPC gehackt.«


  Sven guckte entschieden ungläubig. »Wassermann war so unvorsichtig, mit Gräsing über Mails zu kommunizieren? Komisch, für so dämlich hätte ich ihn nicht gehalten.«


  »Es wurden keine Mails von Wassermann gefunden, aber Gräsing hat einem seiner Leute mitgeteilt, dass er die Suche einstellen könne. Stattdessen…« Jetzt kam der erste kritische Teil, den Kassandra unbedingt glaubwürdig rüberbringen musste.


  »Stattdessen was?«


  »Wer immer die ›Kassiopeia‹ und den Ring hat, will, dass die Übergabe zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort stattfindet, und hat die Bedingung gestellt, dass Wassermann persönlich anwesend sein soll. Sonst platzt der Deal.« Kassandra wartete auf eine Reaktion, doch Sven sah sie nur unverwandt an, also fuhr sie fort. »Gräsing will ein Auge und ein Ohr dabeihaben, nur nicht seine eigenen, deshalb soll sein Mann ebenfalls zu dem Treffpunkt kommen und alles beobachten.«


  Falls Sven Wassermann war, war es äußerst riskant, das so zu drehen, weil er beschließen könnte, wegzubleiben, wenn es Zeugen gab und damit seine Identität aufflog. Andererseits konnte er nicht wissen, ob die Gefahr bei jedem weiteren zu vereinbarenden Treffen geringer sein würde. Oder ob es überhaupt zu einem weiteren Treffen käme, falls der Anbieter von Schiff und Ring bei Wassermanns Nichterscheinen kein Interesse mehr hätte oder beides jemand anderem anbot. Zumindest hoffte Kassandra, dass das die Gedankengänge von Wassermann waren– falls Sven sich hinter diesem Pseudonym verbarg.


  Sven lachte auf. Ärgerlich? Oder amüsiert? »Gräsing will wissen, wer Wassermann ist. Gerissener Hund.«


  »Nein«, beeilte sich Kassandra abzuwiegeln, »das glaube ich nicht. Er weiß weder, wer der Anbieter ist, noch, wie vertrauenswürdig der ist, und er will vermeiden, dass was schiefläuft und Wassermann ihn hinterher dafür verantwortlich macht. So seltsam das klingt, er scheint seinen Mann zu Wassermanns Schutz abgestellt zu haben. In seinem, Gräsings, eigenem Interesse. Aber…« Erneut ließ sie den Rest des Satzes in der Luft hängen, kürzer diesmal. »Aber ich dachte, dich würde vielleicht interessieren, wer Wassermann ist. Immerhin bist du durch diesen Schläger von ihm bedroht worden, und obwohl wir es nicht sicher wissen, wäre es auch möglich, dass Wassermann für Elenas Tod verantwortlich ist.«


  Sven ließ sich das durch den Kopf gehen, um nach einer gefühlten Ewigkeit zu fragen: »In der Mail stand nicht zufällig auch, wann dieses Treffen stattfinden soll?«


  Kassandra ließ einen Wimpernschlag verstreichen. »Um Mitternacht, am Grab von Kriemann.«


  »Wie originell«, fand Sven. »Ich nehme an, die Polizei wird auch da sein.«


  Das war der zweite, noch kritischere Teil. »Nein.« Kassandra flüsterte fast.


  »Erwartest du, dass ich das glaube? Ihr seid schließlich so mit dem verehrten Herrn Kriminaloberkommissar.« Er kreuzte Zeige- und Mittelfinger. »Außerdem werden seine Kollegen Gräsings Mail- und Telefonverkehr ja wohl ebenfalls überwachen.«


  »Die Polizei ist an Gräsing sehr interessiert, aber bis man die Genehmigung für solche Maßnahmen bekommt, muss schon viel gegen eine Person vorliegen. Stünde Gräsing unter Mordverdacht, wäre das möglich, der bloße Verdacht auf Hehlerei reicht nicht. Ein Zusammenhang zu Elenas Tod lässt sich nicht herstellen, ohne Leiche nach wie vor kein Fall. Daran kann Kay zu seinem Leidwesen auch nichts ändern, zumal er zurzeit sehr mit seiner Glaubwürdigkeit zu kämpfen hat. Kurz nachdem wir uns hier alle das letzte Mal gesehen haben, hat er Ärger mit seinem Vorgesetzten bekommen wegen einer alten Sache, einem Doppelmord in Grimmen, bei dem neue Beweise aufgetaucht sind, die Kay wohl damals übersehen hat. Er ist im Moment rund um die Uhr damit beschäftigt.« Im Geiste bat sie Kay um Verzeihung. Dass er mit Max’ Plan nicht einverstanden war, konnte sie kaum als Grund für seine Abwesenheit auf dem Friedhof anführen. »Außerdem mag er ein bisschen unkonventionell sein, aber er hätte keinerlei Verständnis für illegale Methoden wie Computerhackerei.«


  »Du erzählst mir das alles also aus reiner Nächstenliebe?«, fragte Sven.


  Kassandra verzog das Gesicht. »Wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich nicht, warum ich vorhin gezögert habe. Du hast nämlich recht: Ich erzähle dir das aus Liebe. Nicht zu dir, sondern zu meinem Vater. Er ist deine Anwesenheit hier leid und ich ehrlich gesagt auch, besonders nach dem, was du dir heute geleistet hast. Deinetwegen habe ich mich sogar mit Heinz zerstritten, was noch nie vorgekommen ist. Ich will, dass es so wird wie früher, bevor du wieder in mein Leben geplatzt bist und alles durcheinandergebracht hast. Regele deine Angelegenheiten möglichst schnell und verschwinde dann vom Fischland, bitte.«


  Sven unterzog Kassandra einer eindringlichen Musterung. »Was ist mit Elena? Du hast das zwar vorhin erwähnt, aber es schien mir, als wärest du längst nicht mehr so daran interessiert, ihren Mörder zu finden.«


  »Doch.« Bisher war Kassandra offenbar ausreichend vertrauenerweckend gewesen. Was sie jetzt vorhatte, benötigte auf andere Weise Fingerspitzengefühl. »Das bin ich, aber es ist noch was passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich war beim Arzt. Ich… bin schwanger. Ich will mein Leben leben. Unser Leben, Pauls und meins und das unseres Kindes. Ein normales Leben. Ohne Tote, ohne Mord. Ohne Gefahr.«


  Verblüfft und vielleicht ein kleines bisschen wehmütig sah Sven Kassandra an. »Du wolltest nie Kinder.«


  Kassandra blinzelte. »Dinge ändern sich. Vielleicht habe ich unterschwellig gewusst, dass wir nicht zusammenpassen.«


  »Aber zu Paul passt du?«


  »Ja. Ich war mir noch nie bei etwas so sicher. Wir haben eine Menge zusammen durchgemacht und erlebt, und bevor ich erfahren habe, dass ich nicht mehr nur für mich allein verantwortlich bin, habe ich gedacht, das geht immer so weiter. Ich hätte alles getan, um heute um Mitternacht auf dem Friedhof zu sein. Jetzt nicht mehr. Jetzt ist plötzlich alles anders.«


  Sie dachte schon, er würde überhaupt nicht antworten, doch schließlich nickte er langsam. »Du hast Glück, Kassandra.«


  »Das weiß ich. Und ich will es behalten.« Sie stand auf und sah auf Sven hinunter. »Ich hoffe für dich, dass du dein Leben wieder in den Griff kriegst, trotz allem und obwohl du wahrscheinlich weder die ›Kassiopeia‹ noch den Ring bekommen wirst. Andererseits kann man nicht wissen, was heute Nacht oder irgendwann später passiert. Du warst immer sehr schlau– vielleicht gelingt es dir doch noch. Was den Ring angeht, würde ich den zwar nicht mit der Kneifzange anfassen, aber du bist ja nicht gerade für deine Skrupel bekannt.« Bei ihren letzten Worten lächelte sie ein bisschen sardonisch. »Viel Glück.«
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  Dietrich war ernstlich wütend auf Paul. Hätte er eins von diesen altmodischen Telefonen mit richtigem Hörer besessen, hätte er ihn mit Wonne auf die Gabel geknallt. Leider gehörten solche Dinge der Vergangenheit an. Dietrich griff nach seinem Becher, merkte, dass der Kaffee mittlerweile kalt geworden war, und schüttete den Rest in die Spüle. Während er beobachtete, wie die schwarze Flüssigkeit hellbraun wurde und im Abfluss verschwand, spürte er, wie sein Zorn sich verflüchtigte. Letztlich konnte Paul nichts für diese Entwicklung. Es war ein Fehler gewesen, Max ins Boot zu holen– und das hatte nur er selbst zu verantworten. Zu dem Zeitpunkt schien es ein guter Plan, und auf rein persönlicher Ebene bedauerte er keineswegs, dass sie ihn gefunden hatten. Doch das änderte nichts an den möglicherweise katastrophalen Folgen für sie alle– ausgehend sowohl von der unmittelbaren Situation auf dem Friedhof als auch von ermittlungstechnischer Seite, die noch dazu durch die Aktion gefährdet werden konnte. Abwenden ließ sich das nur noch, wenn Bengt Max ein zweites Mal auftrieb.


  Dietrich kehrte zum Küchentisch zurück, auf dem noch immer sein Telefon lag, um ihn anzurufen. Kaum hatte er es in der Hand, klingelte es erneut. Der Name, der auf dem Display aufleuchtete, hatte allerdings schwerlich etwas mit Max oder dem Fischland zu tun. Der Anruf war dienstlich. »Tobias, was gibt’s?«


  Tobias klang gehetzt. »Viviane Kruse. Sie steht eigentlich unter Beobachtung, aber man hat sie aus den Augen verloren.«


  »Du meinst, Festers Leute haben sie aus den Augen verloren«, stellte Dietrich klar.


  Nach einigem Zögern bestätigte Tobias das. »Die Chancen, dass du dich nicht nach dem gerichtet hast, was ich dir riet, stehen gut, wie ich dich kenne«, sagte er dann. »Alles, was du über die Kruse weißt, kann helfen.«


  »Hast du jemandem gesagt, dass du mich einschaltest?«, fragte Dietrich.


  »Noch nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Fester und sogar Geldorf unter diesen Umständen äußerst dankbar für Hinweise wären. Was immer du wegen der Kruse getrieben hast, kann als Gegenleistung sicher unter den Teppich gekehrt werden.«


  Dietrich konnte sich kein Urteil darüber erlauben, was Fester bereit wäre, unter den Teppich zu kehren. Bei Geldorf dagegen sah das anders aus, er traute ihm nicht von hier bis zur Tür. Dietrichs Hirn arbeitete auf Hochtouren und fand eine Möglichkeit, alle Fäden zu verknüpfen. Ohne Garantie und mit dem nicht unerheblichen Risiko, Tobias zumindest teilweise ins Vertrauen zu ziehen, aber es war machbar.


  »Hör zu«, begann er, »ich erzähle dir, was ich weiß und was ich vermute– unter der Bedingung, dass du kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lässt, dass du das von mir hast. Du wirst sagen, du hast es von Bengt Johannsen.«


  »Aber…«


  »Kein Aber. Es gibt niemanden, der so viele Kontakte in so vielen Milieus hat und so viel weiß wie er, das ist absolut glaubwürdig. Außerdem wirst du selbst weniger Probleme haben, wenn er deine Quelle ist und nicht ich.«


  Tobias’ Schweigen war beredt. »Was ist mit Johannsen?«, fragte er schließlich. »Falls ihn später jemand darauf anspricht, sollte er wissen, was er mir gesagt hat.«


  »Darum mach dir keine Gedanken. Wir treffen uns in einer Dreiviertelstunde im Café Koeppen in Greifswald. Wir müssen ungestört reden können, und es ist besser, wenn uns in Anklam niemand zusammenglucken sieht.«


  Während er im Auto saß und über die105 nach Greifswald fuhr, überlegte er genau, was und wie viel er Tobias erzählen durfte– nichts von seiner Truppe natürlich, aber von der verschwundenen Toten vom Fischland hatte selbst Tobias schon gehört, und da er auch von Dietrichs Freundschaft mit Kassandra und Paul wusste, würde er es plausibel finden, dass Dietrich sich für den Fall, der angeblich keiner war, interessierte. Auf dieser Schiene konnte er Tobias packen, ohne allzu sehr ins Detail gehen zu müssen.


  Was dessen Suche nach Viviane Kruse anging, hatte er wirklich ein paar wertvolle Informationen an der Hand. Er würde Gräsings Geschäfte ins Spiel bringen und betonen, dass der seine Freundin in alles einweihte und sie deshalb mit Sicherheit wusste, dass jemand den für sie und den NSA ausgesprochen reizvollen Göring-Ring anbot. Nach allem, was er über Kruses Verbindung zu Leiendecker wusste, ging Dietrich nicht davon aus, dass sie dem noch mal eine wichtige Aufgabe übertragen würde, er hatte bereits genug versagt. Möglicherweise schickte sie jemand anderen zum Treffpunkt. Oder aber sie war es leid, sich auf andere zu verlassen, und kümmerte sich jetzt, da alles sehr konkret schien, lieber selbst darum. Es kam darauf an, weshalb sie untergetaucht war, für wen sie unsichtbar bleiben wollte oder musste und welches Risiko sie bereit war, für den Ring einzugehen.


  Als Dietrich sich in Greifswald dem Café näherte, fragte er sich nicht zum ersten Mal, woher Tobias Fester eigentlich kannte und weshalb er vor noch gar nicht allzu langer Zeit gesagt hatte, dass niemand die Kruse dringender drankriegen wolle als er. Dietrich gedachte nicht, nur Fragen zu beantworten, sondern auch, welche zu stellen. Doch die entscheidendste Frage war am Ende, ob die Kruse den Kollegen wichtig genug und das, was er zu bieten hatte, ausreichend war, um sie zu mobilisieren.


  Zwei Stunden später musste Dietrich doch noch Bengt anrufen und ihn bitten, Max zu finden, nachdem Tobias erfolglos versucht hatte, Fester und sogar Geldorf als Leiter der KPI den Einsatz auf dem Friedhof schmackhaft zu machen.


  Tobias konnte nicht fassen, dass die beiden sich diese– wenn auch zugegebenermaßen unsichere– Gelegenheit entgehen ließen. Auch Dietrich hatte letztlich nicht mit diesem negativen Ausgang gerechnet und konnte bloß hoffen, dass Bengt mit seiner Suche nach Max erfolgreicher sein würde als Tobias mit seinen Überzeugungskünsten.


  Falls nicht, blieb ihm nur noch eine Alternative.
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  Kassandra hatte den ganzen Tag immer wieder nervös auf die Uhr gesehen. Mal schien es ihr, als würde die Zeit schleichen, mal, als hätten die Zeiger es besonders eilig. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie beängstigender fand. Um zehn war sie so nervös, dass ihre Hände zitterten und sie zweimal das Buch fallen ließ, das sie zu lesen versuchte. Paul saß an seinem Schreibtisch und schrieb die ersten Seiten seines neuen Manuskripts. Wenn er in seinen Romanwelten war, ließ er sich meist durch nichts stören, manchmal musste man ihn sogar mit Gewalt daraus hervorzerren und an einen Termin erinnern. Nicht so heute.


  Das Tippgeräusch auf der Tastatur wurde zunehmend langsamer, bis es ganz aufhörte. Paul starrte hinüber zur Terrassentür, als könnte er draußen noch etwas sehen, dann fuhr er das Laptop herunter. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er.


  Fast erleichtert legte Kassandra das Buch auf den Tisch und stand auf. Sie war bereits umgezogen und trug wie Paul dunkle Kleidung und dunkle Schuhe, dazu schlüpfte sie nun in einen schwarzen Mantel. Dabei dachte sie an Kay, der so gut wie immer dunkel gekleidet war und schon allein deshalb bestens für die Friedhofsexpedition aufgestellt gewesen wäre. Seit dem unerfreulichen Ende ihres Telefonats am frühen Morgen hatte er sich nicht mehr gemeldet, weshalb sie davon ausgingen, dass er Max nicht hatte auftreiben können. Dennoch oder gerade deswegen hatte Kassandra gehofft, dass Kay kommen würde.


  »Fertig?«, fragte Paul.


  Kassandra nickte und folgte ihm hinaus in die Nacht, die sie an jene erinnerte, in der Jonas Elena gefunden hatte– ein Halbmond stand am Himmel, Wolken flogen vorbei und tauchten die Umgebung abwechselnd in Licht und Schatten. Obwohl es noch früh war, nahmen sie den langen Umweg über die Pappelallee entlang der Ferienbungalow-Siedlung in Kauf, um keinesfalls Sven oder Conrad und Sonia Arndt zu begegnen, die wahrscheinlich direkt durch den Ort gehen würden. Erst als sie in Niehagen wieder auf die Hauptstraße traten, auf der sie nach Wustrow zurückgelangen würden, wurde es heller. Am Abzweig zu dem Weg, der zur Mühle am diesseitigen Ortseingang und weiter zum Friedhof führte, stand ein Mann und wartete auf sie.


  »Ihr seid fünf Minuten zu spät.«


  Wer Heinz nicht kannte, hätte seiner Stimme nur die leichte Verärgerung angehört, Kassandra hingegen entdeckte außerdem eine Spur Anspannung. Sie glaubte, dass er hauptsächlich wegen Max eingewilligt hatte, zu helfen– er mochte ihn und wollte ihn ebenso wie Kay am liebsten keiner Gefahr aussetzen. Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und lief ihnen voraus an der Mühle vorbei, bis er kurz dahinter abrupt stehen blieb.


  Kassandra erkannte eine Gestalt, die eben noch an einem Baum gelehnt hatte, sich jetzt davon löste und auf sie zutrat. Schwankend auf sie zutrat.


  »So was. Die ganze Mann…schaft– ’tschuldigung, und Frau natürlich«, sagte Max.


  Beunruhigt registrierte Kassandra, dass er mit schwerer Zunge sprach, und als er einen weiteren Schritt auf sie zu machte, war klar, dass sie sich seine leicht unkoordinierten Bewegungen nicht nur eingebildet hatte. Max hatte ihnen schon mal etwas vorgespielt– leider erfasste Kassandra das untrügliche Gefühl, dass sein Zustand diesmal echt war.


  »Bis auf Herrn… Dietrich. Wo iss… ist er? Er wird doch das hier nicht versäumen wolln.«


  »Er war von deiner Idee wenig angetan«, sagte Paul. »Und wenn ich dich ansehe, stimme ich ihm zu.«


  »Wieso? Ich bin… topfit. Freu mich auf meinen sssauberen Neffen. Auf geht’s!«


  Energisch verstellte Paul Max den Weg. »In der Verfassung gefährdest du die ganze Aktion. Verdammt noch mal, Max, konntest du dich nicht…« Er hielt inne, doch Kassandra und bestimmt auch Heinz und Max wussten, was er hatte sagen wollen. Paul bedauerte sichtlich, Max angefahren zu haben. Max war krank, und nur weil er sich ein paar Tage lang gut gehalten hatte, war ihm keine plötzliche Wunderheilung widerfahren.


  Max sah das weniger realistisch. Seine Brauen zogen sich zusammen, er richtete sich gerade auf und wiederholte: »Ich bin topfit. Das waren nur ein paar Schluck. Du kannsssich… kannst dich drauf verlassen.«


  Paul seufzte fast unhörbar. »Nein. Das kann ich nicht, und du bist noch klar genug, dass du das auch weißt.«


  Max wollte protestieren, doch Paul schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab, und Max schwieg tatsächlich.


  Kassandra sah, wie es hinter Pauls Stirn arbeitete. Zweifellos dachte er daran, sich Max zu schnappen, hier zu verschwinden und dem restlichen Geschehen seinen Gang zu lassen, ohne sich einzumischen. Dann hätte Kay seinen Willen und Heinz auch, der gerade den Mund öffnete, ganz sicher, um genau das vorzuschlagen.


  »Wir übernehmen Max’ Rolle«, hörte Kassandra sich selbst sagen. »Wären Sie damit einverstanden, Max?«


  »Kassandra, das…«, fing Heinz an.


  »Ich habe Max gefragt, nicht dich«, unterbrach ihn Kassandra. »Max?«


  Ein unversehens aufkommender leichter Wind ließ die Blätter in den Bäumen rascheln, was Kassandra viel lauter vorkam, als es sein konnte, während Max schluckte und noch einmal schluckte und schließlich nickte.


  »Gut.« Sie wandte sich an Heinz. »Würdest du ihn mit nach Hause nehmen? Max sollte jetzt besser nicht allein sein.«


  Heinz betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, um ihr dann demonstrativ den Rücken zuzudrehen und zu Max zu sagen: »Kommen Sie. Ich hab keine Lust, mir für nichts und wieder nichts den Mund fusselig zu reden.« Er griff nach seinem Arm, da fiel ihm noch etwas ein. Er öffnete seinen Mantel und hielt Paul seine SIG Sauer hin. »Du weißt sicher noch, wie man damit umgeht.«


  »Danke. Ich hoffe, ich brauch sie nicht.« Paul verstaute die Pistole in seiner Lederjacke, während sich Heinz mit Max auf den Rückweg machte. »Damit eins klar ist«, sagte Paul, »nicht wir übernehmen Max’ Rolle, sondern ich. Fang gar nicht erst an, mit mir zu diskutieren, Kassandra, Liebes. Es ist besser, wenn dich niemand auf dem Schirm hat, sodass du im Notfall als ablenkendes Überraschungselement eingreifen oder Hilfe rufen kannst. Du wirst wissen, was zu tun ist.«


  Sie ersparte sich jegliche Debatte, hauptsächlich wegen der Geschichte, die sie Sven aufgetischt hatte. Er würde misstrauisch genug werden, wenn Paul unverhofft auf der Bildfläche erschien, aber wenn er sie sah, würde er sich sofort fragen, ob überhaupt etwas von dem, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


  Es war noch über eine Stunde bis Mitternacht, dennoch näherten sich Kassandra und Paul dem unweit von Kriemanns Grab liegenden Seiteneingang des Friedhofs vorsichtig und leise. Sie nahmen einen weiteren Umweg in Kauf und liefen weiter, bis sie vor einem kleinen Wäldchen abbogen und schließlich durch das hintere weiße Tor in der gelben Sandsteinmauer den Friedhof betraten– am weitesten entfernt vom Haupteingang. Ohne jegliches Geräusch schlossen sie das Holztor wieder, blieben stehen und lauschten in die Nacht. Entweder war noch niemand da, oder alle verhielten sich ebenso still wie sie.


  Paul schlug sich auf die rechte Seite der Pappelallee, die in der Nacht ebenso eindrucksvoll war wie bei Tag. Gerade verschwand der Mond hinter einigen Wolken, es war dunkel, und es kostete Mühe, im hohen und teils feuchten Gras nicht über Unebenheiten im Boden zu stolpern oder über alte, halb versunkene Grabstätten und ihre verfallenen Umrandungen, bis sie ihr Ziel beinah erreicht hatten. Mehrere Büsche und Bäume standen da, leider nicht so hoch und breit wie die Tanne direkt neben dem Kriemann-Grab. Dafür gab es zwei, drei geeignete Grabsteine, die ein Stück entfernt, aber nah genug waren, um sich dahinter zu verbergen und trotzdem alles hören zu können. Ob auch was zu sehen sein würde, entschieden die Wolken, die unverändert über den Himmel zogen und mal den Mond durch die Lücken scheinen ließen und mal nicht.


  Paul deutete auf den Stein, der oben in ein flaches Dreieck überging und an einer Seite zusätzlich von einem Gebüsch flankiert wurde. Kassandra verstand und richtete es so ein, dass sie zwischen Stein und Strauch einen einigermaßen guten Blick hatte, ohne selbst aufzufallen. Paul ging weiter, bis er zwischen den beiden Kriemann-Gräbern haltmachte. Wie auf Bestellung kam der Mond hinter den Wolken hervor und tauchte Pauls große Gestalt in ein etwas geisterhaftes Licht. Er stand bewegungslos, die Hände in den Taschen seiner Jacke, und wartete.


  Waren sie wirklich allein hier? Kassandra hatte weder etwas gehört noch gesehen, trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass jemand in der Nähe war. Widerstrebend wandte sie den Blick von Paul ab und schaute sich um, ohne sich von der Stelle zu rühren. Der große Stein hinderte sie an einem Dreihundertsechzig-Grad-Rundumblick, was sie jetzt mehr beunruhigte als zuvor. Sie sah zurück zu Paul, der unverändert wie eine Statue dastand. Spürte er es auch? Ganz leicht bewegte er den Kopf nach rechts zur Friedhofsmauer, als spürte auch er die Gegenwart eines weiteren Menschen. Die Mauer war an einigen Stellen mit Efeu überrankt, unten waren alte Steine aufgereiht, deren Gräber nicht mehr existierten. Ein Stück weiter stand noch ein Baum, dessen Stamm in der Dunkelheit mit der Mauer, den Steinen und dem Efeu verschmolz und als Versteck genügen mochte.


  Nur jemand, der sich nicht am Geschäft beteiligen wollte oder konnte, würde Wert darauf legen, dabei zu sein, ohne gesehen zu werden. Sven? Oder Wassermann, der doch nicht persönlich in Erscheinung treten wollte? Oder Sonia Arndt, die ebenso wie Kassandra alles nur beobachten wollte, obwohl Max sie eindeutig mit herbestellt hatte?


  Als sich von hinten eine Hand über Kassandras Mund legte, blieb fast ihr Herz stehen, vor ihr öffnete sich eine tiefe Schwärze, tiefer als jedes vorstellbare Nichts. Dann konnte sie wieder sehen und wollte sich freikämpfen, doch der Mann– sie glaubte, dass es ein Mann war– hielt sie so fest, dass sie keine Chance hatte, sich zu bewegen oder Paul zu warnen.


  Direkt neben ihrem Ohr hörte sie ein leises »Schsch«, das von einem Windhauch im Gebüsch beinah verschluckt wurde. Sie entspannte sich ein klein wenig, weil sie heraushörte, dass er sie loslassen würde, wenn sie still blieb. Also nickte sie. Sein Griff um ihren Körper und die Hand auf ihrem Mund lösten sich gerade so weit, dass er sie jederzeit wieder fest umklammern konnte. Als sie sich weiterhin nicht rührte und nicht sprach, ließ er sie ganz los und trat ein winziges Stück zurück, um ihr Gelegenheit zu geben, den Kopf zu drehen und ihn zumindest halbwegs anzusehen. Ihre Augen weiteten sich, aber Kay legte rechtzeitig den Finger auf ihren Mund.


  Mit fragendem Gesichtsausdruck, obwohl er jetzt sicher keine Antwort erwartete, deutete er zu Paul hinüber, der von alldem nichts mitbekommen hatte. Kassandra ihrerseits deutete fragend in Richtung der Mauer und dann auf ihn. Er schüttelte den Kopf, außerdem hatte Kassandra nach wie vor das Gefühl, dass dort jemand war, und Kays leichtes Stirnrunzeln interpretierte sie ebenso.


  Still warteten sie nun gemeinsam. Es dauerte nicht mehr allzu lange, bis sich Schritte näherten, um zwanzig Minuten vor Mitternacht und weder vorsichtig noch besonders leise, auch wenn das Geräusch vom Gras gedämpft wurde. Paul stand mit dem Rücken zu Kassandra und Kay und schaute in die richtige Richtung. Kassandra erkannte erst an der Stimme, wer da am Kriemann-Grab eingetroffen war.


  »Herr Freese? Was tun Sie hier? Sie…« Conrad Arndt verstummte, aber nicht lange genug, als dass Paul Gelegenheit gehabt hätte, etwas zu erwidern. »Oh, ich verstehe. Sie sind ja der große Fischland-Experte. Muss reizvoll für Sie sein, Ihrem Archiv ein Schiffsmodell von Albert Kriemann einzuverleiben, noch dazu ausgerechnet die ›Kassiopeia‹. Warum bin ich trotzdem erstaunt?«


  »Weil ein konspiratives Treffen wie dieses nicht so recht zu Herrn Freese zu passen scheint, vermutlich.« Neben Conrad Arndt tauchte Sonia auf, was bedeutete, dass es sich bei der Person nahe der Friedhofsmauer nicht um sie handelte.


  Paul verbeugte sich etwas ironisch vor ihr. »Ich fasse das als Kompliment auf. Tatsächlich ist es normalerweise nicht meine Art, mich um Mitternacht auf Friedhöfen herumzutreiben, aber ungewöhnliche Umstände erzwingen ungewöhnliche Maßnahmen. Das verstehen Sie bestimmt besonders gut. Die Umstände, unter denen wir uns vor einiger Zeit zu ähnlich später Stunde begegnet sind, dürften hiermit zu tun haben. Obwohl ich mich deutlich erinnere, dass Sie sagten, Sie wüssten nichts von einem Schiff.«


  Sonia Arndts Antwort ließ ein wenig länger auf sich warten und kam dann so leise, dass Kassandra Mühe hatte, sie zu verstehen. »Ungewöhnliche Umstände erzwingen gelegentlich auch die eine oder andere Unwahrheit.«


  »Wovon sprecht ihr?«, schaltete sich Conrad Arndt ein.


  »Herr Freese hat mir diesen Schläger aus Stralsund vom Hals geschafft. Ich hätte dir das sagen sollen, wollte dich aber nicht beunruhigen.«


  »Um Himmels willen, wann…«


  »Lass uns später darüber reden«, unterbrach Sonia ihren Mann.


  »Vielleicht mögen Sie mir jetzt verraten, wer dieser Mann war?«, fragte Paul.


  »Lieber nicht.«


  Es war ein merkwürdiges Schweigen, das sich daraufhin über die drei Menschen an Albert Kriemanns Grab legte. Ein ahnungsloser Beobachter hätte meinen können, sie hielten Andacht, aber Kassandra vermutete stark, dass sie sich gegenseitig beäugten, und wo es vorher noch möglich gewesen wäre, aus einer losen Bekanntschaft eine lockere Freundschaft werden zu lassen, war nun klar, dass es dazu nicht kommen würde.


  Als ob die Stille ihm an die Nieren ging, fragte Arndt unvermittelt: »Wie viel werden Sie bieten?«


  Kassandra hätte schwören können, dass Paul die Brauen hob. Zu einer Antwort kam er nicht mehr, alle drei wurden abgelenkt durch einen Neuankömmling, der sich zielstrebig der kleinen Gruppe näherte. Die Person steckte in einem langen Mantel und hatte den Kragen hochgeschlagen.


  »Das ist ja schon gut besucht hier«, sagte eine weibliche Stimme. »Vermutlich legen wir aber alle keinen gesteigerten Wert darauf, uns miteinander bekannt zu machen.«


  Kassandra identifizierte die Frau zu ihrem immensen Erstaunen als Viviane Kruse. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass sie leibhaftig erscheinen würde, und war neugierig, was Kay davon hielt, doch sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Gerade als Kassandra sich wieder dem Geschehen beim Kriemann-Grab zuwandte, machte die Kruse ihre Ziele unmissverständlich deutlich.


  »Fairerweise möchte ich Sie vorwarnen. Ich werde heute Nacht das beste Angebot machen, egal, wie hoch Ihre ausfallen.«


  »Vielleicht«, sagte Paul, »können wir uns einigen.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Sie haben ja noch gar nicht gehört, auf welche Weise ich beabsichtige, mich mit Ihnen zu einigen.«


  Viviane Kruse taxierte Paul ausgiebig. »Welche Weise sollte das wohl sein?«


  »Mich interessiert allein die ›Kassiopeia‹. Was darin ist, widert mich dermaßen an, dass mir übel wird, wenn ich nur daran denke.«


  »Ist das so?« Viviane Kruse klang jetzt weniger nonchalant, weil aus Pauls Worten herausklang, dass er nicht nur wusste, worauf sie am meisten Wert legte, sondern damit auch, wen er vor sich hatte.


  »Genau genommen«, sagte Paul so ruhig wie eben, »widern Sie mich ebenso an, und ich würde mit Ihnen im Leben keine Geschäfte machen, wenn es nicht um dieses Schiff ginge, das es nicht verdient, mit dem Inhalt und Ihnen und Ihrem… Verein in einem Atemzug genannt zu werden.«


  »Was…«, schaltete Conrad Arndt sich ein, doch Paul fiel ihm ins Wort.


  »Halten Sie den Mund, Sie sind nicht viel besser.«


  »Erlauben Sie mal, sind Sie übergeschnappt?«


  Hinter dem großen Grabstein fragte sich auch Kassandra, was Paul da tat. Aus Sicht des zukünftigen Wustrower Ehrenbürgers konnte er nichts über Arndt wissen, was seine Bemerkung rechtfertigte– nichts über dessen Interesse an dem Ring oder an sonstigen illegalen Antiquitäten.


  »Denken Sie nach, dann wird Ihnen schon einfallen, was ich an Ihnen auszusetzen habe«, sagte Paul unbeeindruckt und wandte sich wieder an Viviane Kruse. »Also, was ist? Sind Sie einverstanden?«


  Kassandra begriff, dass Paul versuchte, einen Keil zwischen Viviane Kruse und die Arndts zu treiben, aber er machte sich gleichzeitig beide Parteien selbst zum Feind. In diesem Moment zog Kay sie näher zu sich heran und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann, der links von ihnen im Schatten eines Grabkreuzes stand und ebenso wie sie beide die Szene vor ihnen beobachtete. Sven. Er musste den Friedhof im Gegensatz zu den anderen durch das kleine Holztor an der hinteren Friedhofsmauer betreten haben, sonst hätten sie sein Kommen bemerkt. Er wirkte unsicher, was er tun sollte– hingehen oder abwarten?


  Kassandra schaute erst zur Gruppe zurück, als Viviane Kruse endlich auf Pauls Äußerung reagierte. »Sie wissen zu viel. Sie könnten Wassermann sein.«


  Fast hätte Kassandra ungläubig aufgelacht.


  »Was für eine spannende These«, sagte Sven und trat aus dem Schatten des Grabkreuzes hervor.


  Sein plötzliches Auftauchen überraschte alle vier, sodass sie herumfuhren und zu Sven sahen, der direkt auf Paul zuschlenderte. »Sie hätte ich hier nicht erwartet.«


  Paul schaltete schnell. »Dann sind wir schon zwei.« Nach einem Blick auf die Uhr ergänzte er, bevor Sven die Angelegenheit vertiefen konnte: »Mitternacht. Wir dürften vollzählig sein.« Er schaute in die Runde und nahm bestimmt auch wahr, dass Sonia Arndt auf einmal fast hinter dem Rücken ihres Mannes verschwand. Das passte zu ihrer Reaktion auf der Vernissage. Warum hatte sie Angst vor Sven? Wusste er etwas über sie?


  »Der Anbieter fehlt noch«, widersprach Conrad Arndt bissig. Er war hörbar immer noch wütend auf Paul. »Bis der erscheint, wüsste ich gern, ob die Dame«, er nickte zu Viviane Kruse hinüber, während er Sven vollkommen ignorierte, »recht hat: Sind Sie Wassermann?«


  Paul sah von einem zum anderen, schließlich traf sein Blick auf Sven. »Das fragen Sie lieber ihn.«


  Kassandra glaubte nicht, dass Paul etwas in dieser Art vorgehabt hatte, aber es bot sich durch den Verlauf der Unterhaltung geradezu an. Gespannt beobachtete sie Sven, dessen Gesicht im Schatten lag. Er sagte nichts, stattdessen erklang Sonia Arndts entsetzte Stimme über die Gräber hinweg.


  »Sie sind Wassermann, Larsen? Wie konnten Sie Elena so hintergehen?« Sie hatte die Deckung verlassen und anscheinend auch ihre Angst verloren.


  »Ich?« Sven machte seinerseits einen Schritt auf sie zu. »Ich habe Elena hintergangen? Verwechseln Sie da nicht was?« Conrad Arndt schaute fragend zu seiner Frau. Die jedoch starrte wie hypnotisiert auf Sven, der ihrem Blick nicht auswich. »Ich will die ›Kassiopeia‹ und den Ring«, sagte er, »und Sie und Ihr Mann werden Ihr Bestes dafür tun. Anschließend bin ich dann so nett und gehe auf ein Angebot ein, mit dem Sie beides zurückkaufen können.«


  »Was soll das?« Conrad Arndt war jetzt gleichermaßen wütend wie verwirrt.


  »Meine Herren«, sagte Viviane Kruse. Kassandra verwünschte sie innerlich, weil ohne ihre Einmischung möglicherweise ein paar Wahrheiten zutage getreten wären. »Falls hier tatsächlich jemand mit dem Ring auftauchen sollte, werde ich ihn bekommen, niemand sonst. Wegen des Schiffes können Sie sich meinetwegen die Köpfe einschlagen.«


  »Ich bin auch gern bereit, Ihnen den Ring zu verkaufen«, sagte Sven zu Viviane Kruse.


  »Dazu müssten Sie ihn erst mal haben, und ich werde dafür garantiert gar nichts tun«, widersprach Conrad Arndt. »Abgesehen davon hat die Dame«, er betonte das Wort übermäßig, als sei ihm mittlerweile aufgegangen, wer sie war, »recht. Es ist bisher niemand da, der etwas zu verkaufen hat, egal, zu welchem Preis. Und es wird auch niemand kommen.« Er nahm Sonias Hand. »Komm, wir gehen. Das hier ist doch bloß eine Farce.«


  »Bleiben Sie hier«, sagte Sven mit ungewohnter Schärfe.


  »Sie«, erwiderte Arndt, »halten am besten ganz einfach die Klappe. Es kommt doch nichts Vernünftiges raus.« Er zog Sonia mit sich fort.


  »Ja, gehen Sie nur«, sagte Viviane Kruse. »Je weniger Interessenten übrig bleiben, desto einfacher wird es.«


  Arndt blieb noch einmal stehen und lachte amüsiert auf. »Wenn Sie unbedingt auf einen debilen Säufer reinfallen wollen, bitte.« Er setzte sich wieder in Bewegung.


  »Das ist genau das, was ich vorhin meinte«, sagte Paul und brachte ihn dazu, sich ein zweites Mal umzudrehen. »Sie sind kalt und respektlos. Das Wort Hilfe ist Ihnen so fremd wie dem Teufel das Weihwasser. Max hat Ihnen zumindest eine Chance gegeben, was mehr ist, als man umgekehrt behaupten kann.«


  Arndt war zu erstaunt, um gleich eine Antwort parat zu haben. »Was wissen Sie über Max?«, fragte er schließlich.


  »Er hat mich gebeten, seine Interessen zu vertreten, ich nehme also gern Ihre Angebote entgegen.«


  Während Conrad Arndt Paul noch anstarrte, sagte Sven: »Alle Achtung. Sie sind gar nicht so ein Heiliger, wie ich immer dachte.«


  Viviane Kruse war nicht an Pauls Status interessiert, ihr Misstrauen war geweckt. »Wenn Sie den Anbieter vertreten, wieso haben Sie mir dann vorhin dieses Geschäft vorgeschlagen?«


  »Weil mich Ihre Reaktion interessiert hat«, sagte Paul. »Sie sind allem Anschein nach nicht Wassermann. Vom Rest der Anwesenden kann ich dagegen noch niemanden ausschließen.«


  Pauls Bemerkung führte dazu, dass sich alle skeptisch beäugten, bis Conrad Arndt sich wieder zu Wort meldete. »Ich glaube Ihnen kein Wort, bis ich die ›Kassiopeia‹ und den Ring mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Ich laufe nicht mitten in der Nacht damit durch die Gegend. Entweder Sie vertrauen mir oder Sie gehen.«


  Kassandra spürte förmlich, dass Arndt Schiff und Ring unbedingt besitzen, aber nach allem, was er eben gesagt hatte, Paul gegenüber nicht einfach klein beigeben wollte.


  »Sie bleiben«, sagte Sven, »und Sie werden ein schönes, hohes Angebot machen. Sollten Sie überboten werden, bieten Sie erneut.«


  »Was bilden Sie sich eigentlich ein?« Arndt verlor die Geduld, er brüllte fast, wich aber keinen Zentimeter von der Stelle. »Wie komme ich dazu, nach Ihrer Pfeife zu tanzen?«


  »Fragen Sie Ihre Frau.« Sven verschränkte die Arme vor der Brust.


  Arndt sah Sonia an, die sich jetzt an ihn klammerte und zweimal ansetzen musste, bevor sie sprechen konnte. »Du darfst ihm nicht glauben. Er lügt!«


  »Ich habe doch noch gar nichts gesagt«, stellte Sven richtig.


  Sonia hing mit panischem Gesichtsausdruck am Arm ihres Mannes und redete auf ihn ein. »Bitte, Conrad, du weißt doch, dieser Mann erzählt eine Lügengeschichte nach der nächsten, immer schon, das war früher sein Erfolgsgeheimnis, er ist ein notorischer Lügner!«


  Kassandra unterdrückte ein Seufzen. Was Sonia sagte, stimmte, dennoch hatte sie das deutliche Gefühl, dass Conrad Arndts Frau gerade vor allem vorbeugend protestierte.


  Arndt schien dasselbe zu denken. Er befreite sich von Sonia. »Was wird er denn deiner Meinung nach erzählen?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  »Was?«, wiederholte Arndt. »Du weißt, wie wichtig das gerade für mich ist.«


  Seine offensichtlichen Zweifel an ihr waren zu viel für sie. Ehe jemand etwas sagen oder tun konnte, schoss sie auf Sven zu. »Sie werden keine Silbe von sich geben!« Mit beiden Händen stieß sie gegen seinen Oberkörper, als wollte sie ihn sich mit aller Kraft und für immer vom Leibe halten.


  Der Angriff überraschte Sven dermaßen, dass er ihn nicht abwehren konnte. Er stolperte rückwärts auf ein kleines steinernes Grabkreuz zu, kam durch eine Unebenheit im Boden noch mehr aus dem Gleichgewicht, versuchte vergeblich, sich zu fangen, und fiel. Sein Kopf traf auf die Spitze des Kreuzes, begleitet von einem Geräusch, das Kassandra durch Mark und Bein drang. Entsetzt sah sie Svens Körper wie in Zeitlupe am Grabstein hinabrutschen, bis er reglos daneben liegen blieb.


  Sie spürte Kays Hand auf ihrer Schulter, dennoch verließ sie die Deckung und lief auf die kleine Gruppe zu, die sich um Sven geschart hatte. Dabei nahm sie nur am Rande wahr, dass Sonia von den Auswirkungen ihres Angriffs völlig schockiert war und Conrad Arndt seine Frau festhielt, als könnte er rückwirkend alles verhindern. Viviane Kruse schaute eher verärgert auf Sven und Paul, der neben ihm kniete.


  »Was ist mit ihm?« Kassandra kam ihre eigene Stimme fremd vor, sie war sich der überraschten Blicke der anderen kaum bewusst.


  Ohne aufzusehen, sagte Paul: »Schädelbruch wahrscheinlich. Hilf mir mit der stabilen Seitenlage. Vorsichtig.«


  Kassandra ging in die Knie und folgte Pauls Anweisungen, befürchtete jedoch ständig, Sven, der aus Nase und Ohren blutete und bewusstlos war, noch mehr zu verletzen.


  »Bleib bei ihm«, ordnete Paul an. Er richtete sich auf und griff nach seinem Telefon.


  Kassandra bekam mit, wie Paul der Notrufzentrale den Vorfall schilderte, und hoffte zutiefst, dass der Krankenwagen sich beeilen möge. Ihre Gefühle für Sven waren eine seltsame Mischung aus Wut, Zweifeln und ein bisschen Mitleid, aber dass er jetzt sterben sollte, kam ihr unfassbar vor. Sie berührte sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, an seiner Wange lief Blut entlang, das mit dem aus dem rechten Ohr bereits den Kragen seiner Jacke tränkte.


  »Wir gehen jetzt«, hörte sie wie aus weiter Ferne Conrad Arndt sagen.


  »Sehr guter Plan«, sagte Viviane Kruse.


  »Die von der112 haben auch die Polizei angefordert, als sie hörten, was passiert ist«, sagte Paul, »und Sie sollten ohne Ausnahme hierbleiben, bis die kommt. Alles andere wird Ihnen weit mehr schaden.«


  Diffus dachte Kassandra, dass Kay Schwierigkeiten bekommen würde, wenn seine Kollegen ihn hier antrafen, er aber trotzdem längst eingegriffen hätte, wenn es notwendig gewesen wäre– doch noch hatte Paul alles im Griff. Weitaus weniger diffus spürte sie Svens warmes Blut an ihren Fingern, als ihre Hand seinen Hals abtastete, nach einem Puls suchte und nichts fand– war es schon zu spät? Sie tastete noch einmal. Da. Da war etwas, ganz schwach, ein Hauch nur.


  »Sie werden mir nicht vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe«, sagte Viviane Kruse. »Ich gehe.«


  Undeutlich bemerkte Kassandra, dass sie Anstalten machte, sich auf die freie Fläche in Richtung Friedhofskapelle zuzubewegen, während die Arndts sich nicht von der Stelle rührten.


  »Wenn Sie gehen, war es das mit Ihrer Chance auf den Ring«, sagte Paul. »Im Übrigen kann ich der Polizei einiges über Ihre Beziehung zu Herrn Leiendecker erzählen, der in Ihrem Auftrag Frau Arndt bedroht hat.«


  Kassandra achtete mehr auf Sven als auf Viviane Kruse, während sie sich fragte, ob das, was Paul tat, noch wichtig war. Auf jeden Fall hatten seine Worte Eindruck gemacht.


  »Was immer Sie zu wissen glauben, können Sie nicht beweisen«, sagte die Kruse.


  Kassandra gefiel der Tonfall nicht, sie schaute hoch.


  »Sicher?«, fragte Paul. »Selbst wenn das so wäre– die Polizei würde Leiendecker auf meinen Hinweis hin vernehmen. Schätzen Sie Ihren Handlanger so hartgesotten ein, dass er den Mund hält?«


  Wie herbeigezaubert hielt Viviane Kruse plötzlich eine Pistole in der Hand. Kassandra hatte nicht gesehen, woher sie kam, sie sah nur, dass sie auf Pauls Kopf gerichtet war. Er hatte keine Chance, Heinz’ Waffe in seiner Jacke auch nur zu berühren.


  »Sagen Sie mir, wo der Ring ist, sofort«, forderte die Kruse.


  Ohne zu überlegen, sprang Kassandra auf. Fast synchron dazu schallte es aus zwei Richtungen zu ihnen herüber: »Polizei! Waffe runter!«


  Kassandra war wie versteinert, während die Kruse nicht sofort reagierte, immer noch auf Paul zielte und sich zu fragen schien, was sie tun sollte. Die Stimme hinter ihnen hatte Kassandra als die von Kay identifiziert. Diejenige dagegen, die von der Friedhofsmauer gekommen war, kam ihr nur vage bekannt vor. Ohne den Kopf zu drehen, nahm sie dort eine massige Gestalt wahr, breitbeinig, die Pistole in den ausgestreckten Händen auf Viviane Kruse gerichtet. Seine Haltung drückte weniger Drohung als Abscheu und Hass aus.


  »Tobias.« Kays Stimme hatte einen warnenden Unterton.


  Das musste Tobias Harms sein, dessen Anwesenheit nur bedeuten konnte, dass Kay nicht als Privatperson hier war. Sie erwartete, jeden Moment von überall her Polizisten auf die Bildfläche treten zu sehen, doch außer Kay und Harms machte sich niemand bemerkbar.


  Viviane Kruse hatte sich für eine Taktik entschieden. »Sie werden nicht schießen, solange ich auf einen Unschuldigen ziele. Das tut die Polizei nie. Zu viel Angst vor negativer Publicity, wenn was schiefgeht.«


  Kalter Schweiß stand auf Kassandras Stirn. Dass die Kruse noch einen Schritt näher kam, so nah, dass die Pistole im Mondlicht glänzte und die Mündung überdeutlich zu erkennen war, machte es nicht besser.


  »Wo ist der Ring?«


  Kassandra spürte Pauls Bewegung beim Luftholen. »Weiß ich nicht.«


  »Verlassen Sie sich nicht auf Ihre Vorurteile, Frau Kruse. Nehmen Sie die Waffe runter. Jetzt«, wiederholte Kay.


  Ungerührt richtete Viviane Kruse die Pistole nun auf Kassandra. »Ich rate Ihnen, sich zu erin…«


  Zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Explosionen beendeten ihren Satz mitten im Wort. Kassandra sah aus den Augenwinkeln ein Mündungsfeuer aufblitzen und spürte, wie etwas dicht vor ihr und Paul vorbeizischte– eine Kugel aus Harms’ Pistole. Viviane Kruse hatte es allerdings schon einen Sekundenbruchteil vorher von den Füßen gerissen. Instinktiv wusste Kassandra, dass die Kruse jetzt tot wäre, hätte Kays Schuss sie nicht rechtzeitig zu Boden gehen lassen, wo sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die blutende Schulter hielt und zwischen zusammengebissenen Zähnen Verwünschungen hervorstieß. Ihre Pistole hatte sie fallen gelassen.


  Kassandra fühlte, wie Paul seinen Arm um sie legte, wollte sich, dankbar, dass ihm nichts passiert war, anlehnen und sich von ihm wegführen lassen. Sie konnte sich nicht bewegen. Stattdessen beobachtete sie, wie Kay zuerst die Pistole der Kruse sicherstellte und die Frau dann umdrehte und ihre Arme hinter dem Rücken mit Schließen fesselte. Viviane Kruse protestierte wimmernd.


  »Keine Sorge, Sie werden nicht dran sterben«, sagte er mit beißendem Sarkasmus.


  Das Wort »sterben« fuhr wie ein Dolchstich durch Kassandras Körper. Sie wirbelte herum und ging wieder neben Sven in die Knie. Er atmete flach, hatte die Augen geöffnet, doch sein Blick war starr, sie wusste nicht, ob er bei Bewusstsein war und überhaupt etwas mitbekam. Als sie wieder hochsah, richtete Kay gerade mit Harms’ Hilfe die Kruse so weit auf, dass sie sich an Albert Kriemanns Grabstein lehnen konnte.


  »Lasst mich los, Scheiß-Bullen«, fauchte Viviane Kruse.


  »Du dre…«, hob Harms an.


  »Tobias!« Kay zog seinen Kollegen ein Stück weg, leise redeten sie miteinander, ohne dass Kassandra verstehen konnte, was sie sagten. Schließlich holte Kay sein Telefon hervor.


  »So viel Blut, so viel Tod«, murmelte Sonia Arndt. Kassandra hatte beinah vergessen, dass die Arndts auch noch da waren. »Das Schiff und der Ring haben so viel Unglück gebracht. In der Nacht am Hafen habe ich…«


  »Sonia!« Conrad Arndt packte seine Frau bei den Schultern und schüttelte sie. »Du bist still!«


  »Nein. Ich muss das loswerden.« Sie befreite sich von ihm und schaute auf Kassandra und Sven hinunter, dessen Augen sich wieder geschlossen hatten. Sein Puls war noch schwächer und noch unregelmäßiger geworden.


  »Du tust, was…«


  »Ich tue, was ich für richtig halte«, unterbrach sie ihn. »Die Polizei kann gleich zuhören.«


  Kay war inzwischen wieder herangekommen, gefolgt von Tobias Harms, der Viviane Kruse stumm mit seinem Blick aufspießte. Es war Kay, der auf das einging, was Sonia gesagt hatte. »Ich rate Ihnen, das nicht hier und jetzt, sondern später, an einem geeigneteren Ort und gegebenenfalls im Beisein eines Anwalts zu erzählen. Der Rettungswagen und die Kollegen sind bald hier.«


  Bald ist ein dehnbarer Begriff, dachte Kassandra, Wustrow liegt nicht am Nabel der Welt. Seit Paul den Notruf gewählt hatte, waren erst wenige Minuten vergangen, obwohl es ihr vorkam wie eine Ewigkeit. Sie hätten Dr.Weiß rufen können, doch der war seit zwei Tagen in Urlaub.


  Sonia Arndt wischte Kays Einwand mit einer Geste fort. »Ich erzähle es später ein zweites Mal, wenn das nötig ist.« Sie ignorierte den neuerlichen Versuch ihres Mannes, sie vom Reden abzuhalten, und begann leise, aber fest: »Als ich an jenem Tag nach Hause kam und in den Briefkasten sah, fand ich eine Nachricht von Jens Gräsing, die mich erschreckte. Ich erzählte Conrad nichts davon, sondern zerriss sie sofort und warf die Schnipsel weg. Bei Gräsing war eine Frau namens Betti aufgetaucht, die behauptete, im Besitz des Ringes zu sein. Das konnte nur Elena gewesen sein– wer sonst hätte sich ausgerechnet Betti genannt? Außer Conrad, mir und ihr kannte niemand den Brief, auf den sich dieser Name bezog, in allen Einzelheiten, und ich hatte Elena schwören lassen, darüber gegenüber jedem, auch Sven Larsen, zu schweigen, ebenso wie Conrad mich hatte schwören lassen. Vielleicht war Elena ja ebenso leichtsinnig mit ihren Schwüren gewesen wie ich, vielleicht hatte sie es Larsen trotzdem verraten, aber das hätte nichts geändert. Larsen war Elena völlig ergeben, er hing an ihr wie an seiner persönlichen Märchenfee, und ich war überzeugt, dass er das Geheimnis niemandem weiterverraten hätte.« Sie schwieg, und Kassandra fragte sich, ob Sonia ihn dafür verachtete oder ihre Schwester beneidete.


  »Was passierte am Hafen?«, fragte Kay, als das Schweigen zu lange dauerte.


  »Ich wollte Elena doch nur vor Schwierigkeiten bewahren«, sagte Sonia scheinbar zusammenhanglos. »In Gräsings Nachricht hatte gestanden, wie gefährlich es war, sich mit Wassermann einzulassen, und mit dem würde sie es unweigerlich zu tun bekommen. Den ganzen Samstag habe ich verzweifelt versucht, sie zu erreichen. Es ist mir erst am Tag darauf gelungen.« Dann antwortete sie endlich auf Kays Frage. »Elena wartete schon, als ich kam. Sie fuhr mich an, was denn so wichtig sei, dass sie so spät nachts noch nach Wustrow kommen sollte.«


  Als hätte die Erinnerung an Elenas Ungeduld eine Schleuse geöffnet, brach es aus Sonia hervor, sie erzählte ohne Pause, atemlos. Der Friedhof verschwamm um Kassandra herum, eine andere Nacht hüllte sie ein und ließ den Hafen mit seinen im Mondschein liegenden Booten und Schiffen und vor allem mit der »Tante Mine« vor ihrem inneren Auge auferstehen.
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  Sechzehn Nächte zuvor


  »Tut mir leid, dass wir uns so spät treffen müssen«, sagte Sonia. »Ich wollte mich absetzen, ohne dass Conrad das mitkriegt. Falls er mich doch vermissen sollte, denkt er, dass ich wegen meiner Schlaflosigkeit einen Spaziergang mache.«


  »Tut mir leid«, äffte Elena Sonia nach, »dass ich dir zu peinlich bin, um mich deinem ehrenwerten Gatten vorzustellen.«


  »Darum geht’s nicht, teuerste…« Sonia hielt inne, um dann harsch fortzufahren: »Betti.«


  Elena, die nahe der Kaimauer stand, erschrak. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und wäre fast ins Hafenbecken gestolpert. Sie bewegte sich ein Stück von Sonia fort, als böte ihr das Zeesboot, neben dem sie nun stand, Sicherheit vor weiteren Überraschungen.


  Sonia folgte ihr. »Originelles Pseudonym, nur zu leicht zu durchschauen. Du lässt dich mit den falschen Leuten ein und kannst von Glück sagen, dass ich Gräsings Nachricht für Conrad abgefangen habe.«


  »Conrad hat ausgerechnet den schmierigen Gräsing beauftragt? Kennt er keinen kultivierteren Fachmann?«


  »Er war immer zufrieden mit ihm«, sagte Sonia ungeduldig. »Du hast mich in eine prekäre Lage gebracht. Wenn von Conrad keine Reaktion kommt, wird Gräsing sich vermutlich noch mal melden, und ich kann weder garantieren, dass ich dann wieder zur Stelle bin, noch will ich riskieren, dass Conrad erfährt, dass ich ihn gleich zweimal hintergangen habe, indem ich dir damals von dem Brief erzählt und ihm jetzt auch noch Gräsings Nachricht vorenthalten habe.«


  »Das ist dein Problem«, sagte Elena.


  »Das ist keineswegs nur mein Problem«, widersprach Sonia. »Wenn Conrad erfährt, dass seine eigene Schwägerin den Ring hat, wird er sich weigern, Gräsing dafür zu bezahlen, und das wiederum bedeutet, dass Gräsing dir nichts bezahlen kann. Rechne auch besser nicht damit, dass Conrad dir den Ring abkauft. Er wird ihn einfordern, schließlich ist es ein Familienerbstück. Wie und wo hast du ihn überhaupt gefunden?«


  Elena antwortete mit einer Gegenfrage. »Was hat denn seine Familie damit zu tun, außer dass seine Großmutter mit Betti befreundet war– der Schiff und Ring ja genau genommen auch nicht gehörten?«


  Sonia zuckte mit den Schultern. »Er betrachtet das so. Es ist Familie. Du bist Familie.«


  Verbittert lachte Elena auf. »Ich gehöre zur Familie des großen Conrad Arndt? Doch wohl nur, wenn es ihm in den Kram passt. Wenn er den Ring will, muss er blechen, und zwar an Gräsing als Mittelsmann, mich hältst du raus. Du kriegst das schon irgendwie hin. Falls nicht– es gibt bestimmt noch andere Interessenten.«


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gefährlich diese anderen Interessenten sind?«, fragte Sonia.


  Einen Augenblick lang musterte Elena ihre Schwester nachdenklich. »Wie rührend fürsorglich du bist«, sagte sie dann mit sonderbarem Tonfall. »Wenn dir so viel an meinem Wohlergehen liegt– leg noch ein bisschen auf den Kaufpreis drauf.«


  »Wie bitte?«, fragte Sonia perplex.


  »Ich würde dir sogar sehr raten, das zu tun, sonst sorge ich dafür, dass die kleine Wustrower Welt erfährt, was für ein toller Hecht dein Mann wirklich ist und was er so sammelt. Das finden die garantiert spannend.«


  Sonia war einen Moment sprachlos. »Das wagst du nicht.«


  »Du hast keine Ahnung, was ich alles wage, um aus meinem Drecksleben rauszukommen. Es ist kein Vergnügen, für einen Hungerlohn die Beine breit zu machen.«


  »Niemand zwingt dich«, sagte Sonia. »Du kannst zurück nach Berlin gehen und Mamas Buchhandlung übernehmen.«


  »Leider habe ich ein paar Schulden, die es mir nicht ganz so einfach machen. Davon abgesehen: Die Blöße würde ich mir nicht geben. Ich hab keine Lust, ihre Genugtuung zu spüren oder mir ihre Vorwürfe anzuhören. Die hab ich mir alle schon selbst an den Kopf geworfen. Glaubst du, es hat mir Spaß gemacht, zu sehen, wie du als Edelhure ein Vermögen verdienst und einen wohlhabenden Professor abstaubst, während an mir ein dämlicher Versager hängt, der von früheren glamourösen Zeiten schwadroniert, aber heute bloß noch große Worte schwingt? Ich hab’s so satt! Ich werde die Kohle für den Ring einstreichen, egal, von wem Gräsing sie bekommt. Wenn du willst, dass Conrad Ehrenbürger wird und ich mich vom Acker mache, weißt du, was du zu tun hast. Im Idealfall hab ich dann das Geld, Conrad den Ring, du deine Ruhe– und alle sind zufrieden.«


  »Alle, bis auf Sven«, sagte Sonia. »Du willst doch wohl allein abhauen.«


  »Worauf du Gift nehmen kannst. Soll der sich eine andere Blöde suchen. Ich…«


  »Du elendes Miststück!«


  Wie aus dem Nichts stand Larsen plötzlich da und stürzte sich auf Elena, die zwar auswich, doch Larsen war so wütend, dass er ihr nachsetzte, ausholte, ihr zuerst eine schallende Ohrfeige verpasste und sie dann packte. Elena stieß einen Schrei aus, versuchte, sich von ihm loszumachen, bekam eine Hand frei und schlug nach ihm, doch er fing ihren Schlag ab und stieß sie mit beiden Händen von sich, auf das Hafenbecken und das Zeesboot zu, das unmittelbar hinter ihr lag. Elenas linker Fuß rutschte an der Kaimauer ab, der rechte hing in der Luft, sie ruderte panisch mit den Armen. Auf der Suche nach Halt griff sie ins Leere– und fiel rücklings auf das Zeesboot.


  Das dumpfe Geräusch ihres Aufpralls wurde von einem anderen Geräusch begleitet, das Sonia nicht identifizieren konnte, doch sie wusste sofort, dass es etwas Entsetzliches bedeutete– noch bevor sie mit zitternden Knien einen Schritt vorwärts machte und auf Elena hinunterschaute, die mit aufgerissenen Augen blicklos in den Himmel starrte.


  Neben sich nahm Sonia eine Bewegung wahr. Sie fühlte sich wie paralysiert, es dauerte, bis sie sich umdrehen konnte und Larsens ebenso schockierten Gesichtsausdruck sah. Sonia wollte ihn anschreien, stattdessen flüsterte sie nur: »Was haben Sie getan?«


  Larsen rührte sich nicht, einen Moment lang glaubte Sonia, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. Dann kam schlagartig wieder Leben in ihn. »Der Ring!«


  Er sprang aufs Boot, beugte sich über Elena, offenkundig um sie zu durchsuchen, versteinerte aber mit einem Mal. Anscheinend überkamen ihn jetzt, da er direkt vor ihr stand, Skrupel. Sonias Gedanken rasten. Sie war überfordert von der Situation, erschüttert und fassungslos, dennoch drang zu ihr durch, dass Larsen nicht nur ihre Schwester getötet hatte, sondern sich auch noch den Ring unter den Nagel reißen würde, den sie und Conrad so lange vergeblich gesucht hatten.


  Ohne weiter nachzudenken, kletterte sie aufs Boot und schob Larsen zur Seite. Dabei bemerkte sie, dass Elena äußerlich unverletzt war, es gab keinerlei Blut. Sie musste so unglücklich gestürzt sein, dass sie sich das Genick gebrochen hatte oder das Rückgrat oder beides.


  Obwohl sie eben noch an den Ring gedacht hatte, fühlte sich Sonia nicht mehr in der Lage, Elena zu berühren. Da lag ihre Schwester. Tot.


  Dann spürte sie zwei Hände auf ihrem Rücken, die sie nach vorn schubsten. Instinktiv streckte Sonia ihrerseits die Hände aus, um den unvermeidlichen Sturz abzufangen, aber es half nichts, sie landete auf Elenas Körper.


  »Durchsuchen Sie sie«, sagte Sven Larsen.


  Allein die Vorstellung dessen, was er verlangte, und die Tatsache, dass sie auf der Leiche ihrer Schwester lag, genügten, um in Sonia heftige Übelkeit hervorzurufen.


  »Los, machen Sie schon«, befahl Larsen.


  Sonia rappelte sich hoch. »Niemals. Ich rufe die Polizei. Sie haben Elena getötet.«


  »Habe ich das? Ihre DNS ist jetzt ebenso an ihr wie meine. Wie wollen Sie beweisen, dass nicht Sie sie gestoßen haben? Sie haben mit ihr gestritten, ich habe jedes Wort gehört.« Er deutete hinter sich zur Hecke vor der Hafenmeisterei. »Elena hat Sie erpresst, und was sie gegen Ihren Mann in der Hand hatte, kann ich bestätigen. Sie hatten wahrhaftig mehr zu verlieren als ich und einen plausibleren Grund, Elena aus dem Weg zu räumen. Tun Sie, was ich sage, wenn Sie nicht wollen, dass ich der Polizei diese Version der Geschichte erzähle.«


  In Sonia drehte sich alles. Larsens Argument klang schrecklich logisch, und sie hatte Angst. Vorhin hatte Elena voller Neid von dem Leben gesprochen, das Sonia führte. Geld hatte Sonia schon vorher gehabt, das bedeutete ihr nichts, aber sie liebte ihren Mann– und seine gesellschaftliche Stellung. Früher hätte sie nicht geglaubt, dass ihr so etwas je wichtig sein könnte. Sie sah auf Elena hinunter. Ihr konnte sie nicht mehr helfen, wohl aber sich selbst und Conrad. Langsam beugte sie sich hinab und begann, die Kleidung ihrer Schwester zu durchsuchen.


  Durch das dünne Futter von Elenas Jacke ertastete Sonia etwas Weiches in einer Innentasche. Das konnte kaum der Ring sein, also machte sie systematisch weiter, fand jedoch nur einen Autoschlüssel in Elenas Jeans. Schwerfällig erhob sie sich und reichte Larsen den Schlüssel. »Sie hat den Ring nicht bei sich.«


  »Er muss da sein.« Das klang wie eine Beschwörung. Wie eine wütende Beschwörung. »Suchen Sie gründlicher.«


  Sonia wagte nicht, zu widersprechen. Ohne große Hoffnung öffnete sie den Knopf der Innentasche und zog ein kleines Plüschtier hervor, das sie Larsen hinhielt. »Ich sage doch, der Ring ist nicht da.«


  Bedächtig griff Larsen nach dem Stoffhund. »Elenas Geheimnishüter.«


  Erst als er an dem Hund nestelte, bemerkte Sonia den Reißverschluss am Bauch des Tiers. Schließlich hielt Larsen einen klobigen Ring in der Hand und hob ihn ins silberne Mondlicht. Es war zu dunkel, um jedes Detail zu erkennen, er schien aber der Schilderung von Betti Hansen zu entsprechen.


  »Genau wie im Brief beschrieben«, sagte er ebenso leise wie fasziniert.


  »Ersticken Sie dran«, sagte Sonia.


  Statt zu antworten, stand er mit einem Mal bewegungslos, aber konzentriert da. Lauschte er auf etwas? Seine Finger schlossen sich um den Ring, während er zischte: »Da kommt jemand!«


  Als Larsen schon vom Boot hechtete, hörte Sonia es auch: leise, noch ferne Stimmen. Instinktiv folgte sie Larsen hinter die Hafenmeisterei und wollte weiterlaufen. Er war schneller, packte ihren Arm, zog sie dicht an das Gebäude und hielt sie erbarmungslos fest. Warum, um Himmels willen? Es wäre viel sicherer gewesen, zu verschwinden. Die Stimmen wurden lauter, Sonia konnte Kichern und Gesprächsfetzen zwischen einem Mann und einer Frau ausmachen, die wahrscheinlich mittlerweile die Hafenanlage betreten hatten. Einerseits wünschte Sonia, sie würden näher kommen und Elena entdecken, andererseits fürchtete sie genau das. Die Stimmen wurden wieder leiser, die beiden hatten den Hafen verlassen. Sonia spürte, dass sich Larsen entspannte, doch er wartete sicherheitshalber ab, ob das Paar fortblieb.


  Noch immer hatte er Sonias Arm fest im Griff und ließ sie auch nicht los, als er sich jetzt seitlich an der Hafenmeisterei vorwärtsbewegte, um dann vorsichtig um die Ecke zu lugen– woraufhin er sich ruckartig wieder hinter das Gebäude zurückzog. Er presste seinen Körper dicht an die Mauer und bedeutete Sonia, es ihm gleichzutun. Sie hielt den Atem an und lauschte. Da waren Schritte, die kurz innehielten, weiterliefen, wieder stehen blieben. Es war nichts zu hören, bis jemand ganz offensichtlich das Zeesboot betrat. Erneut blieb es still, dann entfernten sich die Schritte wieder, so schnell, dass nicht viel Phantasie dazugehörte, sich auszumalen, dass jemand in Richtung Hafenstraße lief, um die Polizei zu rufen.


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte Sonia.


  »Nicht wir, Elena muss weg, und Sie werden mir helfen«, zischte Larsen, während er sie zurück zum Hafenbecken zerrte. »Wenn die Polizei bei ihrem Eintreffen keine Leiche mehr vorfindet, ist das am besten für uns beide, also machen Sie keine Sperenzchen.«


  Sonia wusste nicht mehr, was sie denken sollte, sie folgte mehr oder weniger mechanisch Larsens Anweisungen, bis es ihnen gelungen war, Elena aus dem Zeesboot zu hieven. Danach sprang Larsen noch einmal an Bord, um mit einem Taschentuch über die wenigen Flächen zu wischen, die er berührt hatte. Dabei murmelte er etwas vor sich hin, das klang wie: »Ich geh nie wieder in den Knast.« Schließlich schleppten sie Elena zum Parkplatz neben dem Hafen. Sonia hätte nicht erwartet, dass ihre Schwester so schwer war. Ein paarmal drohten ihre Arme nachzugeben, sie zitterte vor Anstrengung und Angst, ihre Knie waren wie aus Gummi. Doch am Ende erreichten sie ihr Ziel, einen Renault, bei dem Larsen ihr durch ein Kopfnicken zu verstehen gab, Sonia abzulegen.


  »Ich bin ihr hierher gefolgt«, sagte er, »sie ist mit diesem Mietwagen gekommen.« So geräuschlos wie möglich öffnete er den Kofferraum, in dem ganz hinten Elenas Reisetasche lag. Gemeinsam ließen sie ihren Körper in den Kofferraum gleiten. Larsen bedeutete Sonia, auf der Beifahrerseite einzusteigen, er selbst setzte sich hinters Steuer. Langsam und ohne Licht fuhr er vom Parkplatz, schaute sich auf der Hafenstraße nach anderen Fahrzeugen um, aber noch war kein Streifenwagen zu sehen. Er bog in die Osterstraße ein und beschleunigte, auf Licht verzichtete er weiterhin. Durch die schmale Feldstraße erreichte er die Thälmann-Straße, auf der er Wustrow in Richtung Ahrenshoop verließ. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis Larsen eine knappe halbe Stunde später an einem dunklen Weg am Rande von Wieck hielt. Vor ihnen ragte schwarz die Ruine einer ehemaligen Mühle in den Nachthimmel.


  »Ich wollte hier mal was draus machen«, sagte Larsen, »dann kam leider was dazwischen. Für unsere Zwecke vorteilhaft, dass sich in all den Jahren nichts getan hat.«


  Während sie Elena schweigend aus dem Kofferraum hoben und hinüber zur Mühle trugen, fragte sich Sonia einmal mehr, ob das die Wirklichkeit oder sie in einem Alptraum gefangen war. Sie dachte daran, Elena absichtlich fallen zu lassen, Lärm zu machen, draußen oder in der Mühle. Auch wenn die auf einem wild wuchernden Grundstück stand, gab es Nachbarhäuser. Entdeckt zu werden erschien ihr fast verlockend– alles hätte ein Ende. Dann dachte sie an ihr Leben mit Conrad und tat nichts davon.


  In der Mühle war es stockfinster, doch Larsen fand seinen Weg durch zurückgelassene, kaputte Möbel und Bauschutt. Sein Ziel war der winzige Keller. Sonia wurde schlecht wie vorhin auf dem Zeesboot, als sie Elena dort unten in eine alte Truhe legten. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten, blieb Larsen einen Augenblick vor der immer noch geöffneten Truhe stehen. Unvermittelt streckte er die Hand aus, berührte Elenas Wange und wisperte etwas Undeutliches. Hätte sie ihn nach allem, was geschehen war, solcher Gefühle nicht für völlig unfähig gehalten, hätte sie geglaubt, seine Haltung drücke Schmerz und Trauer aus. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Gemeinsam bedeckten sie Elena mit Schutt, bis die Truhe ganz gefüllt war. Larsen ließ den Deckel zufallen, und Sonia wusste, dass dieses Geräusch sie bis an ihr Lebensende verfolgen würde.
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  »Larsen fuhr mich zurück nach Wustrow«, sagte Sonia Arndt, »wo er mich an der Thälmann-Straße absetzte, natürlich nicht, ohne mich noch einmal nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass ich besser Stillschweigen bewahren sollte. Ich wankte nach Hause, wo Conrad schlief und nicht mal gemerkt hatte, dass ich weg gewesen war. Ich duschte so lange wie nie zuvor und wurde den Staub und den Schmutz aus der Mühle und meine Schuld, Larsen geholfen zu haben, doch nicht los. Als ich mich zu Conrad ins Bett legte, hätte ich ihn fast geweckt. Ich ließ es bleiben. Wenn ich es niemandem erzählte, redete ich mir ein, war es, als wäre es nie geschehen. Larsen wusste als Einziger davon, und ich würde ihn nie wiedersehen. Ja. Ich musste mir einreden, dass nichts von alledem passiert war. Gar nichts.« Erschöpft schwieg sie.


  Conrad Arndt schien durch ein Wechselbad der Gefühle zu gehen, mal rückte er von Sonia ab, dann berührte er sie wieder, sah sie an und wieder weg. Flüchtig fragte sich Kassandra, ob er sie verlassen würde– und was der Grund dafür wäre. Weil sie geholfen hatte, den Tod ihrer Schwester zu vertuschen, oder weil nach dieser Nacht auf dem Friedhof jeder von seinem »Hobby« erfahren würde? Andererseits konnte er froh sein, wenn in Zukunft überhaupt noch jemandem etwas an ihm lag. Viele würden nicht übrig sein.


  Letztlich war es Kassandra egal. Von Bedeutung war einzig und allein etwas anderes. Sven. Sven hatte Elena auf dem Gewissen, er hatte gelogen, von Anfang an und immer wieder. Er hatte Elena nicht ermordet, wahrscheinlich war das, was in der Nacht passiert war, nicht einmal als Totschlag zu bewerten, sondern Körperverletzung mit Todesfolge, fahrlässige Tötung– oder einfach nur ein schrecklicher Unfall. Was danach gekommen war, hatte es jedoch umso schlimmer und entsetzlicher gemacht. Und warum das alles? Kassandra fand darauf zwei Antworten: Sven hatte nicht weniger Angst gehabt als Sonia. Wegen dem, was passiert war, aber mehr noch vor den Konsequenzen. Er war vorbestraft, und vielleicht würden die Gerichte nicht sehr gnädig mit ihm umgehen. Bis hierhin hätte sie sein Tun zwar nicht gutgeheißen, es aber immerhin verstanden. Antwort Nummer zwei machte alles zunichte: Wenn er schon von Elena hintergangen worden war, wollte er wenigstens den Ring abstauben und ihn zu Geld machen. Dumm nur, dass er einer Fälschung aufgesessen war.


  Wenn Kassandra an seinen Wutanfall in ihrem Haus dachte, mochte sie sich seine Reaktion nicht vorstellen, als er feststellte, dass die Brillanten aus Glas und der Ring nur einen dreistelligen Betrag wert war. Doch nach allem, was er riskiert hatte, war er nicht bereit gewesen, aufzugeben– er hatte ja noch jemanden in der Hinterhand, den er für sich einzuspannen hoffte: Kassandra und ihren Fischland-Experten.


  Das Wechselbad der Gefühle, das Kassandra eben noch Conrad Arndt zugeschrieben hatte, spielte sich nun in ihr selbst ab. Unverändert hielt sie Svens Hand wie zu Beginn von Sonias Beichte, schaute jetzt aber in sein Gesicht und wünschte sich, er würde die Augen aufschlagen und sagen, dass Sonia gelogen hatte und nicht er. Und dann? Sie würde ihm doch ohnehin nicht mehr glauben können. Dagegen gab es keinen Grund, Sonias Version anzuzweifeln. Wäre es nur um Elenas Tod gegangen– dafür hätte tatsächlich auch Sonia verantwortlich sein können. In dem Fall hätte Sven jedoch keine Veranlassung gehabt, ihr mit Elenas Leiche zu helfen. Allein hätte Sonia das aber nie geschafft, und Conrad Arndts Entsetzen jetzt gerade war viel zu echt, als dass er mitgemischt haben konnte. Sonias Geschichte war stimmig.


  »Kassandra.« Pauls Stimme dicht neben ihr brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie nahm das Blaulicht wahr, das über den Friedhof waberte, die Polizei und zwei Krankenwagen waren beinah zeitgleich gekommen. Kassandra löste ihre Hand von Svens und machte Platz für den Notarzt, der neben ihm niederkniete und ihn dann eilig, aber nichtsdestotrotz mit größter Vorsicht in den Rettungswagen bringen ließ, wo er ihn besser versorgen konnte. Nur am Rande registrierte sie, dass sich ein weiteres Sanitäter-Team um Viviane Kruse kümmerte.


  Kay und Tobias Harms sprachen mit einem uniformierten Polizisten und zwei Kollegen in Zivil. Kassandra sah zu Paul, doch der wusste natürlich genauso wenig wie sie um die Zusammenhänge, und jetzt war der falsche Zeitpunkt für Kay, sie ins Bild zu setzen.


  Sonia und Conrad Arndt standen zusammen und doch auf seltsame Weise jeder für sich, nur zwei Schritte voneinander entfernt, und sagten kein Wort, sondern beobachteten die Szene, als warteten sie auf etwas Ungewisses, aber auf keinen Fall Angenehmes. Nur einmal warf Conrad Arndt Paul einen Blick zu, der alles andere als freundlich war.


  »Heißt jemand von Ihnen Kassandra?« Der Arzt war herangekommen und schaute fragend zwischen Kassandra und Sonia hin und her. »Oder ist das die andere Verletzte?«


  Unwillkürlich hob Kassandra die Hand. »Ich. Warum bringen Sie Sven nicht endlich ins Krankenhaus?«


  Der Arzt biss sich auf die Lippe. »Das ist… nicht mehr nötig.«


  Für einen Moment wurde Kassandra schwindelig. Paul hielt sie, sie wusste, sie würde nicht fallen, und doch fühlte es sich so an.


  »Bevor er…« Der Arzt setzte neu an. »Er nannte Ihren Namen und sagte etwas von aufpassen und Baby und von einem Schlüssel. Der war in seiner Jackentasche.« Erst jetzt bemerkte Kassandra, dass er ihr etwas entgegenhielt. »Es tut mir leid.«


  Mit tauben Fingern griff sie nach dem Schlüssel und bekam kaum mit, dass der Arzt sich umdrehte und ging. Sie war froh, dass Paul ihr immer noch Halt gab. Lange schaute sie ins Nichts, bis ihr bewusst wurde, dass ihr Blick ein Ziel hatte– Kriemanns Grab. Wie zum Hohn leuchtete der Mond gerade jetzt besonders hell, eine Wolke schob sich davor, wurde aber schon wieder vom Wind weitergetragen. Das Lichtspiel ließ den auf Stein gemeißelten Dreimaster wie auf wogender See tanzen.


  »Ich fand, Sven hätte nicht das Monopol aufs Lügen, und wollte unbedingt glaubhaft klingen, als ich zu ihm ging, damit er denkt, er hätte ohne uns freie Bahn«, flüsterte Kassandra. »Warum fühle ich mich jetzt so schrecklich, so schäbig und so schuldig?«


  »Du hast dir nichts vorzuwerfen, niemand hat ihn gezwungen, herzukommen. Weder nach Wustrow noch auf den Friedhof.« Sanft hob Paul ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. »Und am Ende, eben im Krankenwagen, hat Sven nicht gelogen, sondern gesagt, was ihm wirklich wichtig war.«
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  Zwei Tage waren vergangen, die Kassandra gern aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte. Dass die »Ostsee-Zeitung« im FDZ-Lokalteil groß über den Leichenfund in der Wiecker Mühle berichtet hatte, war nur die Spitze des Eisbergs. Schwerer wog, wie viel sie an Sven denken und sich fragen musste, ob sie seinen Tod hätte verhindern können, wenn sie sich geweigert hätte, ihm zu helfen. Da nützte es wenig, dass sie schon damals, als er das erste Mal auf ihrer Schwelle stand, geahnt hatte, dass das Schicksal seinen Lauf nehmen würde.


  Außerdem war sie mit Paul und Max Dauergast bei der Polizei gewesen. Es waren viele unangenehme Fragen gestellt, aber keine einzige beantwortet worden. Noch dazu hatten sie es mit einem Beamten zu tun bekommen, der ihre häufigen Verwicklungen in Verbrechen für besonders bemerkenswert hielt. Die Vernehmungen, bei denen auch Jonas noch einmal gehört wurde, waren zum Teil entsprechend schroff verlaufen. Das mochte allerdings auch daran liegen, dass man sich schwer damit tat, einzugestehen, wie leichtfertig man die Leiche auf der »Tante Mine« als Hirngespinst abgetan hatte. Für die Ermittler galt, was man auch über Kassandras Einmischung in Svens Angelegenheiten sagen konnte: Hätten sie anders gehandelt, wäre vielleicht vieles nicht geschehen.


  Mit großer Wahrscheinlichkeit aber wäre dann auch Max nicht nach Wustrow zurückgekehrt, und wenn es etwas Gutes an diesem Fall gab, dann das.


  Max wohnte übergangsweise wieder bei Heinz, es ging ihm mittelprächtig, aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er den festen Willen, wieder auf die Füße und von der Straße zu kommen. Er war keineswegs zu stolz, die von vielen Seiten angebotene Hilfe anzunehmen– nur die von Conrad Arndt lehnte er ab. Jedem war klar, dass Arndt sich überhaupt nur dazu herabgelassen hatte, um zumindest an dieser Front Punkte zu sammeln. Dabei war es dafür längst zu spät, und zwar auf dem gesamten Fischland. Die Verleihung der Ehrenbürgerschaft war abgesagt worden.


  Für diesen Abend hatte Kay sich angekündigt. Sein Anruf war zurückhaltend gewesen, als hätte er sie offiziell in sein Büro in die KPI bestellt statt zu Harald, wo sie jetzt auf ihn warteten, einschließlich Jonas und Bruno, die, wenn auch im Hintergrund, so doch in erheblichem Maße beteiligt gewesen waren. Kassandra hatte sich gewundert, dass Kay ausgerechnet das Haus ihres Vaters als Treffpunkt vorschlug, dann allerdings gedacht, dass er das nach der Auseinandersetzung mit Paul vielleicht als neutralsten Boden betrachtete. Tatsächlich hatten sie nicht mehr miteinander geredet, seit Kassandra ihm auf dem Friedhof Svens Schlüssel übergeben hatte. Er hatte nach einem Kollegen von der Spurensicherung gerufen, und während der mit einer kleinen Plastiktüte herüberkam, hatte Kay ihr zugeraunt: »Kein Wort, dass Larsen bei deinem Vater war. Er ist zweimal hier gewesen, hat seine Märchen erzählt und wollte Informationen über Kriemann, die ›Kassiopeia‹ und den Ring.«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Kassandra nicht daran gedacht, in welche Bredouille sie deswegen geraten konnten. Kay hatte ihr Nicken nicht abgewartet und sich gleich wieder von ihr abgewandt. Dass er das Problem angesprochen hatte, führte sie zu einem weiteren, nämlich dem, dass sie nicht wussten, was sie über Kays Beteiligung sagen durften. Sie hatten sich darauf geeinigt, ihn gar nicht von selbst zu erwähnen. Als Erklärung, warum Max ursprünglich nach Wustrow gekommen war, hatten sie vereinbart, er solle der Polizei erzählen, er sei durch Elenas Fragen neugierig geworden, habe sich in weinseliger Stimmung an früher, ans Fischland und damit an Paul erinnert, beschlossen, ihn zu besuchen, von ihm erfahren, was Larsen erzählt hatte, und es für eine gute Idee gehalten, seinem Neffen eins auszuwischen. Das hielt Kay immerhin auf dieser Ebene aus dem Fall heraus.


  »Einen Pfennig«, sagte Heinz.


  Kassandra sah auf und lächelte ein bisschen traurig. Es war noch keine Zeit gewesen, ausführlich mit Heinz zu reden– oder sie beide hatten es vermieden. Auf jeden Fall war sie dankbar, dass er auf ein »Ich hab’s doch gleich gesagt« verzichtet hatte.


  »Sind meine Gedanken das wert?«, fragte sie. »Ich habe damit von Anfang an so falschgelegen.«


  »Du hast die beneidenswerte Gabe, zuerst an das Gute im Menschen zu glauben«, sagte Heinz. »Ich fürchte, ich war in diesem Fall hauptsächlich deshalb so überzeugt von Svens Schuld, weil ich an das Schlechte in ihm glauben wollte. Dabei hätte ich mich genauso gut irren können.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich habe mich benommen wie ein rechthaberischer, sturer alter Mann. Ich bin ein rechthaberischer, sturer alter Mann. Der hofft, dass du ihm das nachsiehst.«


  Kassandra blinzelte. »Wenn du mir nachsiehst, dass ich eine von unzuverlässigen Gefühlen geleitete, ebenso sture Frau bin.«


  »Kinners, das reicht jetzt aber«, sagte Max, während Paul und Bruno sich bloß zugrinsten.


  Das Klingeln an der Tür unterstrich Max’ Worte. Harald ging öffnen, Kassandra hörte ihn im Entree mit Kay reden, bevor beide das Wohnzimmer betraten. Kay wirkte etwas angespannt, als er grüßte und sich setzte. Kassandra brannten tausend Fragen auf der Seele, aber sie wartete.


  Kay sah sie der Reihe nach an, ohne dass aus seinem Blick etwas herauszulesen gewesen wäre.


  »Soll ich gehen?«, fragte Max. »Ich würde nie erzählen, was hier… ich meine, im nüchternen Zustand, aber…«


  »Sie kriegen das schon hin, Max. Außerdem wissen Sie sowieso schon viel zu viel. Das hätte ich mir überlegen müssen, ehe ich Sie suchen ließ.« Kay lächelte und fügte hinzu: »Ich habe Ihre Aussage gelesen– sehr phantasievoll und vor allem hilfreich für mich. Danke.«


  Er griff nach der Wasserflasche auf dem Tisch und verharrte einen winzigen Moment, bevor er sich einschenkte. Kassandra war sicher, er dachte an den Moment zurück, als er genau hier unmittelbar nach Svens Andeutungen über seine Exfrau dasselbe getan hatte. Er setzte die Flasche etwas zu geräuschvoll wieder ab.


  »Alle bisherigen Untersuchungen legen nahe, dass Sonia Arndt die Wahrheit gesagt hat«, begann er.


  Kassandra durchfuhr ein kleiner Stich, obwohl sie das schon auf dem Friedhof gewusst hatte. Svens Lügerei dagegen kannte keine Grenzen. Sogar über Bettis Brief hatte er sie alle ohne jedwede Notwendigkeit noch belogen. Zu lügen und zu manipulieren war seine zweite Natur gewesen. Mehr zu wissen als andere bedeutete einen persönlichen Vorteil– und Macht, und davon hatte er ja zumindest in den letzten Jahren nicht mehr viel gehabt.


  Die Stille um sich herum kam Kassandra plötzlich laut vor. Kay hatte nicht weitergesprochen, sondern ihr Zeit gelassen, seine Worte zu verdauen. Sie nickte ihm zu.


  »Wir haben bei den Mietwagen-Agenturen nach Elenas Renault gefahndet und darin entsprechende DNS von Larsen, Elena und Sonia Arndt gefunden. Das sagt zunächst mal nur etwas darüber aus, wer im Wagen gewesen ist, nicht darüber, wer was getan hat. Überzeugender dagegen war Larsens Schlüssel. Der gehört zu einem Schließfach im Kröpeliner Tor Center in Rostock. Zwischen die entschieden interessanten Dinge darin hatte sich eine Getränkequittung einer Absteige außerhalb der Stadt verirrt– ein Etablissement, in dem sich niemand darum schert, wer wann kommt oder geht. Wir wissen, dass Larsen dort am Tag nach Elenas Tod ein Zimmer bezogen hat. Was er am Tag davor gemacht hat, bleibt Spekulation. Warum war er in jener Nacht überhaupt in Wustrow?«


  Diese Frage hatte Kassandra sich auch schon gestellt. Sie hatte so viel über so vieles nachgedacht, dass sie im Augenblick nicht mal sagen konnte, zu welchem Ergebnis sie gekommen war. Falls überhaupt zu einem.


  »Laut Sonia Arndt hat Larsen behauptet, Elena gefolgt zu sein«, fuhr Kay fort, »was bedeutet, dass er sie entweder nie aus den Augen verloren hatte oder sie– von ihr unbemerkt– wiederfand. Letzteres ist plausibler, denn wenn er von ihrem Ausflug zu Witte gewusst hätte, hätte er den Ring niemals für echt gehalten. Als er ihr wieder über den Weg läuft, vermutlich irgendwann am Sonntag, sie saß ja den ganzen vorherigen Tag in Greifswald fest, wird er misstrauisch, weil sie sich so lange nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hat. Er beschattet sie, kommt hierher, hört, dass sie ihn hintergangen hat und was sie über ihn denkt– und landet zu guter Letzt in den frühen Morgenstunden in dem deprimierenden Loch bei Rostock, das er sicher mit Bedacht auswählte. Es gibt keine zuverlässigen Aussagen darüber, wie viel Zeit er dort verbracht hat oder wann er das letzte Mal da war. Die Kollegen gehen davon aus, dass er sich in dem Zimmer verkrochen hat, weil er nicht riskieren wollte, gefunden zu werden, falls Sonia Arndt doch zur Polizei geht.« Er wandte sich Harald zu. »Sie glauben übrigens, dass er bis zum Schluss dieses Zimmer bewohnte, weil er nirgends sonst gesehen wurde und an dem Tag, an dem er zu Ihnen kam, auch hier glücklicherweise niemandem auffiel.«


  Harald nickte. »Gut.«


  Kay hielt Haralds Blick kurz fest, bevor er Kassandra anschaute. »Larsens letzten Worten nach zu urteilen, hat er den nahen Tod gespürt. Da er den Schlüssel explizit erwähnte, dürfte er viel Wert darauf gelegt haben, dass er nicht übersehen wird. In dem Schließfach lag unter anderem ein Dossier über Jens Gräsing. Obwohl es dafür keine Beweise gibt, hat er das vermutlich noch in derselben Nacht, in der er Elenas Leiche entsorgte, aus seiner Stralsunder Wohnung geholt, damit man es dort nicht finden würde.«


  »Warum so schnell?«, fragte Kassandra. »Er muss doch schon total erledigt gewesen sein.«


  »Er wollte auf Nummer sicher gehen, denke ich, und könnte darauf spekuliert haben, dass Sonia Arndt zu sehr unter Schock stand, um sofort etwas gegen ihn zu unternehmen«, meinte Kay. »In dem Dossier steht jedenfalls eine Menge darüber, was Gräsing in seiner zweifelhaften Karriere angestellt hat. Wovon so einiges der Polizei bisher unbekannt war. Besseres Material, um jemanden unter Druck zu setzen, damit er die Arbeit für einen erledigt, gibt’s nicht, auch wenn Larsens Plan am Ende misslang. Jedenfalls steht damit wohl fest, dass Sie den richtigen Riecher hatten, Herr Jung. Larsen war Wassermann. Er hat uns seine Angst vor Wassermann vorgespielt, damit er hier bequem untertauchen konnte und gleichzeitig über die Recherchen in Sachen ›Kassiopeia‹ auf dem Laufenden blieb.«


  Kassandra schüttelte den Kopf– über sich, über Sven und über Heinz. »Erinnere mich dran, dass ich das nächste Mal einfach auf dich höre, egal, was du sagst.«


  »Das wäre langweilig«, entgegnete Heinz schmunzelnd. »Was war sonst noch im Schließfach, Herr Dietrich?«


  »Elena Urbans Stoffhund samt Inhalt. Larsen muss bald herausgefunden haben, dass der Ring eine Fälschung war– es ist ein Unterschied, ob man etwas bei Nacht oder bei ordentlichem Licht unter einer Lupe betrachtet. Möglich wäre auch, dass er eine Verbindung zu Witte gezogen hat.«


  »Sie haben die Kollegen also nicht auf Witte aufmerksam gemacht?«


  »Nein.« Kay verzog das Gesicht. »Ich hoffe, die kommen auch nicht drauf, sonst bleibt es kein Geheimnis, dass ich ihm auf die Pelle gerückt bin.«


  »Was ist mit Gräsing?«, fragte Paul. »Der wurde doch mit Sicherheit vernommen, nicht nur im Hinblick auf Larsens Dossier über ihn, sondern auch wegen seiner Verbindung zu Viviane Kruse. Hat er dabei was über deine Besuche bei ihm verlauten lassen?«


  Als Kay nicht sofort antwortete, rutschte Jonas, der genau wie Bruno bisher geschwiegen hatte, auf seinem Sessel nach vorn. »Gräsing ist tot, oder?«


  Kassandra zuckte zusammen, sie wollte etwas sagen, doch Jonas fuhr schon fort. »Ein Kunde hat heute im Laden eineOZ mit Stralsunder Lokalteil liegen lassen. Da stand was über einen ermordeten Antiquitätenhändler. Ich dachte, das passt.«


  Kay nickte. »Tut es. Nachdem die Kruse abgetaucht war, hatte…«


  »Moment mal, die war abgetaucht?«, unterbrach ihn Paul. »Sie hat auf dem Friedhof nicht gerade Verstecken gespielt.«


  »Weil sie da keine Polizei erwartete«, erklärte Kay. »Viviane Kruse wurde seit längerer Zeit observiert, was sie leider bemerkte, aber überhaupt nicht brauchen konnte, weil sie sich mit jemandem treffen und eine Reihe von Aktionen für die nächsten Monate planen wollte. Die Kollegen wussten das, aber nicht, wer diese andere Person ist. Sie vermuteten jemanden mit Einfluss, auf jeden Fall aber jemanden, den sie bisher noch nicht auf dem Schirm hatten. Deswegen war das Verschwinden der Kruse so fatal.« Kay hob die Schultern. »Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie nach dem Treffen wieder auf der Bildfläche erschienen wäre und getan hätte, als wäre nichts geschehen. Dass sie allerdings verschwand, machte nicht nur den Kollegen das Leben schwer, sondern auch unserem alten Bekannten Leiendecker. Sein Interesse an Viviane Kruse ging weit über die gemeinsame Gesinnung hinaus, er kam nicht damit klar, dass sie ihn abserviert hatte, sowohl privat als auch als Helferlein. Das passt zu dem, was ihr am Stralsunder Hafen beobachtet habt– er war ihr Stalker, und als sie verschwand, rastete er aus. Mitten in der Nacht trat er Gräsings Wohnungstür ein, wollte wissen, wo die Kruse war, und griff ihn an, als Gräsing nichts verriet. Dummerweise prügelten sie sich in der Küche, Leiendecker griff nach einem Messer– und das war’s. Der Streit war so laut, dass die Nachbarn aufmerksam wurden und Leiendecker sahen, als er flüchtete. Er wurde identifiziert und tags darauf festgenommen.«


  Kassandra hatte Gräsing nie kennengelernt, durch Kays Erzählungen aber ein recht genaues Bild von ihm. Er hätte ihr trotzdem leidtun sollen, stattdessen ging ihr etwas anderes im Kopf herum. »Hat Gräsing vor seinem Tod mit deinen Kollegen darüber geredet, wo Viviane Kruse in der betreffenden Nacht möglicherweise gewesen sein könnte?«


  »Nein. Die waren unsicher, ob ihr Untertauchen wirklich mit der Observation zu tun hatte, und wollten dementsprechend nicht riskieren, sie für die Zukunft misstrauisch zu machen, indem sie Gräsing ausquetschten. Nach der vorläufigen Festnahme der Kruse auf dem Friedhof hat sie in ihrer Wut denn auch kein Blatt vor den Mund genommen, was sie von den– ich zitiere– ›dilettantischen Bullen‹ hält, die sie beobachtet hatten. Bedauerlicherweise kriegte sie sich dann doch wieder so weit in den Griff, dass sie den Namen ihres… Geschäftspartners nicht preisgab.«


  Kassandra sah Paul an, der ihr zunickte, weil er wohl ahnte, was sie eigentlich beschäftigte, und fragte ein bisschen zögerlich: »Wenn deine Kollegen nicht von Gräsing über die Aktion an Kriemanns Grab Bescheid wussten und von dir auch nicht– wieso war dann Tobias Harms dort? Und wie hast du erklärt, dass du da warst? Oder hast du mit deinen Kollegen geredet?«
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  Dietrich fuhr sich mit der Hand übers Kinn. So einfache Fragen und trotzdem so schwer zu beantworten. Es gab Interna, die er keinesfalls erzählen konnte. Wollte. Und nie würde. Dass es einen Zusammenhang zwischen Tobias und Viviane Kruse gab, gehörte dazu– folglich auch, warum Dietrich sich ausgerechnet ihm in Teilen anvertraut und, wiederum folglich, dass Tobias ihn reingelegt hatte. Es war nicht so sehr diese letzte Tatsache an sich, die Dietrich zu schaffen machte, sondern vielmehr, dass er nicht mal den Hauch eines Verdachtes geschöpft hatte, als Tobias ihm versicherte, Fester und Geldorf hätten die Hinweise auf die Kruse für unzureichend gehalten. Es passte einfach zu gut zu Geldorf. Dabei hätte er gewappnet sein sollen, nachdem Tobias ihm in Greifswald erzählt hatte, warum Viviane Kruse ein so tiefrotes Tuch für ihn war.


  Die Geschichte reichte in die Zeit zurück, als Tobias noch Kriminalkommissar in Niedersachsen gewesen war. In einem kleinen Ort in der Nähe von Hannover hatte es zeitgleich einen Aufmarsch mehrerer Neonazi-Gruppen aus dem gesamten Bundesgebiet und eine Demo gegen rechte Gewalt gegeben. Obwohl eine Hundertschaft der Polizei beides auseinanderhielt, war es nach Ende der Veranstaltungen zu gewalttätigen Ausschreitungen gekommen, bei denen Molotow-Cocktails flogen. Eine uniformierte, noch sehr junge Kollegin– Tobias’ Schwester– war lebensgefährlich verletzt worden und kurz darauf gestorben. Der mutmaßliche Täter, der den Brandsatz geschleudert hatte, stammte aus Mecklenburg-Vorpommern. Er konnte festgenommen, allerdings trotz einer Zeugenaussage nicht verurteilt werden– weil Viviane Kruse ihm einen Anwalt besorgte, der den Zeugen nach allen Regeln der Kunst auseinandernahm. Gerüchte besagten, er sei außerdem unter Androhung von Gewalt eingeschüchtert worden.


  Nach dem Prozess hatte Tobias seine Versetzung beantragt und auf eine Gelegenheit gewartet, beide ans Messer zu liefern. Der Mann war mittlerweile nicht mehr aufzufinden gewesen, aber Viviane Kruse, die Frau, die die Fäden in der Hand hielt und mit ihrem Geld die Rechten lenkte und unterstützte, würde irgendwann einen Fehler machen, und dann… Dann kam Ulf Fester, den Tobias noch aus Hannover kannte und der ihm vor einigen Wochen anvertraut hatte, wie wichtig Viviane Kruse war, weil sie sich durch ihre Observation nützliche Informationen versprachen, dank derer sie rechten Aktionen entgegenzuwirken beziehungsweise ihre schlimmsten Auswirkungen zu verhindern hofften. Nicht zu oft und nicht zu einschneidend, das wäre zu auffällig gewesen, aber hin und wieder im richtigen Maße. Eine Festnahme war allerdings ausgeschlossen. Solange die Kruse keinerlei Straftat in aller Öffentlichkeit oder unter unabhängigen Zeugen beging– sie war bisher nie persönlich an NSA-Aktionen beteiligt gewesen–, genoss sie sozusagen Narrenfreiheit. Das war Tobias hart angekommen. Weit härter jedoch hatte ihn ihr plötzliches Verschwinden getroffen, weil er befürchten musste, dass sie ebenso dauerhaft untergetaucht war wie der Mann, der den Brandsatz geworfen hatte.


  Als Tobias von Dietrich erfahren hatte, dass Viviane Kruse in jener Nacht auf dem Wustrower Friedhof sein könnte, hatte er die Information nicht weitergegeben. Er sah seine vielleicht letzte Chance gekommen, setzte weder Fester noch Geldorf in Kenntnis und kümmerte sich selbst darum, weil er keine Lust mehr auf Samthandschuhe für Viviane Kruse verspürte. Wenn sie sich in dieser Nacht auch nur das Geringste zuschulden kommen ließe, wäre sie dran. Kein Staatsschutz würde sie mehr schützen.


  Dietrich war von Tobias’ Auftauchen auf dem Friedhof vollkommen überrascht gewesen, aber er hatte sich seinen Teil gedacht und war immer noch heilfroh, dass es ihm gelungen war, die Kruse außer Gefecht zu setzen, ehe Tobias sie hatte töten können. Allerdings hatten sie nur sehr, sehr wenig Zeit gehabt, eine für sie beide halbwegs annehmbare Erklärung für ihre Anwesenheit in Wustrow zu finden, sowohl für die Kollegen, die bereits unterwegs waren, als auch später für Fester und Geldorf. So waren sie zumeist bei dem geblieben, was sie bei ihrem Treffen in Greifswald ursprünglich abgesprochen hatten. Offiziell hatte Bengt Tobias bei einem Feierabendbier und ohne von der Bedeutung zu wissen, die die Kruse derzeit hatte, erzählt, was er über sie und ihre obskuren Pläne bezüglich eines ominösen Ringes von Hermann Göring gehört hatte. Tobias seinerseits hatte das für so verrückt gehalten, dass er darauf verzichtete, Fester zu alarmieren. Stattdessen hatte er mit Dietrich darüber gesprochen, weil sie dienstlich schon mal gemeinsam auf dem Fischländer Friedhof gewesen waren. Dietrich hatte Tobias’ Bedenken geteilt, aber gemeint, es könne ja nicht schaden, wenn sie sich überzeugten, dass an Bengts Geschichte tatsächlich nichts dran war.


  Diese Version hatte ihnen beiden immer noch einige Scherereien eingebracht, und Dietrich war sich keinesfalls sicher, ob Geldorf und Fester sie glaubten. Da Fester Tobias’ Vorgeschichte kannte und Geldorf um Dietrichs Verbindung zum Fischland wusste, hegten sie vermutlich ihre Zweifel, hatten jedoch keine Beweise für das Gegenteil– zumal Bengt jemanden präsentieren konnte, der ihm von der Kruse berichtet haben wollte. Fester hätte vielleicht trotzdem nachgebohrt, aber durch die Festnahme Leiendeckers, der gewusst und ausgeplaudert hatte, mit wem Viviane Kruse ein Treffen plante, war auch dieses Problem gelöst, und er hatte offenbar kein Interesse daran, Tobias reinzureiten.


  Dietrich hatte viel zu lange geschwiegen und in sein Wasserglas gestarrt. Als er endlich aufschaute, traf sein Blick den von Kassandra.


  »Du kannst das nicht beantworten, ohne Dinge zu erwähnen, die ohne Belang für unseren Fall sind«, stellte sie fest.


  »Stimmt.« Dietrich war erleichtert, dass sie es verstand, und sah dasselbe Verständnis auch in den anderen Gesichtern. »Es gab einigen Ärger, glücklicherweise ohne weitreichende Konsequenzen.«


  »Darfst du sagen, was aus Sonia Arndt wird?«, fragte Paul.


  »Das kommt zum einen darauf an, ob das Gericht es als erwiesen ansieht, dass Larsen Elena absichtlich tötete oder zumindest ein Eventualvorsatz vorlag, er also ihren Tod billigend in Kauf nahm, als er sie auf das Boot stieß. Besonders bei Ersterem hätte sich Sonia Arndt der Verdeckung einer Straftat schuldig gemacht. Viel deutet darauf hin, dass das nicht der Fall war, aber da wir Larsen nicht mehr befragen können, wird es wohl keine endgültige Antwort darauf geben. Zum anderen, und das ist wesentlicher, muss man kurioserweise dieselbe Frage zu Larsens Tod stellen. Ich persönlich glaube nicht, dass Sonia Arndt daran dachte, Larsen für alle Ewigkeit am Reden zu hindern. Während sie auf ihn losging, sagte sie: ›Sie werden keine Silbe von sich geben!‹ Hätte sie gesagt ›keine Silbe mehr‹, wäre es eindeutig gewesen. Aber über solche Spitzfindigkeiten wird jemand anderes entscheiden.«


  Wieder senkte sich Schweigen über Harald Barthels Wohnzimmer, das nur von zwei kleineren Lichtquellen erhellt wurde. Es wirkte gemütlich und warm. Dietrich hätte sich gern zurückgelehnt und für einen Moment entspannt. Er wusste allerdings, dass ihm das nicht gelingen würde. Noch nicht.


  »Sie sehen müde aus, die letzten Tage waren sicher anstrengend für Sie«, sagte Bruno Ewald. Seit dieser Fall begonnen hatte, hatte sich noch gar keine Gelegenheit ergeben, mit ihm zu reden, dabei mochte Dietrich den alten Mann und seinen trockenen Humor.


  Er lächelte. »Nicht weiter wild und nicht viel anders als gewöhnlich. Was ist mit Ihnen, wie geht’s Ihrem Becken? Nach allem, was ich so gehört habe, haben Sie das auf der Vernissage ja ganz hübsch in Szene gesetzt.«


  Bruno Ewald lachte. »Ist alles zu was gut. Sogar meine alten Kindheitserinnerungen. Nur schade, dass wir nie erfahren werden, was aus der ›Kassiopeia‹ geworden ist. Es wäre schön gewesen, wenn die ihren Weg nach Wustrow zurückgefunden hätte.« Ein bisschen schwerfällig erhob er sich. »Da Sie meine Knochen angesprochen haben– die merke ich jetzt, war heute wohl doch zu lange angeln auf der Seebrücke. Ich muss mich verabschieden. Kommen Sie doch mal wieder vorbei– so ganz ohne Fall, meine ich.«


  Auch Dietrich erhob sich und reichte ihm die Hand. »Mach ich gern.«


  Das schien das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch zu sein. Auch Jonas Zepplin, Heinz Jung, Max, Kassandra und Paul standen auf, nur Harald Barthel blieb sitzen.


  »Kassandra, Paul«, sagte Dietrich, »bitte bleibt noch.«


  Während sie sich wieder aufs Sofa setzten, streckte Heinz Jung Dietrich die Hand hin. »Wir sehen uns hoffentlich auch bald wieder.«


  »Ich…« Dietrich wechselte einen Blick mit Barthel, der kaum merkbar die Schultern hob, als wollte er sagen: Ihre Entscheidung. »Könnten Sie auch noch bleiben, Herr Jung?«


  Dessen linke Braue hätte kaum höher rutschen können, doch er nahm erneut Platz.


  Im Gegensatz dazu blieb Dietrich stehen, nachdem die anderen gegangen waren. Über Kassandra und Paul hatte er schon mit Barthel gesprochen, und als er gestern Rieka und Bengt um ihr Einverständnis gebeten hatte, die beiden einzuweihen, hatte er das auf Heinz Jung ausgedehnt. Falls es noch mal ein Verbrechen auf dem Fischland zu klären geben sollte– und irgendwie hegte Dietrich daran keinen Zweifel–, hätte er es weitaus einfacher, wenn er nicht um seine Truppe und Harald Barthels Rolle dabei herumlavieren musste. Die Identität seiner Mitarbeiter allerdings würde er für sich behalten.


  Rieka hatte bei der Ankündigung gegrinst und gemeint, Paul und Kassandra wären intelligent genug, um zumindest auf sie ganz von selbst zu kommen. Im Übrigen machte ihr der Bänderriss immer noch reichlich zu schaffen, doch aus für Dietrich unerfindlichen Gründen lehnte sie seine Hilfe trotzdem weiterhin kategorisch ab. Sie wollte ihn offenbar nicht öfter als nötig um sich haben– was er akzeptierte, wenn er den Widerspruch zwischen diesem Verhalten und ihren erfreuten Worten bei seiner Rückkehr aus Guernsey auch nicht verstand. Aber wer verstand schon die Frauen? Außer Kassandra vielleicht; sie hielt erfreulicherweise nicht damit hinterm Berg, was sie dachte– was es jetzt ausnahmsweise nicht eben einfacher machte. Besser, er konzentrierte sich auf Heinz Jung.


  »Als Sie mir vor einem Jahr rieten, den Dienst nicht zu quittieren, haben Sie etwas erwähnt, das ich nicht vergessen konnte«, begann er. »Sie sagten sinngemäß, ich hätte als Polizist weitaus mehr Möglichkeiten.«


  Jung nickte. »Was sich in diesem Fall bewahrheitet hat.«


  »Nicht erst in diesem. Ich habe damals beschlossen, dass sich eine private Tätigkeit und mein Job nicht gegenseitig ausschließen müssen.« In groben Zügen berichtete Dietrich, wie er seine Truppe rekrutiert hatte und welchen Zweck sie damit verfolgten. »Ohne dabei ins Detail zu gehen, interessiert es euch sicher, dass zum Beispiel nicht ich Max gefunden habe, sondern einer meiner Mitarbeiter.« Hier sah er Paul an. »Er war beim zweiten Mal zwar weniger erfolgreich, ich lege aber meine Hand dafür ins Feuer, dass er es mit etwas mehr Zeit geschafft hätte.«


  Paul sah ein bisschen zerknirscht aus. »Es tut mir leid, Kay. Ich hätte nicht so überreagieren sollen am Telefon.«


  »Wir haben uns beide im Ton vergriffen«, sagte Dietrich. Zwar dachte er immer noch, dass es besser gewesen wäre, auf die Aktion auf dem Friedhof zu verzichten– im Nachhinein vor allem angesichts des Todes von Sven Larsen, auch wenn er ihn, wie er sich eingestehen musste, kaum nennenswert betrauerte und fand, dass der an seinem Schicksal nicht ganz unschuldig war. Die harsche Auseinandersetzung mit Paul wäre trotzdem unnötig gewesen, schließlich war Dietrich in seinen Handlungen für gewöhnlich selbst nicht übervorsichtig. Er hatte eine Entschuldigung deshalb sowieso auf der Agenda gehabt. »Schwamm drüber?«


  »Mindestens einen.« Paul wirkte ebenso erleichtert, wie Dietrich sich fühlte. Doch er war noch nicht fertig. »Du weißt, dass du uns das nicht hättest erzählen müssen, obwohl ich sicher für uns alle spreche, wenn ich sage, wie sehr wir dein Vertrauen zu schätzen wissen– und das deiner Truppe. Das betrifft zumindest Kassandra, Heinz und mich. Für Harald muss ich wohl nicht sprechen.«


  Dietrich war nur im ersten Moment verblüfft, im zweiten verspürte er so etwas wie Befreiung, dass er diesen Teil nicht mehr erklären musste.


  Harald Barthel dagegen richtete sich kerzengerade in seinem Sessel auf. Ihn hatte Pauls Bemerkung offensichtlich kalt erwischt. »Wie kommst du auf die Idee?«


  Paul schmunzelte. »Als Kay hier auftauchte, an dem Tag, an dem Kassandra Sven vorbeibrachte, hat er ihrer Annahme, er hätte sie und mich bei dir vermutet, nicht widersprochen. Wenn er es überhaupt so eilig gehabt hätte, uns zu sehen, und uns zu Hause nicht antraf, wäre er unter normalen Umständen aber wohl zuerst bei Heinz aufgetaucht. Oberflächlich betrachtet klang außerdem logisch, was er zu dem angeblichen Interesse sagte, das seine Kollegen an Gräsing hätten, aber eigentlich fällt das überhaupt nicht in Kays Ressort. Ich vermute, dafür ist nicht mal die KPI zuständig, sondern seine Stralsunder Kollegen. Darüber hinaus hattet ihr zwei in der Küche anscheinend was Bedeutsames zu besprechen. Und schließlich ist so ein Unternehmen wie Kays mit finanziellem Aufwand verbunden– ich rede von DNS-Analysen, Fingerabdrücken auf Bonbonpapieren, Computerhackereien und was sonst noch so dazugehört. Alles in allem also…«


  »Und es erklärt«, mischte Kassandra sich ein, »warum wir heute Abend wieder hier sind.« Sie klang weniger gelassen als Paul, mehr so, als hätte sie es eben erst richtig begriffen.


  Angespannt beobachtete Dietrich sie und wartete auf ihre Reaktion.


  »Ist das wahr, Harald? Du hast deine Finger in Kays Angelegenheiten? Du bist indirekt, aber in erheblichem Maß vielleicht sogar an ein paar illegalen Sachen beteiligt? Bei deiner Vergangenheit?«


  Dietrich gefiel Kassandras Tonfall definitiv nicht, und Barthel schien es genauso zu gehen. »Ja, nun, wir fanden, dass es eine gute Idee wäre.«


  »Ihr habt das zusammen ausgeklügelt?«


  Harald Barthel war normalerweise ein Mann, der bestimmt auftrat, genau wusste, was er wollte, und es auch tat. Als Dietrich ihn kennengelernt hatte, sogar mit teilweise maßloser Überheblichkeit. Davon war jetzt nichts zu sehen, Barthel rang um Worte.


  »Eigentlich«, sagte er endlich, »war es mein Plan. Das mit der finanziellen Unterstützung, meine ich. Es ist ziemlich effizient, wenn Herr Dietrich und ich unsere Ressourcen vereinen.«


  »So, ist es das.«


  »Kassandra…«, begann Dietrich.


  In einer ruckartigen Bewegung drehte sie sich zu ihm um, ihre Augen verschossen tödliche Pfeile, unter denen er innerlich zusammenzuckte. Einmal, ein einziges Mal nur wünschte er, Kassandra würde doch damit hinterm Berg halten, was in ihr vorging. Dann veränderte sich etwas in ihrem Blick. Zwinkerte sie ihm zu? Ein kleines verschmitztes Lächeln gesellte sich zu dem Zwinkern. »Großartig!«


  Dietrichs Anspannung verflog, er lehnte sich zurück in dem Bewusstsein, dass sich ihr Lächeln auf seinem Gesicht widerspiegelte. Ja, dachte er. Absolut.
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  »Bruno hat recht. Und Sonia Arndt auch.« Am Kopf der Seebrücke wehte eine steife Brise, Kassandra hatte die Arme um ihren Körper geschlungen. »Es ist schade, dass wir niemals erfahren werden, was aus der ›Kassiopeia‹ wurde. Dabei hat es ihretwegen so viel Unglück und Tod gegeben.«


  »Nein«, widersprach Paul. Er legte die Hände auf ihre Schultern, und Kassandra spürte, wie sein Kinn ihre Haare streifte. »Das Schiff ist an gar nichts schuld. Nicht mal der Ring, so gern ich auch was anderes behaupten würde. Es sind die Menschen. Das war immer so, das wird immer so sein.«


  Kassandra drehte sich um. »Das klingt entsetzlich pessimistisch.« Sie berührte das Grübchen an seinem Kinn. »Passt gar nicht zu dir.


  »Findest du?« Paul lachte leise. »Du hast recht, es gibt auch Menschen wie Albert Kriemann, Menschen, die mit allem, was sie tun, nur Gutes im Sinn haben. Als er anfing, Modelle zu schnitzen, tat er das für Kinder, für die Nachbarsjungen. So entdeckte er sein Talent. Ich bin sicher, die Jungs haben ihn dafür geliebt, und später liebte ihn ganz Wustrow. Auf dem Sterbebett soll er gefragt haben…« Paul redete nicht weiter.


  »Was?«


  Erst nach kurzem Zögern fuhr er fort. »›Mudder, sind die Schäpen noch all dor?‹ Und seine Frau antwortete: ›Ja, Vadder, die sünd noch all dor.‹«


  Kassandra schluckte. Weil die Schiffe bald darauf alle fort gewesen waren– und weil sie Paul zum ersten Mal Platt hatte sprechen hören. Es klang fremd und vertraut zugleich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, während über ihnen ein Meer von Sternen schimmerte, Sterne, die Seefahrern wie Albert Kriemann einst den Weg gewiesen und sie immer wieder nach Hause geführt hatten. Hierher aufs Fischland.


  Epilog


  April 1947


  Hinter Gerda Arndt lag eine beschwerliche Reise. Sie fühlte sich erschöpft und ausgebrannt, was aber nur bedingt etwas damit zu tun hatte, dass Reisen heutzutage eine langwierige und anstrengende Angelegenheit war, sondern vielmehr mit dem, was sie in Berlin gesehen und gehört hatte– und damit, dass sie ihre Hoffnung, Betti je wiederzusehen, ein zweites Mal begraben musste.


  Sie stand auf dem Hohen Ufer und schaute über die See, die ruhig und dunkelblau dalag, ein befremdlicher Gegensatz zu den Gefühlen, die in ihr brodelten. Wäre sie doch nur eher nach Berlin gefahren. Hätte sie doch nur früher etwas unternommen. Hätte, wäre, könnte. Gerda seufzte so tief, dass sie meinte, die über ihr kreisende Möwe, die jetzt hinab auf die See segelte, sich darauf niederließ und ihr Gefieder sortierte, müsse es gehört haben.


  Bettis Brief vom November letzten Jahres hatte Gerda erst Ende Dezember erreicht. Ob es daran lag, dass die Post heute generell länger unterwegs war als früher, oder daran, dass der Brief irgendwo zwischen Berlin und dem Fischland für ein paar Wochen liegen geblieben war, spielte nun keine Rolle mehr. Gerda hatte sofort geantwortet, aber beunruhigenderweise nichts mehr von Betti gehört. Sie hatte sich mit ihrem Mann beraten, der widerstrebend ihrem Plan zustimmte, nach Berlin zu fahren. Doch dann war ihr Sohn Henning so krank geworden, dass sie um sein Leben fürchteten, und sie konnte unmöglich weg. Erst als er wieder vollständig genesen und sie sicher gewesen war, dass er keinen Rückfall erleiden würde, hatte sie sich erlaubt, Wustrow für eine Reise zu verlassen.


  Sie hatte unter der Absenderadresse nur noch Bettis Nachbarin angetroffen und ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt gesehen. Betti hatte den eisigen Winter nicht verkraftet und war im Januar gestorben, ihr Kind kurz nach ihr. Die Nachbarin hatte einige wenige ihrer Habseligkeiten behalten, unter anderem die »Kassiopeia«, die sie wohl am liebsten zerstört hätte, genau so, sagte sie, wie das Schiff auch Bettis Leben zerstört habe. Aber das habe sie nicht gewagt, weil es offensichtlich kostbar sei. Gerda hatte die »Kassiopeia« an sich genommen und darin auch den Ring entdeckt, um dessentwillen Dmitri und am Ende auch Betti gestorben waren. Das Schiff gehörte in die Heimat. Was mit dem Ring geschehen sollte, darüber würde sie mit ihrem Mann reden.


  Den Zug in Richtung Norden voll zu nennen wäre eine Untertreibung gewesen. Die Menschen standen und saßen auf jedem verfügbaren Fleckchen, und Gerda hatte Mühe gehabt, auf sich, ihre Tasche und die »Kassiopeia« achtzugeben. Als ein großer schwerer Koffer von der Gepäckablage gerutscht und auf dem Schiff gelandet war, hatte sie entsetzt aufgeschrien– vergeblich. Die »Kassiopeia« war in tausend Teile zersplittert und nicht mehr zu retten gewesen. Nur der Ring, dieser grässliche Ring, war unversehrt unter ihren Sitz gekullert, von wo sie ihn aufhob und in ihre Manteltasche gleiten ließ. Den Rest der Fahrt hatte sie versucht, ihre Tränen zu unterdrücken. Es war ihr nicht gelungen. Sie hatte um Betti geweint, um Dmitri und das Kind, um die »Kassiopeia« und schließlich vor lauter Erschöpfung.


  Und nun stand sie hier auf dem Hohen Ufer, schaute auf die See und die langsam untergehende Sonne, die einen warmen orangefarbenen Schimmer auf den Himmel und das Wasser zauberte, ein Schauspiel, das Betti nie mehr sehen würde und das zu sehen ihre Tochter niemals die Chance gehabt hatte.


  Gerda griff in ihre Manteltasche und spürte den Ring zwischen ihren Fingern, ertastete die kleinen kostbaren Steine. Die Kuppe ihres Zeigefingers fuhr über die Gravur auf der Innenseite des Rings. ›Ich kämpfe!‹ stand da, das wusste sie. Betti hatte gekämpft, um ihre Liebe und um ihr Leben. Und verloren.


  Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, umfasste Gerdas rechte Hand den Ring, zog ihn aus der Manteltasche. Sie holte aus und warf ihn mit all ihrer zur Verfügung stehenden Kraft weit hinaus über die Steilküste. Ihr Blick folgte dem scheinbar immer kleiner werdenden Ring, bis er fast unsichtbar war. Fast. Sie erkannte gerade noch, wie er ins Wasser eintauchte. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn tiefer und tiefer sinken, bis er von den Steinen, den Algen und dem Schlamm am Boden der See gänzlich verschluckt wurde, um nie, nie wieder aufzutauchen.


  Dank & Nachwort


  Alles, was Paul über die russische Besatzung in Wustrow und über Albert Kriemann weiß, weiß ich von Günther Weihmann, der mir mit seinem unerschöpflichen Archiv und Wissen über das Fischland auch diesmal wieder zur Seite stand. Alle eventuellen Fehler gehen auf meine Kappe. Von Herzen danke, Günther– für deine Unterstützung, deine Geduld und dein Vertrauen.


  Im Zusammenhang mit Albert Kriemann muss erwähnt werden, dass die »Kassiopeia« gänzlich meine Erfindung ist. Kriemann hat, wie Paul schon sagte, seine Modelle echten Vorbildern nachempfunden, er arbeitete entweder nach Zeichnungen und Rissen, nach Bildern aus Zeitschriften oder aus dem Gedächtnis. Die »Kassiopeia« ist daher die fiktionale Ausnahme dieser Regel. Kriemanns Grab auf dem Fischländer Friedhof dagegen liegt an der beschriebenen Stelle, und wer Gelegenheit hat, es zu besuchen, sollte es tun und einen Moment innehalten. Allen, die mehr über Albert Kriemann im Speziellen und über Wustrow im Allgemeinen nachlesen wollen, möchte ich erneut das Buch »Ostseebad Wustrow– Alles schon gewusst« von Günther Weihmann, Silvia Priebe und Udo Mammen empfehlen.


  Wo ich gerade von Erfindung sprach: Der Ring von Hermann Göring ist ebenfalls allein meiner Phantasie entsprungen, nicht jedoch das Jagdhaus, das Göring sich auf dem Darß bauen ließ und das kurz vor Kriegsende tatsächlich gesprengt wurde.


  Die Immobilienfirma »Leben am Sund«, bei der Sven gearbeitet hat, existiert ebenfalls nicht, wohl aber der »Stralsunder Piratenschatz«– zum Zeitpunkt der Handlung dort, wo Kay Dietrich der Laden auffällt, inzwischen unter dem neuen Namen »AndersWelten« in der Badenstraße24–25.


  Zurück zum Dank:


  Kurdirektor Dirk Pasche bin ich ausgesprochen dankbar, dass ich Wustrow nicht nur immer wieder ungestraft mit den wildesten Verbrechen überziehen darf, sondern dafür auch stets jede Unterstützung und viele schöne Klönschnacks(zurück-)bekomme.


  Solveig und Olaf Piontkowski gilt mein Dank für Pauls Dorsch mit Fenchelgemüse und Mecklenburger brauner Soße. Meine diesbezügliche »Recherche« war göttlich!


  Herzlichen Dank auch an Karsten Voß, dass er für Jonas die Polizei rief. Zum Zeitpunkt der Handlung war er Juniorchef des Hotels »Deutsches Haus«, inzwischen ist er selbst der Inhaber.


  Meine Lektorin Marit Obsen hätte sich vielleicht wie Heinz geweigert, Sven zu helfen. Umso dankbarer bin ich, dass sie mir wieder geholfen hat, ein Fischländer Verbrechen durch viele vortreffliche Anregungen und Hinweise zu verbessern.


  Meiner Freundin und Autorenkollegin Gefion Clausen, besser bekannt als Gea Nicolaisen, danke ich für viele wertvolle Anmerkungen zum Manuskript und für die immer wieder spannende Auseinandersetzung über das Schreiben generell– von italienischen Herzögen über Matjesatem bis zu fünf Freunden.


  Louise Kämmerer hat sich wieder– in Nachtarbeit, wie man so hört– in bewährter Weise meines Manuskripts angenommen. Danke für diesen Einsatz.


  Gerit Stenitzer und Gisela Schlupkothen haben mich erneut über alle Ups und Downs des letzten Jahres begleitet. Danke, ihr Lieben.


  Ganz, ganz, ganz besonderer Dank geht an meinen Mann Jörg– wie immer für sein Lob und seinen Tadel an meinem Manuskript, besonders aber für seine Geduld und seine Chauffeursdienste und für zwanzig Jahre Ehe, in denen er sich– vielleicht– auch mal gewünscht hat, seine Gattin nie zum Schreiben ermuntert zu haben. Aber nein, das glaube ich nicht wirklich. Und natürlich, Jörg: danke für Guernsey und für Cy!


  Januar 2016


  Corinna Kastner


  www.corinnas-fischland.blogspot.de


  www.facebook.com/CorinnaKastnersWelten
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  Kassandra saß am Kopfende der festlich gedeckten Tafel und bewunderte das blütenreine Weiß der Damasttischdecke und das edel geschwungene Porzellan mit dem meerestürkisfarbenen Muschelrand. Eine leichte Brise spielte mit ihren Haaren, die Sonne wärmte ihr Gesicht, unter ihren nackten Füßen kitzelte das weiche Gras ihre Sohlen. Ihr Blick glitt über die Klippe des Hohen Ufers, auf dem die Tafel aufgebaut war, hinüber zur See, die tiefblau und ruhig unter einem strahlenden Fischländer Himmel lag. Nur ab und zu wippten auf den kleinen Wellen Schaumkrönchen, weiß wie die Tischdecke. Von Glück und Wärme durchflutet schaute sie zurück zu ihrer Familie, die um den Tisch herumsaß und diesen perfekten Tag mit ihr teilte. Ihre Lippen formten schon ein Lächeln, da runzelte Kassandra irritiert die Stirn.


  Etwas stimmte nicht. Plötzlich kreischte eine Möwe so laut, als flöge der Vogel nicht hoch über ihr, sondern ganz nah an ihr vorbei. Erschrocken fuhr sie zusammen und erfasste mit einem Mal, dass niemand hier lächelte– weil niemand einen Mund hatte. Auch keine Nase und keine Augen. Über sämtliche Gesichter hatte sich ein Schatten gelegt, wie sich Nebel, einem Schleier gleich, manchmal über See, Strand und Dünen legt. Sie drehte sich zur Seite, doch auch der Mann, der neben ihr saß, war gesichtslos. Panik ergriff sie, als sie erkannte, dass mit seinem Gesicht auch sein Name aus ihrem Gedächtnis getilgt worden war– ebenso wie all die anderen Namen all der anderen Menschen. Da war nur Leere. Die gleiche Leere wie in den formlosen Gesichtern.


  Erneut hörte Kassandra die Möwe kreischen, noch lauter als eben. Am anderen Ende der Tafel stand ein Mann auf. Er hob abwehrend die Hände vors Gesicht, doch die Möwe, nein, ein ganzer Möwenschwarm, stürzte sich auf ihn. Noch immer die Hände vorm Gesicht, versuchte er, sich vor den Vögeln zu schützen, stolperte rückwärts unter dem Angriff der Möwen, deren Gekreisch Kassandra bis ins Mark drang. Der Mann tat einen letzten Schritt, sein Fuß traf auf die Abbruchkante, er riss die Arme in die Luft, die Möwen ließen von ihm ab– und in jenem Sekundenbruchteil, bevor er in die Tiefe stürzte, erkannte Kassandra sein Gesicht. Obwohl es ganz unmöglich war, spürte sie seine Berührung an der Schulter, so als wollte er sie mit sich hinunterziehen. Sie schrie, schlug um sich, doch sein Griff wurde stärker, sie kam nicht dagegen an.


  »Kassandra«, rief eine Stimme. »Liebes, wach auf.«


  Schweißnass und zitternd fand sich Kassandra aufrecht im Bett sitzend wieder. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, wo sie war, und dass Paul sie mit besorgtem Blick musterte.


  »Alles in Ordnung?« Nur zögernd ließ er sie los.


  Kassandra sah sich blinzelnd in ihrem Schlafzimmer um. Paul hatte die Nachttischlampe angeknipst, die sanftes Licht verströmte. Der Raum wirkte ruhig, gemütlich und vor allem vollkommen ungefährlich. Sie holte tief Luft und fand langsam ihre Stimme wieder. »Ja. War nur ein Traum.«


  »Hm«, machte Paul wenig überzeugt. »Seit du dich mit diesem Ahnenforschungszeug beschäftigst, hast du mir ein bisschen zu oft schlechte Träume. Als wir uns gerade kennengelernt hatten, hast du gesagt, du würdest nichts vermissen, weil du nichts über deine Familie weißt. Inzwischen frage ich mich, ob du es nicht dabei hättest belassen sollen.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, drang von draußen ein unangenehmes Geräusch zu ihnen herein, das Kassandra entfernt an das Möwenkreischen aus ihrem Traum erinnerte. Tatsächlich war es ein Martinshorn, etwas, das man auf dem Fischland nicht gerade jeden Tag hörte. »Was ist da los? Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gleich Mitternacht. Klingt, als würde ein Einsatzfahrzeug die Thälmann-Straße runterfahren.«


  Kassandra schlug die Bettdecke zurück und wollte aufstehen.


  »Was hast du vor?«, fragte Paul.


  »Nachsehen gehen.«


  Paul berührte ihren Arm. »Was willst du nachsehen? Der Wagen könnte sonst wohin gefahren sein.«


  »Aber wenn…«


  Paul schüttelte halb amüsiert den Kopf und unterbrach sie. »Hier ist glücklicherweise seit Längerem kein Mord mehr passiert, den wir unbedingt hätten aufklären müssen. Ich gehe davon aus, dass sich daran auch heute Nacht nichts geändert hat, das war sicher nur ein Kranken-, kein Polizeiwagen. Leg dich wieder hin und versuch zu schlafen. Du musst morgen früh raus.«


  Paul hatte recht. Kassandras Pension »Woll tau seihn« war voll belegt, die Gäste aus Zimmer drei hatten außerdem um ein sehr frühes Frühstück gebeten, weil sie einen Tagesausflug nach Hiddensee planten. Das Martinshorn war längst verklungen, sie hatte wohl nur wegen ihres Alptraums überhaupt an ein Verbrechen gedacht. Langsam sank sie ins Kissen zurück und kuschelte sich an Paul, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte.


  Obwohl der Traum mehr und mehr verblasste, konnte sie weder die Bilder von den gesichtslosen Menschen noch das Geräusch des Martinshorns ganz abschütteln. Es stimmte: Lange Zeit war alles ruhig gewesen, nachdem sie vor zwei Jahren kurz hintereinander gleich in zwei Mordfälle verwickelt worden waren. Durch den ersten hatten sie einander kennengelernt. Der zweite, wenige Monate später, hatte Paul persönlich betroffen: Sein Bruder Sascha war auf dem Hohen Ufer erschossen worden. Wahrscheinlich hatte sie schon länger unterschwellig an damals gedacht. Nur so konnte Kassandra sich erklären, warum es sich bei dem Mann, der in ihrem Traum die Abbruchkante hinuntergestürzt war, ausgerechnet um Sascha gehandelt hatte. Die Ursache lag also gar nicht bei ihrer Familie, sondern bei Pauls.


  Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. Es war dunkel, dennoch konnte sie seine Konturen erkennen, die lange Nase, sogar ganz schwach das Grübchen am Kinn. Hatte sie seit dem Beginn ihrer Ahnenforschung wirklich schon so oft schlecht geträumt? Sie erinnerte sich nicht, aber Paul mochte es das eine oder andere Mal mitbekommen haben, wenn sie unruhig schlief. Kassandra barg ihren Kopf in seiner Halsbeuge, schloss die Augen und spürte, wie Paul sie noch näher an sich heranzog. Da hörte sie es wieder– noch ein Martinshorn. Seit dem ersten waren kaum zwei Minuten vergangen.


  Nun doch etwas beunruhigt, stand Paul auf, zog die Gardine vor dem Fenster zur Seite und öffnete es. »Es brennt!«


  »Was? Bist du sicher? Die Sirene hat doch gar nicht angeschlagen«, sagte Kassandra entgeistert.


  Die Sirene befand sich auf dem Dach des ehemaligen Kaiserlichen Postamtes, in dem heute das Haus des Gastes und die Kurverwaltung untergebracht waren. Wenn die losging, konnte man das nirgends in Wustrow überhören.


  Während Paul sich hastig anzog, sagte er: »Keine Ahnung, woran das liegt. Dem Lichtschein nach zu urteilen, ist das Feuer drüben auf der Boddenseite ausgebrochen, vielleicht beim Hafen. Jonas’ Gartentor steht offen, er wird längst da sein. Wahrscheinlich kam das erste Martinshorn von unserer, das zweite von der Ahrenshooper Feuerwehr.«


  Zwischen der Meldung eines Brandes und dem Ausrücken der Löschzüge lagen nur wenige Minuten. Wenn die Sirene auch nicht funktionierte, die Pieper, die alle Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr ständig bei sich trugen, taten es auf jeden Fall. Ihr Nachbar Jonas Zepplin war mit Sicherheit in Windeseile losgedüst. Kassandra hatte sich inzwischen ebenfalls angezogen, dabei immer wieder aus dem Fenster geschaut und in der Ferne den unnatürlich hell scheinenden Himmel gesehen.


  Eilig verließen sie das Haus und nahmen den Brandgeruch wahr, der aus Richtung Südosten in die Lindenstraße herüberwehte. Ohne ein weiteres Wort liefen sie los. Sie wussten beide, was auf dem Spiel stand. Falls eines der Rohrdachhäuser in Brand geraten war und die Flammen auf weitere Gebäude übergriffen, käme das einer Katastrophe gleich, besonders da ausgerechnet diese Nacht etwas mehr als nur ein laues Lüftchen wehte und die Funken weit fliegen konnten. Jede Hilfe war willkommen. Das war sehr vielen Fischländern klar, denn außer ihnen waren noch mehr Menschen unterwegs.


  »Hoffentlich ist mit Bruno alles in Ordnung«, murmelte Kassandra. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Paul die Lippen aufeinanderpresste.


  Bruno Ewald lebte im Grünen Weg nahe dem Fischländer Hafen, genau in der Gegend also, wo sie das Feuer vermuteten. Er war ein sehr guter Freund– ursprünglich von Pauls verstorbenem Vater, aber ebenso auch von Paul und ihr selbst. Kassandra fischte ihr Smartphone aus der Jackentasche und tippte im Laufen seine Nummer an, doch niemand meldete sich. Bruno hatte kein Handy und sagte immer, er hätte siebenundsiebzig Jahre überlebt, ohne ständig erreichbar zu sein, das würde er die nächsten dreißig auch noch schaffen. Normalerweise schmunzelte Kassandra darüber, aber heute wünschte sie, er wäre gegenüber diesem »niemodschen Kram«, wie er es nannte, etwas aufgeschlossener. Sie schwor sich, ihm bei nächster Gelegenheit ein Handy zu schenken, ob er wollte oder nicht.


  Mittlerweile hatten sie die Kirche erreicht, die auf dem Hügel am Ortseingang stand und, von allen Katastrophen unberührt, wie jede Nacht angestrahlt wurde. Nur dass das Licht Kassandra jetzt an das Feuer erinnerte. Von rechts erklang erneut eine Sirene, und Paul riss Kassandra zur Seite, als vom Kuhleger eine Polizeistreife heranbrauste und in die Hafenstraße fuhr. Sie folgten ihr und konnten den Feuerschein nun klarer sehen. Erleichtert registrierte Kassandra, dass der Brand zumindest nicht im Grünen Weg ausgebrochen war.


  Sie kamen bis zum Abzweig zur Osterstraße. Ein paar Meter weiter, am Ende der Hafenstraße, wimmelte es von Fahrzeugen. Die Wustrower Feuerwehr hatte nicht nur Unterstützung aus Ahrenshoop, sondern auch aus Dierhagen bekommen. Kassandra zählte drei große Löschgruppenfahrzeuge, zwei Einsatzleitwagen und ein Tanklöschfahrzeug. Außerdem hatte sich der Streifenwagen dazugesellt, und ein Rettungswagen stand ebenfalls bereit.


  »Es brennt bei Niklas«, sagte Kassandra erschrocken. Sie hatte Niklas Thiel vor einiger Zeit kennengelernt und verdankte ihm ihre Beschäftigung mit der Ahnenforschung. Ein einziges Mal nur war sie in seinem Haus gewesen, das er allein bewohnte. Viele Jahre lang hatte es heruntergekommen auf einem großen, wild wuchernden Grundstück gestanden und darauf gewartet, dass jemand wie Niklas kam und daraus ein Schmuckstück machte. Es war das letzte Haus der Hafenstraße, danach begann der Barnstorfer Weg, der in den Ortsteil Barnstorf mit seinen vier mittelalterlichen Gehöften führte, von denen eines die bekannte Wustrower Kunstscheune beherbergte.


  Man musste es wohl Glück im Unglück nennen, dass Niklas’ rot verputztes Fachwerkhaus mit den einst hübschen hellblau bemalten Türen und Fensterläden weit von den Gehöften entfernt und relativ für sich stand. Es war tagelang trocken gewesen, kein Tropfen Regen war gefallen, was es dem Feuer, das lodernd den nachtschwarzen Himmel erhellte, noch leichter machte, sich durch alles hindurchzufressen. Es hatte bereits auf einen kleinen Schuppen, auf Bäume und Sträucher auf dem Vorplatz übergegriffen, und die Löschfahrzeuge verspritzen Tausende von Litern Wasser auf Haus und Grundstück, um der Flammen Herr zu werden und weiteres Unglück zu verhindern.


  Zwischen all dem brennenden Chaos sah Kassandra, dass Feuerwehrmänner mit Atemschutzmasken einen Körper aus dem Haus trugen, um den sich die Rettungskräfte sofort kümmerten. War das Niklas? Von Jonas wusste Kassandra, wie schnell jemand bei einem Brand ums Leben kommen konnte– nicht notwendigerweise durch die Verbrennungen, sondern durch eine Rauchvergiftung. Es kam auf Minuten an. Sie konnte nur hoffen, dass Niklas nicht tot geborgen, sondern lebend gerettet worden war.


  Einer der Männer, die gerade unter Einsatz ihres eigenen Lebens Niklas aus dem Haus geholt hatten, nahm seine Maske ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Kassandra erkannte Jonas, sein Gesicht wirkte unnatürlich hell in der Nacht, aber vielleicht kam ihr das auch nur so vor, weil sie Angst um den Freund verspürte. Schon hastete Jonas zurück zu seinen Kameraden. Kassandras Blick wanderte zu dem Rettungswagen, in dem Niklas jetzt lag. Die Türen schlossen sich hinter den Sanitätern, das Blaulicht warf gespenstische Schatten in die Umgebung. Die ersten Meter fuhr der Wagen langsam, dann heulte das Martinshorn auf, und auf der Hafenstraße nahm er schnell an Tempo zu. Immerhin hieß das wohl, dass Niklas noch lebte.


  Kassandra merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Als sie nach Atem rang, brannte es in ihren Lungen– heiß und stickig und knisternd wie das Feuer, wie scheinbar alles um sie herum. Die Flammen schossen nun von überall aus dem Haus– aus dem großen Loch, vor dem sich einmal eine schwere zweiflügelige Eingangstür befunden hatte, aus unzähligen Fenstern und dem Dach. In diesem Moment barst die Scheibe einer Balkontür – ein seltsam stilles Schauspiel, das Glas zersplitterte und fiel unter dem Zischen und Wummern des Feuers gänzlich lautlos zu Boden–, und die Flammen schossen nun auch aus dieser Wunde, die sie ins Haus gerissen hatten.


  Noch nie war Kassandra Zeugin eines solchen Unglücks gewesen, niemals hatte sie meterhohe Flammen aus einem Gebäude schlagen sehen und flirrende Hitze auf ihrem Gesicht gespürt. Sie meinte sogar, ein winziges Brennen auf ihrer Wange wahrzunehmen, als hätte ein Funke sich bis hierher verirrt, obwohl der Wind in die entgegengesetzte Richtung wehte. Sie wischte den vermeintlichen Funken fort und registrierte zu ihrer Überraschung, dass ihre Wange feucht war. Sie weinte, ohne dass sie es bemerkt hatte, weinte vor Entsetzen ob dieser Sinfonie der Zerstörung.


  Mit Kassandra und Paul standen noch weitere Menschen hier und betrachteten fassungslos das Schauspiel. Keiner ging nach Hause, jeder fühlte sich als Teil des Ganzen, bereit einzuspringen, falls irgendetwas getan werden konnte. Kassandra schob ihre Hand in Pauls und drückte sie. Wie schnell alles anders werden konnte, ein einziger Moment genügte, vielleicht ein Moment der Unachtsamkeit, vielleicht ein kleiner Funke, ausgelöst von einem Defekt in einer Leitung, oder vielleicht der kranke Gedanke eines Menschen, der gern zündelte. Sie wusste nicht, wie schwer Niklas’ Verletzungen waren, wie groß seine Chance zu überleben, aber diese Nacht würde auf jeden Fall sein Leben verändern.


  Drüben beim Wustrower Einsatzleitwagen entdeckte sie jetzt den Wehrführer Matthias Wilke. Sie blinzelte, doch neben ihm stand tatsächlich Bruno. Wilke sagte etwas zu ihm, Bruno nickte und lief rüber zu einem der Männer aus Dierhagen. Kassandra stupste Paul an. »Deshalb konnten wir Bruno nicht erreichen. Was tut er da? Er bewegt sich zu dicht am Feuer!«


  »Bruno weiß schon, was er macht«, beruhigte Paul sie. »Auch wenn er längst kein aktives Mitglied der Feuerwehr mehr ist, gehört er immer noch zur Ehrenabteilung. Niemand wird ihn davon abhalten zu helfen– und wenn er nur Kaffee und Brote an die Kameraden verteilt.«


  »Trotzdem, er ist viel zu alt, um sich da rumzutreiben.«


  Paul antwortete etwas, das Kassandra nicht verstand, weil gerade mit einem unglaublichen Getöse Teile des Dachstuhls in sich zusammenfielen. Die Menschen schrien auf, alles redete durcheinander. Waren noch Einsatzkräfte im Haus gewesen?


  Es dauerte etwas, bis Entwarnung gegeben werden konnte. Ein Feuerwehrmann war durch einen herabstürzenden Balken leicht verletzt worden, er hatte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen können.


  Die Männer gaben ihr Bestes, das Feuer unter Kontrolle zu bringen, und das durchaus erfolgreich. Inzwischen konnte man davon ausgehen, dass für Wustrow kein weiterer Schaden entstehen würde, sodass die meisten sich nun doch auf den Heimweg machten, aber Kassandra brachte das nicht fertig. Ihre besorgten Blicke huschten immer wieder von Bruno zu Jonas und blieben schließlich an den beiden Streifenpolizisten hängen, die aus ihrem Wagen gestiegen waren und das Geschehen genau wie sie und Paul verfolgten. Aus ihrer Unterhaltung hörte Kassandra heraus, dass die Beamten auf die Kollegen vom Kriminaldauerdienst Stralsund warteten, die den Brand zunächst untersuchen würden, sobald es möglich war, das Haus oder besser das, was davon noch übrig wäre, zu betreten.


  Bevor Kassandra dem Gespräch weitere Informationen entnehmen konnte, kam Bruno heran. »Könnt ihr bei mir noch ein, zwei Kannen Kaffee kochen?« Damit drückte er Paul seinen Hausschlüssel in die Hand.


  »Sicher«, sagte Kassandra. »Aber bevor wir gehen: Weißt du zufällig, wie es um Niklas Thiel steht?«


  Bruno legte seine Stirn in Falten. »Keine Einzelheiten, aber er hat mit Sicherheit heftige Verbrennungen und eine schwere Rauchvergiftung. Er lag unter irgendetwas, und er sah nicht gut aus, als sie ihn abtransportierten– ich habe aber nicht mehr gehört, ob er ins Krankenhaus nach Ribnitz oder ins Universitätsklinikum Schleswig-Holstein nach Lübeck gebracht werden sollte. Vielleicht wird das auch in Ribnitz entschieden.«


  »Lübeck?«, fragte Kassandra überrascht. »Das ist ziemlich weit, gibt’s denn in der Nähe keine Spezialklinik?«


  »Es gibt in ganz Mecklenburg-Vorpommern kein Verbrennungszentrum.« Bruno schnaufte empört. »Und jetzt schmeißt meine Kaffeemaschine an, bitte.«


  Eine Viertelstunde später kamen sie mit zwei Kannen und einigen Bechern zurück, schenkten ein und reichten zusammen mit Bruno den Kaffee herum. Noch zweimal wiederholten sie das, bis knapp drei Stunden nachdem sie das Haus verlassen hatten, das Feuer endgültig gelöscht war.


  Als sie wieder in der Lindenstraße ankamen, schloss Kassandra im Vorbeigehen automatisch Jonas’ Gartenpforte. Er würde sicher auch bald nach Hause kommen. Dann warf sie einen Blick auf das andere Nachbarhaus, das ebenso dunkel dalag. Es gehörte ihrem Onkel Heinz Jung, der nicht zu Hause war. Durch ihn hatte sie Niklas kennengelernt. Sie würde ihm morgen früh – nein, verbesserte sie sich, heute früh– sagen müssen, was passiert war. Wäre Heinz zu Hause gewesen, hätte er sich ihnen angeschlossen, um nötigenfalls Hilfe zu leisten, doch er hatte am Abend in Rostock an einem Regionaltreffen mehrerer Sportschützenvereine teilgenommen und übernachtete dort. Da erst ging ihr auf, dass Niklas, der im selben Verein war wie Heinz, sich entschieden haben musste, das Treffen abzusagen.


  »Wie gut kennen sich Heinz und Niklas eigentlich?«, wollte Paul wissen, der ihren Blick richtig interpretierte.


  »Nicht übermäßig gut. Niklas ist erst seit ein paar Monaten im Verein. Heinz findet ihn ganz in Ordnung, aber mehr ist da nicht. Ich glaube, Niklas hat ziemlichen Respekt vor Heinz– was nicht nur daran liegt, dass Niklas rund zwanzig Jahre jünger ist.«


  Paul grinste unwillkürlich. »Kann ich mir denken.«


  Heinz gehörte eher nicht zu den zehn beliebtesten Bürgern Wustrows. Er konnte sehr schroff und kurz angebunden sein, war niemand, der mit jedem sofort Freundschaft schloss, und hatte in vielem eine sehr eigene Meinung, mit der er nicht hinterm Berg hielt. Als Kassandra nach Wustrow gezogen war, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass sich ihr neuer Nachbar nicht nur als pensionierter Polizeihauptmeister, sondern auch als ihr Onkel entpuppen würde. Sie hatten vor allem wegen Heinz’ Granteligkeit einige ernsthafte Anlaufschwierigkeiten gehabt.


  Auch Paul und Heinz waren sich viele Jahre lang geflissentlich aus dem Weg gegangen, aus privaten Gründen, aber auch aufgrund ihrer Differenzen in der Gemeindevertretung, der Heinz mittlerweile nicht mehr angehörte. Durch Kassandra waren die Männer schließlich Freunde geworden.


  Im Hausflur ließ sie den Schlüssel in die kleine Muschelschale auf dem Schränkchen fallen. Irritiert schnupperte sie, dann ging ihr auf, dass sie und Paul nach Qualm und Rauch stanken. Der Geruch hatte sich in ihrer Kleidung und in den Haaren festgesetzt, und auf ihrer Haut lag ein grauer Film, sodass sie trotz der späten Stunde noch duschten. Als sie endlich im Bett lagen, war es beinah halb vier. Der Wecker würde um sechs klingeln, damit Kassandra für ihre Gäste pünktlich das Frühstück fertig hatte.


  Zuerst dachte sie, sie könnte unmöglich einschlafen, so viel wirbelte in ihrem Kopf durcheinander, doch dann sackte sie dicht an Paul geschmiegt schnell weg.
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  Am nächsten Morgen öffnete Kassandra weit die Fenster des Schlafzimmers. Um sechs hatte sie den Wecker zwar gehört, ihn aber eine halbe Stunde später gestellt. Jetzt ging an einem schönen Septembertag gerade die Sonne auf, die Vögel in den Linden vor ihrem alten Kapitänshaus zwitscherten fröhlich vor sich hin. Kassandra gönnte sich einen längeren Blick in ihren Vorgarten auf die Stockrosen, deren grüne Stiele und weiße Blüten perfekt zu den grün-weißen Türen und Fensterläden passten. Später am Tag würden die Farben richtig strahlen und die Blicke der Spaziergänger auf sich ziehen. Nicht dass das hier in der Lindenstraße etwas Besonderes wäre. Ob die Türen nun blau, grün, braun oder gelb waren, eher schlicht mit Glaseinsätzen oder mit kunstvollen Ornamenten verziert, und die Kapitänshäuser aus rotem Backstein wie Kassandras oder weiß verputzt– jedes Haus weckte mit Recht die Bewunderung der Urlauber.


  Alles sah friedlich aus, nichts erinnerte mehr an die Schrecken der letzten Nacht. Beinah nichts. Ein leichter Brandgeruch lag noch immer in der Luft, der Wind, wenn er auch schwächer geworden war, hatte nicht gedreht, sondern kam nach wie vor aus südöstlicher Richtung und trug so das Zeugnis des Feuers über das Fischland.


  Kassandra schaute zu Jonas hinüber, wo in Haus und Garten noch alles ruhig war. Sie hatte nicht gehört, wann er nach Hause gekommen war, aber sie hoffte, dass er seinen Souvenirladen am Hafen heute einfach ein wenig später öffnen würde und für den Vormittag auch niemand eine Bootstour gebucht hatte. Jonas’ ganzer Stolz war sein Zeesboot, mit dem er für Urlauber Fahrten auf dem Saaler Bodden veranstaltete. Er liebte diese alten, traditionsreichen Fischerboote mit ihren rotbraunen Segeln und betrachtete es als großes Glück, eines davon zu besitzen.


  Seufzend wandte Kassandra sich vom Fenster ab, um den Tag zu beginnen. Paul hatte das schon längst getan. Er war vor ihr aufgestanden, ohne sie zu wecken, lief wahrscheinlich gerade den Weg zum Hohen Ufer entlang und lenkte sich mit dem Ausblick auf die See, die Seebrücke und die Buhnen im sanften Morgenlicht ab.


  Sie selbst ging bald darauf durch den Birkenweg und über den Platz mit der Alten Eiche zur Bäckerei Boldt, um Brötchen und Hörnchen für ihre Gäste zu besorgen. Dort war der Brand das vorherrschende Thema. Die Wustrower waren fassungslos, gleichzeitig spürte Kassandra aber auch eine allgegenwärtige Erleichterung darüber, dass die Flammen in Schach gehalten worden waren. Als sie zurückkam, bog gerade Heinz’ Wagen in die Lindenstraße ein und hielt vor dem Nachbarhaus. Sie wartete, bis ihr Onkel mit einer kleinen Reisetasche in der Hand ausstieg.


  »Morgen, Kassandra. Ein Empfangskomitee wäre aber nicht nötig gewesen. Wie komme ich zu der Ehre?«


  Heinz war ein guter Polizist gewesen, er konnte nach wie vor haarscharf beobachten und registrierte sofort, dass Kassandra ernst blieb. Außerdem stieg ihm zweifellos der Brandgeruch in die Nase. Seine linke Braue rutschte wie von selbst in die Höhe, eine Angewohnheit, die er nicht abschalten konnte. Diesmal wurde sein Gesicht unter dem weißen Igelhaarschnitt blass. »Wo?«, fragte er nur.


  »Komm erst mal rein, ich mach dir einen Kaffee. Wie kommt’s, dass du schon so früh wieder hier bist?«


  »Hör auf mit den Spielchen. Wo, hab ich gefragt«, gab Heinz unwillig zurück, folgte ihr jedoch ins Haus, wo sie auf dem Flur von den Bergers abgepasst wurden.


  »Guten Morgen, Frau Voß. Können wir schon frühstücken?«


  Das Ehepaar aus Dresden verbrachte bereits zum dritten Mal den Urlaub bei Kassandra, vor zwei Jahren hatten sie mit zu ihren ersten Gästen gehört, und nun musste sie sie enttäuschen. »Es tut mir leid, ich bin noch nicht ganz fertig, aber bitte setzen Sie sich doch schon mal ins Frühstückszimmer, der Kaffee kommt gleich.«


  Während Kassandra in Windeseile Kaffee und Eier kochte und Aufschnitt, Käse, Marmelade und Brötchen auf ein Tablett stellte, berichtete sie Heinz, was passiert war. Er stand ohne ein Wort vom Küchenstuhl auf, nahm ihr das Tablett ab und brachte es hinüber zu den Bergers.


  »Die sind versorgt«, stellte er bei seiner Rückkehr fest. »Wir haben uns gestern alle gefragt, wo Niklas Thiel bleibt.«


  »Er hat also nicht abgesagt?«


  Heinz schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er ging nicht ans Telefon, und seine Handynummer hatte keiner.« Er starrte auf die einzelne weiße Rose, die in einer Glasvase auf dem Küchentisch stand. »Das war aber schon um acht. Wusste Bruno, wer die Feuerwehr alarmiert hat und wann?«


  »Keine Ahnung, wir haben nicht darüber gesprochen, wer das war. Zum Wann kann ich was sagen: Wir haben etwa zehn Minuten vor Mitternacht ein Martinshorn gehört und kurz darauf ein zweites. Ich weiß nicht, wann der Brand ausgebrochen ist, aber da Niklas noch lebte, als sie ihn aus dem Haus holten, kann es nicht enorm viel früher gewesen sein.«


  Heinz nickte abwesend und wühlte in seiner Reisetasche nach seinem Smartphone. Anders als Bruno hatte Heinz durchaus was übrig für technische Entwicklungen. »Möglich, dass Bruno die genauen Zeiten gar nicht kennt. Ich erkundige mich bei Jonas Zepplin, der weiß es ganz bestimmt.«


  »Moment mal«, sagte Kassandra und legte ihre Hand auf Heinz’ Arm. »Du klingst schon so ermittelnd, Herr Polizeihauptmeistera.D.Glaubst du, da könnte was nicht stimmen?«


  »Ich schlussfolgere nicht, ohne die Fakten zu kennen, aber ich finde es doch seltsam, dass Thiel gestern nicht aufgetaucht ist. Er hatte auf jeden Fall vorgehabt zu kommen.« Nachdenklich betrachtete Heinz sein Smartphone und steckte es wieder weg. »Ist zu früh, jemanden anzurufen, die waren alle die halbe Nacht auf den Beinen.«


  »Niklas könnte es sich kurzfristig anders überlegt haben.« Kassandra warf eine Kapsel in die Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf. »Vielleicht kam ihm was dazwischen, vielleicht hat er Besuch bekommen. Muss nichts mit dem Brand zu tun gehabt haben.«


  »Muss nicht, könnte aber.« Dankbar nahm Heinz die Tasse entgegen und trank einen Schluck, nur um gleich darauf das Gesicht zu verziehen und sich reichlich an der Milch zu bedienen. »Von deinem Kaffee wachen Tote auf. Ich wünschte, du würdest diese Kapsel-Dinger entsorgen und für uns wie für deine Gäste althergebrachten Filterkaffee kochen.«


  Alle Neuerungen waren dann doch nichts für Heinz. Kassandra lachte in sich hinein.


  Laut sagte sie: »Hast du nicht gesagt, du schlussfolgerst nicht, ohne die Fakten zu kennen? Wieso bist du so misstrauisch?«


  »Du meinst, das ist normalerweise dein Part?«, erwiderte Heinz. »Ich weiß es nicht. Nur so ein Gefühl. Niklas Thiel ist ein sehr gewissenhafter Mensch, das sieht man schon an der Art, wie er mit seiner Waffe umgeht. Der würde nicht einfach eine Kerze brennen lassen und dann rausgehen. Er raucht auch nicht, die Zigarette im Bett scheidet also ebenfalls aus.«


  »Und wenn es ein Kurzschluss war oder sonst ein Defekt?« Kassandra hatte sich ebenfalls einen Kaffee gemacht und setzte sich zu Heinz, der trotz ihrer logischen Einwände skeptisch guckte.


  »Möglich ist alles, aber wenn ich sage ›gewissenhaft‹, meine ich das in jeder Hinsicht. Ich möchte wetten, dass er sein Haus bestens in Schuss hält, obwohl ich nie da war. Das schließt einen Defekt natürlich nicht zwangsweise aus. Trotzdem… Habt ihr euch eigentlich oft getroffen wegen der Ahnenforschungssache?«


  Kassandra musste bei seinen Worten unwillkürlich an den Tag denken, an dem ihr Niklas Thiel vor Heinz’ Tür das erste Mal begegnet war. Er hatte Heinz vom Schießen nach Hause gefahren, weil dessen Auto in der Werkstatt stand. Sie waren schnell ins Gespräch gekommen, und Niklas hatte so begeistert von seinem »Ahnen-Projekt« gesprochen, dass Kassandra sich zum ersten Mal ernsthaft überlegt hatte, in ihrer eigenen Familiengeschichte zu graben– zumindest auf der Seite ihrer Mutter. Von ihrem leiblichen Vater kannte sie nicht einmal den Namen, sie trug den ihres seit langer Zeit verstorbenen Adoptivvaters und wusste gar nichts über ihren Erzeuger.


  Das hieß, fast nichts. Nachdem der Mord an Pauls Bruder Sascha aufgeklärt worden war, hatte Kriminaloberkommissar Kay Dietrich, den Kassandra bereits durch den ersten Mordfall in Wustrow kennengelernt hatte, in Saschas Hinterlassenschaft eine sehr kryptische Notiz gefunden, die ihren Vater betraf. Dietrich hatte Kassandra erst einige Zeit später und auch nur zögernd davon in Kenntnis gesetzt. Wahrscheinlich hatte er dasselbe befürchtet wie sie, nämlich dass ihr unbekannter Erzeuger in ähnlich dubiose Machenschaften verwickelt gewesen sein könnte wie Sascha. Und dann doch lieber gar keinen Vater. Jedenfalls verzichtete Kassandra auf alle diesbezüglichen Recherchen und beschränkte sich lieber strikt auf ihre Familie mütterlicherseits.


  Heinz war mit der Schwester von Kassandras Mutter verheiratet gewesen – die beide nicht mehr am Leben waren– und konnte einige Dokumente beisteuern. Andere hatte sie von dem Teil ihrer Verwandtschaft bekommen, der nach Kanada ausgewandert war. Aber es lag immer noch viel im Verborgenen, daher war es kein Wunder, dass ihr die Gesichter ihrer Familie im Alptraum der vergangenen Nacht als formlose Schatten erschienen waren.


  All das ging Kassandra im Kopf herum, während sie an ihrem Kaffee nippte, sodass Heinz seine Frage, ob sie Niklas häufig getroffen habe, wiederholen musste.


  »Zwei Mal. Beim ersten Mal waren wir im ›Swantewit‹, da hat er mir die Geschichte seines Urgroßvaters erzählt, der aus Lettland stammte und Bernsteinkünstler gewesen ist. Niklas weiß eine Menge über Bernsteinschmuck, alte Uhren, Münzen und Medaillen. Diese Faszination muss sich wohl über die Generationen hinweg vererbt haben. Sein Vater hat in einem Museum gearbeitet, glaub ich.«


  Heinz’ linke Braue rutschte augenblicklich nach oben. »Von diesem Interesse hatte ich keine Ahnung. Besitzt er was entsprechend Wertvolles?«


  »Du glaubst, da könnte ein Motiv liegen? Er hat nichts dergleichen erwähnt. Als ich bei unserem zweiten Treffen in seinem Haus war, lag auch nichts offen herum, und ich habe eine Besichtigungstour vom Keller bis zum Dach bekommen. Du hast übrigens recht: Es sah alles nicht nur sehr schön, sondern auch tipptopp in Ordnung aus. Ähnlich wie in Pauls Haus gab es neben einem bis zum Dach hin offenen Wohn- und Essbereich nur noch eine Galerie mit einer kleinen Bibliothek und einem Schlafzimmer. Und überall Fachwerkgebälk, an einem der Balken habe ich mir eine Beule geholt. Bestimmt konnte sich das Feuer durch das Fachwerk besonders schnell ausbreiten.«


  Heinz nickte. »Hat er dir noch mehr von seiner Familie erzählt, von anderen Verwandten?«


  »Nein. Nachdem ich sein Haus bewundert hatte, haben wir vor seinem Laptop gesessen. Er hat mir erklärt, wie man im Internet Ahnenforschung betreibt, und mir gefühlte tausend Webseiten dazu gezeigt. Wieso fragst du?«


  »Familie kann ein zweifelhaftes Vergnügen sein«, stellte Heinz vielsagend fest. »Vielleicht hat Thiel im Zuge seiner Recherchen was rausgefunden, von dem jemand nicht wollte, dass er es weiß?«


  Kassandra ließ sich das durch den Kopf gehen. »Wär möglich.«


  »Na, ihr seid ja schon wieder mittendrin«, erklang Pauls Stimme von der Tür. »Morgen, Heinz. Wer hat angefangen mit dem Spekulieren?« Eine graue Haarsträhne klebte an seiner Stirn, ansonsten sah man ihm nicht an, dass er gerade mehrere Kilometer gelaufen war. Er war nicht mal außer Atem, eine Tatsache, die Kassandra jedes Mal aufs Neue verblüffte. Wenn sie nur von hier bis zum »Swantewit« lief, dem Restaurant an der Seebrücke, in dem sie mit Niklas zu Abend gegessen hatte, musste sie sich fünf Minuten ausruhen.


  »Ich«, gab Heinz zu.


  »Dann freut es dich sicher, dass ich ein paar Informationen habe. Ich geh mich nur eben umziehen.«


  Während sie warteten, kümmerte sich Kassandra um die Gedecke für ihre übrigen Gäste, sodass sie sich bei Pauls Rückkehr ungestört unterhalten konnten.


  »Von wem hast du denn so früh schon was Neues erfahren?«, wollte Kassandra wissen.


  »Violetta.« Paul griff in die Brötchentüte, die Kassandra für ihr eigenes Frühstück mitgebracht hatte, und langte nach einem Hörnchen.


  »Hätte ich mir denken können.«


  Kassandras Freundin war dafür berüchtigt, sehr oft über sehr viel sehr schnell informiert zu sein. Außerdem joggte Violetta ebenso frühmorgens wie Paul, sie begegneten einander häufiger auf dem Hohen Ufer.


  »Sie kennt die Schwägerin von Matthias Wilke«, erklärte Paul, der zweifelnd das Hörnchen betrachtete. Er entschied, doch keinen Hunger zu haben, und legte es zurück. »Die Schwägerin wiederum hatte keine Skrupel, Matthias auszuquetschen, als er in der Frühe nach Hause kam.«


  »Und Violetta Grabe hatte keine Skrupel, die Schwägerin auszuquetschen«, mischte sich Heinz ein. »Du weißt also, wann der Brand ausbrach und wer ihn gemeldet hat?«


  »Wann er ausbrach, konnte Matthias nicht genau sagen. Gemeldet hat ihn Frau Herrmann. Sie war mit ihrem Hund draußen, hat die Flammen gesehen und um dreiundzwanzig Uhr sechsundvierzig die112 gewählt.«


  »Hildegard Herrmann«, sagte Heinz nachdenklich. »Die ist pünktlich wie die Maurer und ändert anscheinend niemals ihre Gewohnheiten. Vor Jahren hab ich sie mal als Zeugin bei einem Einbruch befragt, da hat sie mir erzählt, dass sie jeden Abend um elf mit ihrem Hund das Haus verlässt, die Neue Straße entlanggeht, in die Hafenstraße einbiegt, den Barnstorfer Weg bis zum Feuerherd hochgeht und anschließend dieselbe Strecke wieder zurück. Wenn sie den Brand um Viertel vor zwölf gemeldet hat, war sie schon auf dem Rückweg. Auf dem Hinweg kann es demnach noch nicht gebrannt haben, selbst wenn sich der Brandherd an einer Stelle befand, die sie von der Straße aus nicht einsehen konnte. Bis zu ihrem Anruf wäre zu viel Zeit vergangen, und Niklas Thiel hätte nicht gerettet werden können.«


  Während Heinz sprach, dachte Kassandra über das fast unheimliche Zusammentreffen zweier ähnlich klingender Worte nach: Brandherd und Feuerherd. Natürlich war es Zufall, dass Hildegard Herrmann jeden Abend ausgerechnet bis zu dem alten Birnbaum ging, der schon Mitte des 18.Jahrhunderts urkundlich erwähnt wurde. Warum man diese Stelle, an der früher auch der Ankerplatz der Zeesen gewesen war, Feuerherd nannte, wusste Kassandra nicht, aber es jagte ihr trotzdem einen Schauer den Rücken hinunter.


  »Es wäre interessant zu erfahren, ob Frau Herrmann auf dem Hinweg etwas aufgefallen ist«, sagte sie. »Ein fremdes Auto oder andere späte Spaziergänger zum Beispiel.«


  »Das wird die Polizei sie sicher fragen, falls sich herausstellt, dass es bei dem Brand nicht mit rechten Dingen zuging«, meinte Paul. »Falls.«


  »Zweifellos.« Heinz holte tief Luft. »Ich weiß auch nicht, warum ich mir den Kopf über ungelegte Eier zerbreche.« Er stand auf. »Danke für den Kaffee, ich geh dann jetzt mal rüber.«


  Kassandra erhob sich ebenfalls und begleitete ihn hinaus. Anfangs war sie genauso skeptisch gewesen wie Paul, ob sie es hier mit einem Verbrechen zu tun hatten. Aber für gewöhnlich hatte Heinz einen guten Riecher.
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  Totenufer


  


  Lykk, Dietmar


  9783960411185


  336 Seiten


  Die Kommissare Lüthje und Malbek stehen vor ihrer bisher schwersten Aufgabe: Ein pensionierter Kollege wird erstochen an der Kieler Stadtgrenze aufgefunden, nachdem er auf eigene Faust ungelöste Mordfälle neu aufgerollt hat. Hat er dabei zu tief gegraben? Als wäre das nicht genug, bringen eine Kriegswaffensammlung, eine eingemauerte Leiche und das Kaffeekränzchen von vier reizenden Seniorinnen die beiden erfahrenen Ermittler an ihre Grenzen. Ein toter Kommissar und sein Geheimnis: ein rätselhafter Fall aus dem hohen Norden.
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Der Bulle von Garmisch


  


  Schüller, Martin


  9783960411420


  272 Seiten


  Privatdetektiv Jo Kant ist auf der Suche nach einem verschwundenen Waffenhändler – und stößt dabei in Garmisch auf einen alten Bekannten: Ex-Kommissar Schwemmer. Die beiden verbindet eine herzliche Antipathie. Doch ein gemeinsamer Gegner ist ein guter Grund, sich zusammenzuraufen, denn das Böse lauert in den Reihen der Polizei.

  Die Kunst, das Geld und der Tod: ein eindringlicher Thriller über Recht und Unrecht, der sprachlos macht.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Fränkisches Finale


  


  Kirsch, Petra


  9783960411116


  224 Seiten


  Am Wöhrder See wird ein Toter gefunden, erhängt an einer Pergola. Der Fall entpuppt sich als eine harte Nuss für Hauptkommissarin Paula Steiner, denn mit ihren Fragen stößt sie auf eine Mauer des Schweigens. Aber Paula gibt keine Ruhe: Macadamianüsse, eine Flasche Champagner und eine deutsch-russische Putzfrau helfen ihr dabei, dieses vertrackte Rätsel zu lösen. Ein gerissenes Opfer, ein nachtragender Mörder und eine sture Kommissarin: beste Zutaten für jede Menge fränkischen Krimispaß.
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